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VORW ORT.
Die Generalverfammlung des Naturwiffenfchaftlichen Vereins Regens­

burg befdiloß am 5. Februar 1929, die Erinnerung an K e p l e r s  Hin- 
fcheiden in Regensburg vor 300 Jahren feierlich zu begehen. In Ausiicht 
wurde genommen:

1. ein Huldigungsakt vor dem Regensburger Kepler-Denkmal, das ja 
nach der Abficht des Erbauers, Fürftprimas v o n  D a l b e r g ,  als 
Keplers Kenotaph angefehen werden foll;

2. ein Huldigungsakt im altehrwürdigen Reidisfaal der Stadt Regens­
burg — alfo dort, wo einftmals Kepler felbft im Gefolge des Kaifers 
Matthias erfdiienen war, um die Einführung des Gregorianifdien 
Kalenders durchzufetzen, und wo er im Jahre 1630 die endgültige 
Regelung feiner Gehaltsanfprüche zu erlangen hoffte;

3. ein Huldigungsakt vor der Kepler-Büfte in der Walhalla, dem Ehren­
tempel der Großen unferes Vaterlandes — an jener Stätte, die jedem 
Deutfchen heilig fein muß;

4. die Herausgabe einer Feilfchrift, welche Keplers unfterbliche Ver­
diente um die Entwickelung der Ailronomie, um die Entwickelung 
der modernen Naturwiifenfdiaften darlegt.

Für die erfolgreiche Durchführung der Kepler-Huldigung war es von 
der allergrößten Bedeutung, daß Herr Geheimer Rat D R . W A L T H E R  
V O N  D Y C K  (München, Technifche Hochfchule), der erfolgreiche 
Keplerforfcher, der begeifterte Keplerverehrer, an die Spitze des vorberei­
tenden Ausfchuifes trat. Seinem hervorragenden Organifationstalent ift es vor 
allem zu danken, daß das Feil einen fo harmonifdi fchönen Verlauf nahm.

Der NaturwilTenfchaftliche und der Hillorifche Verein von Regensburg 
fprechen auch an diefer Stelle Allen, welche durch ihr Entgegenkommen, 
durch ihre Mithilfe und ihre Beteiligung die Huldigungsfeier ermöglicht 
und zu ihrem Gelingen beigetragen haben, aufrichtigen Dank aus.

Diefer Dank gilt im befonderen der hohen Bayerifdien Staatsregie­
rung, der Regierung der Oberpfalz und von Regensburg, dem Hochwür- 
digften Herrn Bifchof von Regensburg und dem Stadtrate Regensburg. 
Er gilt der Reichsregierung, der Württember gif dien Staatsregierung wie 
der Regierung des Bundesilaates öilerreich, welche ihre Vertreter zu der 
Feier entfandt haben, den gelehrten Körperfchaften, den deutfchen Uni- 
veriitäten und Hochfchulen, welche nahezu vollzählig durch ihre Rek­
toren und Fach Vertreter fich beteiligt haben, dem Rektor der deutfchen 
Univerfität Prag, fowie Fadigenoffen Schwedens und der Schweiz. Wir 
danken dem Präfidenten der Notgemeinfchaft als dem Förderer aller wif- 
fenfdiaftlichen Arbeit und wir danken allen Freunden der Wiffenfchaft,
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die in großer Zahl zur Feier gekommen waren, zu denen wir neben den 
Nachkommen der Familie Kepler auch die Bürgermeiiler der Städte zählen 
durften, in welchen Keplers Leben iich abfpielte.

Die Regensburger Katholifchen Studentenverbindungen „A  g i 1 o 1 f  i a“  
und „R  a t i s b o n a“  beteiligten iich in voller Wichs an den Feierlich­
keiten und trugen zur Verherrlichung des akademifchen Feiles nicht 
wenig bei.

Befonderen Dank verdient der Voriland des Regensburger Reifebüros, 
Herr R i c h a r d  B e c k e r ,  welcher iich trotz feiner fehr fchweren Kriegs- 
befdiädigung mit ganzer Hingebung der Vorbereitung und der Durch­
führung der Feier widmete.

Die Mitarbeiter der vorliegenden Feilichrift haben in entgegenkom- 
mendiler Weife ohne alle Honoraranfprüche ihre Abhandlungen zur Ver­
fügung geileilt. Hiefür fei ihnen allen herzlichil gedankt, ebenfo auch allen 
denjenigen, welche untere Beilrebungen durch freiwillige Geldfpenden oder 
durch fonftige Unterilützung förderten.

Herr Hauptkonfervator Dr. R o t h e n f e l d e r  (Bibliothekar am Ger- 
manifchen Mufeum Nürnberg) hat in einer umfangreichen Arbeit die B i - 
b l i o g r a p h i e :  i. der Werke Kepler’s, 2. der Werke über Kepler 
zufammengeilellt. Die geringen Geldmittel, welche augenblicklich zur Ver­
fügung liehen, ermöglichen es leider nicht, daß diefe Arbeit in vorliegen­
dem Bande abgedruckt wird; diefelbe foll möglichil bald in einem weiteren 
Bande der Veröffentlichungen des NaturwiiTenfchaftlichen Vereins Regens­
burg als II. Teil diefer Kepler-Feilfchrift erfcheinen.

*
H e r r  G e h e i m r a t  U n i v e r f i t ä t s p r o f e f f o r  D R .  M A X  

W O L F ,  der erile Voriitzende der Ailronomifchen Gefellfchaft, der V or­
iland der fo erfolgreichen Sternwarte Heidelberg -Königiluhl, hat die E r­
innerung an die Kepler-Feier in Regensburg 1930 verewigt, indem er zwei 
in Heidelberg entdeckte Planetoiden mit den Namen „ K  e p 1 e r“  und 
„R  a t i s b o n a“  belegte. Für diefe hohe Auszeichnung fei Herrn Geheim­
rat auch an diefer Stelle der wärmile Dank ausgefprochen.

*
Das Naturgemäße wäre es gewefen, die Gedächtnisfeier am 15 . Novem­

ber 1930 zu begehen — dem Tage, an dem der Todestag des großen Mannes 
zum 300. Male iich jährte. Die Unbilden der Witterung aber, welche 
um diefe Jahreszeit zu erwarten waren, ließen eine Vorverlegung als 
wünfchenswert erfcheinen; deshalb wurde befchloifen, die Feier Ende 
September zu begehen, alfo etwa um die Zeit, da Kepler vor 300 Jahren 
feinen befchwerlichen Ritt nach Regensburg von Sagan in Schießen aus 
antrat, wo er damals in der Reiidenz Wallenileins wirkte.

N A T U R W ISSE N SC H A F T LIC H E R  H IS T O R IS C H E R  V E R E I N  
V EREIN  REG EN SBU RG  E.V. D .O BERPFALZ U .V. R E G E N S B U R G  

Stud.-Prof. Dr. M ax  P rie h ä u ß e r, Oberiludienrat Dr. H errn. N e i l le r ,
Vorfitzender. i .  Vorfitzender.

Stud.-Prof. P a u l Schulz, Oberarchivrat Dr. R u d . F r e y t a g ,
Schriftführer. i. Vorfitzender, Schriftführer.
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E IN L E IT U N G .
Den Sockel, auf welchem K e p l e r s  Büße im hiefxgen Denkmal lieht, 

fchmückt ein linnreiches Relief1 — ein Meiflerwerk des berühmten Bild­
hauers D a n n e ck e r, des Schöpfers der weltberühmten Ariadne, des 
Freundes von Schiller: K e p l e r s  Genius hebt den Schleier vom Antlitze 
der bis dahin verhüllten Sternenkönigin, der Urania. Eine geiilreiche Dar- 
ßellung von K e p l e r s  gewaltigen Taten, ein feines künßlerifches Sinn­
bild des großen Lebenswerkes des Meißers! K e p l e r s  Genie hat der 
Menfchheit zum erßenmal die wirklichen Gefetze der Planetenbewegung, 
die Geheimniife des geilirnten Himmels enthüllt. Er hat damit eine A uf­
gabe gelöll, welche felbil die erleuchtetilen, größten Geißer der früheren 
Zeiten nicht zu Ende führen konnten. Verfucht hatten’s ja fchon viele: 
die alten Prießer-Aßronomen auf den Tempeltürmen des Zweißromlandes 
und die aufmerkfamen Beobachter an den Ufern des N il und des Ganges, 
die Pythagoreer und die großen Gelehrten der alexandrinifchen Schule; fo 
mancher Denker des Mittelalters bis herauf zu Nikolaus Cufanus, dem be­
rühmten deutfchen Kardinal, und bis zu Nikolaus Kopernikus.

Die vollßändige Löfung des geheimnisreichen Problems iß aber erß 
K e p l e r s  Geißeskraft gelungen. Er hat jene Aufgabe wirklich gelöß, 
an welcher alle die forfchenden Geißer der vorhergehenden Jahrhunderte 
und Jahrtaufende fich vergebens verfucht hatten; er iß größer als alle 
feine großen Vorgänger; er überragt fie alle.

Auf Grund der fehr genauen Marsbeobachtungen von T y c h o  B r a h e  
konnte K e p l e r  durch eine geniale Triangulation am Himmel den end­
gültigen Nachweis erbringen, daß die B a h n  d e r  P l a n e t e n  eine 
E 11 i p f e iß'-und nicht ein Kreis, wie alle früheren Denker als ganz felbß- 
verßändlich angenommen hatten — auch diejenigen, die fchon fo tief in 
die Geheimniße des Weltalls eingedrungen waren, daß fie bereits die Sonne 
in die Mitte des Alls fetzten, wie A  r i ß a r ch von Samos um 250 v. Chr. 
und wie K o p e r n i k u s .

Die Auffindung der wahren Bahnform der Planeten war eine Tat, 
groß und folgenfchwer genug, um diefem geißesgewaltigen Manne für 
immer einen Ehrenplatz unter den Fürßen der Aßronomie zu fichern. 
K e p l e r s  Genie hat aber noch andere Großtaten vollbracht, und der 
Schritt, den er über K o p e r n i k u s  hinaus tat, iß viel bedeutender und 
folgenfchwerer als des K o p e r n i k u s  Schritt über P t o l e m ä u s  hinaus. 
Er löße feine Aufgaben durch ganz neue Methoden: er brach bewußt mit 
den traditionellen Anfchauungen und verwarf den alten Autoritätsglauben 
in der aßronomifchen Forfchung; er geht vorausfetzungslos an fein Pro-

1 s. Tafel X III .
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blem heran, nachdem er die früheren Grundlagen als falfdi und nidit trag­
fähig erkannt hatte.

Die Vorgänge am Himmel fuchte er als ein medianifdies Geichehen 
zu begreifen; er wird damit zum Vater des modernen naturwiilenfchaft- 
lichen Denkens, zum Ahnherrn der modernen Naturwiilenfchaften: die 
i n d u k t i v e  Methode vor allem ift es, die er bei feinen großen Arbeiten 
an wendet. Er führte phyiikalifdies Denken in die Aftronomie ein; er 
war der Erfte, der eine Himmelsmechanik, eine „Physica coelestis“  fchrieb.

Für die mechanifche Erfaifung der Planetenbewegung erfcheint es als 
ein Riefenfortfehritt, daß K e p l e r  den M i t t e l p u n k t  d e s  P l a -  
n e t e n f y f t e m s  in die S o n n e  felbft verlegte, während felbft noch ein 
K o p e r n i k u s  nicht den Sonnenkörper, fondern einen gedachten, m a- 
t e r i e l o f e n  P u n k t  — nämlich den Mittelpunkt der Erdbahn — als 
Mittelpunkt der Welt angenommen hatte.

Seine erdmagnetifchen Meifungen und Unterfuchungen haben ihn zu 
der Frage geführt: W a r u m  bewegen lieh die Planeten? Durch w e l c h e  
K r ä f t e  werden fie gezwungen, um die Sonne zu kreifen? Die Erkennt­
nis, daß die Erde als ein großer Magnet aufgefaßt werden kann, brachte 
ihn auf den Gedanken, daß auch die Sonne felbft und die anderen Pla­
neten große Magnetkugeln fein möchten, zwifchen denen anziehende 
Kräfte (ich geltend machen, wie er es bei feinen magnetifchen Verfudien 
beobachtet hatte. So entwickelte (ich in ihm allmählich die Vorftellung 
von einer a l l g e m e i n e n  A t t r a k t i o n s k r a f t  z w i f c h e n  d e n  
H i m m e l s k ö r p e r n ,  und er ift der E r f t e ,  d e r  b e w u ß t  v o n  
e i n e r  f o l c h e n  A t t r a k t i o n s k r a f t  f p r i c h t .  Diefelbe hat auf 
der Sonne ihren Sitz, die demnach nicht bloß die Quelle des Lichtes, fon­
dern auch die Quelle der Bewegung ift.

Er konnte zeigen, daß diefe K raft mit wachfender Entfernung ab­
nimmt, und er konnte wenigftens auf die Wahrfcheinlichkeit hin weifen, 
daß diefe Abnahme mit dem Quadrate der Entfernung erfolgt. Auch über 
den E i n f l u ß  d e r  M a f i e n  d e r  H i m m e l s k ö r p e r  ftellte er Be­
trachtungen an und kam zu der Erkenntnis, daß die K ö r p e r  f i c h  
g e g e n f e i t i g  i m V e r h ä l t n i s  i h r e r  M a f f e n  a n z i e h e  n. 
In feinen Schriften, vorab in feinem Hauptwerke, der „Astronomia N ova“ , 
die wirklich eine n e u e  A f t r o n o m i e  begründet, finden fich demnach 
bereits die wefentlichften Grundzüge des allgemeinen Gravitationsgefetzes.

Nichts kann uns K e p l e r s  Bedeutung mehr zum Bewußtfein bringen, 
als wenn wir das W e l t b i l d ,  welches er hier in hartnäckiger, lang­
jähriger Arbeit entwickelte, mit jenem vergleichen, in welches ihn einft- 
mals fein Lehrer M ä f t l i n  in Tübingen eingeführt hatte — das W elt­
bild, das in der einen oder anderen Abart bis dahin ganz allgemein 
herrichte und welchem er in feinem Erftlingswerke „Mysterium Cosmo- 
graphicum“ felbft noch gehuldigt hatte: das frühere Weltbild mit feinen 
Kriftallfphären, welche die Planeten tragen, und mit feinen Epicykeln, die 
alten Vorftellungen Platos von der Weltfeele — das alles war eben etwas 
ganz, ganz anderes als das moderne Weltbild, welches diefer geniale Mann 
entwarf: F r e i  i m R a u m e  f c h w e b e n d e  P l a n e t e n k u g e l n ,
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d e r e n  B e w e g u n g e n  u m d i e  S o n n e  v o n  e i n e r  a l l g e m e i ­
n e n  A t t r a k t i o n s k r a f t  b e h e r r f c h t  w e r d e n ,  d i e  a u f  d e r  
S o n n e  i h r e n  S i t z  h a t .

Was er in diefem Werke geichaffen, wird für alle Zeiten die Grund­
lage der rechnenden, der theoretifchen Aftronomie bilden; es wird für 
immer zu den größten und folgenfhwerften Denkmälern menfdilicher 
Forfhertätigkeit gehören. Und noch eines! Bei der Entdeckung aller 
diefer großen Zufammenhänge fpielte der Zufall nirgends auch nur die 
mindefte Rolle — nur felbftändiges, vorurteilsfreies Denken und For- 
fchen, nie raffender Fleiß, kein Nachgeben auch bei den allergrößten 
Schwierigkeiten ließ K e p l e r  diefe wunderbaren Wahrheiten finden.

In der G e f c h i c h t e  d e r  M a t h e m a t i k  wird K e p l e r s  Name 
ftets zu den Großen gerechnet werden, welche die Grundlagen der mo­
dernen Mathematik fchufen. Die Durchführung feiner vielen aftronomi- 
fchen und flereometrifhen Rechnungen ftellte ihn häufig vor Probleme, 
welche nur durch felbftgefhaffene neue Methoden gelöft werden konnten, 
die bereits der Infiniteiimalrechnung angehören; zur Entwickelung der 
Integralrechnung hat er fehr viel beigetragen; eine Reihe von Methoden 
der Rechnung mit unendlich kleinen Größenänderungen find von ihm.

Ein feltenes Raumanfchauungsvermögen, das ihn viel Neues finden 
ließ, erleichterte ihm die Löfung geometrifcher und ftereometrifher A uf­
gaben.

Das Rechnen mit Logarithmen und die Herftellung von Logarithmen- 
Tafeln wurde durch fein mathematifches Genie um ein Bedeutendes vor­
wärts gebracht.

Sein univerfeller Geift hat viele Zweige der P h y f i k auf das n ah- 
haltigfte beeinflußt, vor allem die O p t i k .  Er war der Erfte, der eine 
brauchbare Theorie des Fernrohrs entwickelte; er entwarf eine ganz neue 
Fernrohrart, die heute noch feinen Namen trägt — das Keplerfdie Fern­
rohr, das auf allen Sternwarten zur Erforfchung des Aufbaues der Welt 
dient. Diefe Tat hat Dannecker im Sockel des Regensburger Denkmals ver­
ewigt: Die Sternenkönigin reicht dem Genius Keplers den Tubus (Tafel X III) .

Und noch eines: K e p l e r  war groß nicht nur als Forfcher, er war 
auch groß als Menfdi und Dulder, groß als Vaterlandsfreund! Sein W ir­
ken fällt in eine Zeit, in der wüfte innere Kämpfe unfer armes Vaterland 
zerfleifchten. In Wort und Schrift tat er alles, um zur inneren Ein­
tracht zu mahnen. Er war bemüht, die fchweren Gegenfätze auszu­
gleichen, wo nur immer er konnte.

Andersdenkenden gegenüber war er von einer Duldfamkeit, die in 
jenen traurigen Zeiten nirgends ihresgleichen findet. Er fuchte die Zw ie­
tracht zu bannen und die Deutfdhen zu einen. In feinen Schriften finden 
wir fo mancherlei Anklänge an die Worte des Schöpfers von Deutfhlands 
Ehrentempel, der Walhalla, wo Keplers Büfte jetzt thront.

Das wunderfame Shwabenland hat dem deutfhen Volke phantafie- 
volle, fprahgewaltige Dichter gefhenkt und große, fharffinnige Denker:
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einer ihrer allergrößten aber ift K e p l e r  — ein überragender Natur- 
forfdier, ein merkwürdiger Idealift gleichzeitig. In feiner Bruft wohnten 
wirklidi zwei Seelen: die eines tief inner liehen Myftikers, der auf den Pfa­
den der alten Pythagoreer wandelnd den Harmonien im A ll nachfpürt, 
und die eines kritifchen Naturforfdiers von gewaltiger Denkkraft, von 
treffendem Scharffinn, heller Anfchauung, nie erlahmender Schaffenskraft 
und wunderbar ahnendem Intuitionsvermögen — ein innerlicher Schauer 
der großen Zufammenhänge in der Natur.

In diefer glückhaften Vereinigung mag wohl die Größe K e p l e r s  
begründet fein — des Vaters der modernen Aitronomie, des Schöpfers der 
Himmelsmechanik, der die Methoden der modernen i n d u k t i v e n  For- 
fchung zum erften Male in bewundernswerter Virtuoiität handhabte.

K e p l e r s  Eltern waren beide fehr feniible, lebhafte und leidenfchaft- 
liche Menfchen; ihre erfte Liebe fchenkte dem deutfdien Volke, fchenkte 
der ganzen Menfchheit den großen, geiftesgewaltigen Denker, von dem 
der Dichter einftens die Worte fang, mit denen wir in der Kindheit feligen 
Tagen aus dem Munde unferer lieben Mutter zum erftenmal von jenem 
großen Himmelsforfdier hörten:

„So hoch ift noch kein Sterblicher geftiegen, wie Kepler ftieg.“
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D IE  H U L D IG U N G S F E IE R  
IN  R EG EN SB U R G

AM 24. UND 24. S E P T E M B E R  1930.

Ende Juli 1930 lud Herr Geheimer Rat Dr. W a l t h e r  v o n  D y c k  
zur Gedächtnisfeier mit folgendem Rundfehreiben ein:

EINLAD UNG ZUR
KEPLER-GEDÄCH TNISFEIER IN  REGENSBURG

AM 24. UND 2S. SEPTEMBER i 93o

Am 15. November diefes Jahres wird zum dreihundertften Male der 
Tag wiederkehren, an dem JO H A N N ES K E P LE R  in Regensburg aus dem 
Leben gefchieden ift.

Die Stadt Regensburg will diefes Gedächtnis in ihren Mauern feiern 
zum Ruhm des großen Mannes, der der Welt die Gefetze der Planeten­
bewegung erfdiloifen hat.

Mehr wie je bedarf das Deutfdie Volk in feiner gegenwärtigen Not des 
Aufblicks zu feinen großen Männern, die ihm durch ihr Lebenswerk, durch 
ihren aufrechten, freien Bekennermut, durch ihr edles Menfchentum Vor­
bild und Anfporn fein können. Und ein folcher Mann war Kepler.

Wir laden zur Keplerfeier nach Regensburg ein, als zu einem Gedenk­
tag des ganzea Deutfchen Volkes.

Mit Rücklicht auf die Jahreszeit ift die Feier auf den 24. und 25. Sep­
tember feftgefetzt worden.

Das Ehrenpräfidium bildeten die Herren:
Dr. H e i n r i c h  H e l d ,  

Minifterprälident des Freiftaates Bayern.

Dr.  v o n  S r b i k ,  Dr. 
öfter*. Bundesminifter 

für Unterricht.

Dr. B a z i l l e ,  
Württ. Kultminifter.

Dr. H i p p ,  
Oberbürgermeifter 

der
Kreishauptftadt Regensburg

Dr.  B u c h b e r g e r ,  
Bifdiof von Regensburg.

G o l d e n b e r g e r ,  
Bayer. Staatsminifter 

für Unterricht und Kultus.

v o n  R ü c k e r ,  
Präfident der Regierung 

der
Oberpf. u. v. Regensburg.
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Der Haupt-und der Ortsaus fcbuß jetzteßch folgendermaßen
zufammen:

Geheimer Rat Prof. Dr. V  O N  D Y C K ,  Techn. Hodifdiule, München, 
Voriltzender des FlauptausfchuiTes.

Rechtsk. Bürgermeifter der Kreishauptftadt Regensburg H E R R M A N N ,  
Voriltzender des Ortsausfchuftes.

Prof. Dr. A  u b i n, Rekt. magn. d. Univ. Halle-Wittenberg — Präiident 
Dr. v o n  B ä 1 z, Stuttgart — Minifterialrat Dr. B a u e r ,  Stuttgart — 
Dr. B a u e r s f e l d ,  Direktor der Zeißwerke, Jena — Prof. Dr. B a u -  
f di i n g e r, Dir. d. Univ.-Sternwarte, Leipzig — B e ck e r, Vorftand des 
Verkehrsb. Regensburg — Prof. Dr. B e i t z k e, Rekt. magn. d. Univ. Graz
— Syndikus Dr. Dr. B i n g o 1 d, Regensburg — Konfervator Dr. B o l l ,  
Regensburg — Präfident B r a ch e r, Vorft. d. Württ. Min.-Abt. für die 
höheren Schulen, Stuttgart — Prof. Dr. B r i l l ,  Univ. Tübingen — Prof. 
Dr. C  a f p a r, Stuttgart — Prof. Dr. D  a ch s, Hochfch. Regensburg — Geh. 
Rat Dr. v o n  D o n 1 e, Regensburg — Geh. Rat Prof. Dr. E  i ch m a n n, 
Rekt. magn. d. Univ. München — Prof. Dr. E n g e r t, Rekt. d. Hochfch. 
Regensburg — Prof. Dr. F i t t i n g ,  Vorf. d. Gef. Deutfeh. N . u. Ä., 
Univ. Bonn — Prof. Dr. F l e i f d i e r ,  Rekt. magn. d. Univ. Erlangen — 
Oberftadtfchulrat Dr. F r e u d e n b e r g e r ,  Regensburg — Minifterialrat 
F r e i t a g ,  München — Oberarchivrat Dr. F r e y  t a g, Regensburg — 
Prof. Dr. G e r 1 a di, Univ. München — Bürgermeifter G r u b e r ,  Linz
— Oberftudiendirektor Dr. H  i r m e r, Regensburg — Geh. Rat Prof. 
Dr. H  o f i u s, Rekt. magn. d. Univ. Würzburg — Oberregierungsrat 
J u n g ,  Stuttgart — Geh. Rat Dr. K e r f c h e n f t e i n e r ,  Univ. München
— Oberftudiendirektor Dr. K i n a t e d e r ,  Regensburg — Erfter Bürger­
meifter Dr. K o l b e ,  Sagan — Staatsrat Dr. K o r n ,  am Min. f. U. u. K ., 
München — Prof. Dr. L i 1 1  m a n n, Rekt. magn. d. Univ. Tübingen — 
Minifterialrat Dr. L ö f f l e r ,  Stuttgart — Prof. Dr. L u d e n d o r f f ,  
Dir. d. Aftrophyf. Obferv., Potsdam — Minifterialdirektor M  e y  d i n g, 
Kultmin., Stuttgart — Exz. Geh. Baurat Dr. v o n  M i l l e r ,  Vorft. des 
Deutfeh. Muf., München — Erfter Bürgermeifter M u ch i t f ch, Graz — 
Geh. Rat Prof. Dr. v o n  M ü l l e r ,  Präfident der Deutfeh. Akad., Univ. 
München — Minifterialrat Dr. M ü l l e r ,  München — Prof. Dr. N a g l e ,  
Rekt. magn. d. Univ. Prag — Oberftudienrat Dr. N  e ft 1 e r, Vorft. des 
Hift. Vereins, Regensburg — Geh. Rat Prof. Dr. O f f a n n a, Rekt. magn. 
d. Techn. Hochfch. München — Studienprof. Dr. P r i e h ä u ß e r ,  Vorft. 
d. Naturwiff. Vereins, Regensburg — Hauptmann a. D. R a t h ,  Regens­
burg — Direktor Dr. R  a u f f e, Regensburg — Oberregierungsrat R e i ß ,  
Regensburg — Dr. v o n  R o h r ,  Univ.-Prof., Jena — Dr. R o t h e n ­
f e l d e r ,  Nürnberg — Prof. Dr. R o t h m u n d ,  Rekt. magn. d. Techn. 
Hodifdiule Stuttgart — Studienrat R  u h 1, Regensburg — Exz. Staats- 
minifter Dr. S c h m i d t - O t t ,  Präf. d. Notgem. d. Deutfdi. W ill., Berlin
— Oberbaudirektor S ch i p p e r, Regensburg — Bürgermeifter S ch ü t z, 
Weilderftadt — Studienprof. S ch u 1 z, Regensburg — Oberbürgermeifter
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Dr. S c h w a m m  b e r g e r, Ulm — Geh. Rat Prof. Dr. S ch w a r t z, 
Präf. d. Akad. d. W ill., Univ. München — Oberftudiendir. Dr. S e i d l ,  
Regensburg — Prof. Dr. S t ö ck 1, Hodifchule Regensburg — Prof. 
Dr. S t r ö m g r e n ,  Vorf. der Aftr. Gef., Univ. Kopenhagen — Prof. 
Dr. T  i 11 m a n n, Vorf. d. Verb. d. Deutfeh. Hochfdi., Univ. Bonn — 
Oberftudiendirektor Dr. W  i e 1 e i t n e r, Honorarprofeffor an der Univ. 
München — Oberftudiendirektor Dr. W i l d e r m u t  h, Stuttgart — Prof. 
Dr. W i 1 k e n s, Dir. d. Sternwarte, Univ. München — Prof. Dr. W o l f ,  
Dir. der Sternwarte Königftuhl, Univ. Heidelberg, Präiident der Aftro- 
nomifchen Gefellfchaft — Prof. Dr. Z i n n e r, Direktor der Remeis-Stern-

warte, Bamberg.

Der Einladung waren als offizielle Gäfte gefolgt:
A h l e ,  cand. med., als Vertreter der Studentenfchaft der Univ. München 
A n d r é e ,  Prof. Dr., als Rektor der Univerfität Königsberg 
A  n g e r e r, Prof., Realgymnaiium, Nürnberg 
A r c h e n h o l d ,  Prof. Dr., als Leiter der Sternwarte Treptow 
A t t e n b e r g e r ,  Gendarmerie-Hauptmann, Landespolizei, Regensburg 
B i e n d 1, Direktor, Walhalla-Werke, Regensburg
B a u f c h i n g e r ,  Prof. Dr., Direktor der Univerfitätsfternwarte Leipzig, 

Rendant der Aftronomifchen Gefellfchaft, Leipzig 
B a u f c h i n g e r ,  BauaffeiTor, Regierung, Regensburg 
B a z i l l e ,  Kultminifter Dr., für das Württemb. Gefamtminifterium, 

Stuttgart
B e ck e r, Vorftand des Reife-Büros, Regensburg 
B e r n r e u t h e r ,  Polizeidirektor, Polizei-Direktion, Regensburg 
B i n g o 1 d, Syndikus Dr. Dr., Handelskammer, Regensburg 
B 1 e y e r, Staatsrat, Staatsminifterium des Innern, München 
B ö g e h o l d ,  Dr., Wiifenfchaftlicher Mitarbeiter der Carl Zeiß-Werke, 

als Vertreter der Carl Zeiß-Werke, Jena 
B ö h m ,  Prof. Dr., Univerfität München 
B o l l ,  Dr., Konfervator, Regensburg 
B r e n d 1, Regierungsrat, Polizeidirektion, Regensburg 
B u c h b e r g e r ,  Dr., Bifchof von Regensburg 
B ü h 1 e r, Dr., Leiter des Planetariums Stuttgart 
B u m k e, Geh. Rat Prof. Dr., als Prorektor der Univerfität München 
B u r g e r ,  Regierungsdirektor, Oberverficherungsamt, Regensburg 
C a f p a r, Prof. Dr., Stuttgart-Cannftatt, Uberfetzer von Keplers „M y­

sterium Cosmographicum“  und „Astronomia N ova“  und Mitheraus­
geber der Kepler-Briefe, Cannftatt 

C  e 1 1 o, Kommerzienrat, Kalkwerke, Saal a. D.
C h a r 1 i e r, C. V. L., Prof. Dr., als Dir. der Sternwarte Lund (Schweden) 
D e y  m a n n, Dr., Bankdirektor, Regensburg 
D i n g i e r ,  Prof. Dr., Univerfität München
D o n 1 e, Dr. v., Geheimer Rat, Generaldirektor des Bayr. Lloyd, Präfident 

der Induftrie- und Handelskammer, Regensburg
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D ü n n b i e r ,  Oberregierungsrat, Regensburg
Dy c k ,  Geheimer Rat Prof. Dr. von, Technifche Hodifchule, als Sekretär 

der Mathem.-NaturwiiT. Klaffe der Bayer. Akad. der Wiffenfchaften, 
zugleich für den Vorftand des Deutfchen Mufeums, Mitherausgeber der 
Kepler-Briefe, München 

E h r h a r d t ,  Rechtsrat, Regensburg
E i ß f  e 1 d t, Prof. Dr., als Prorektor der Univerfität Halle-Wittenberg 
E n g e r t, Prof. Dr., als Rektor der Bayr. Phil.-Theol. Hodifchule Re­

gensburg
E f d i e n b a d h ,  Frl., München
F a b e r ,  Geh. Rat Prof. Dr., Technifche Hodifchule München 
F a ck 1 e r, Redakteur, München
F a l k e ,  Geh. Rat Prof. Dr., als Rektor der Univerfität Leipzig 
F a l k e ,  Direktor, Reichsbank, Regensburg 
F e l d k e l l e r ,  Dr., Schönwalde
F 1 e i f di e r, Geh. Rat Prof. Dr., als Rektor der Univerfität Erlangen 
F r e u d e n b e r g e r ,  Oberftadtfdiulrat Dr., Regensburg 
F r e y  t a g, Oberarchivrat Dr., Vorftand der Fürftl. Thurn und Taxisichen 

Hofbibliothek, Regensburg 
F ü r n r o h r ,  Regierungsrat, Regensburg
F u 1 d n e r, Generaldirektor, Fa. Gebr. Baufcher A .-G ., Weiden 
G e h r i g ,  Studienrat, Weil der Stadt 
G  e r 1 a di, Prof. Dr., Univerfität München
G i e r 1 i ch s, Referendar, als Vertreter des Allgem. Studentenausfchuffes 

Berlin und Leiter des Auslandamtes der Deutfchen Studentenfdiaft, 
Berlin

G ö t z, Oberftudiendirektor, Oberrealfchule Ingolftadt 
G o l d e n b e r g e r ,  Staatsminifter Dr., München 
G o l l e r ,  Oberftudiendirektor Dr., Altes Realgymnafium München 
G r a f f ,  Prof. Dr., Direktor der Univerfitätsfternwarte Wien, als V er­

treter der Akademie der Wiffenfchaften zu Wien fowie des Akadem. 
Senats und der philofophifdien Fakultät der Univerfität Wien 

G r i e s b a c h e r ,  Prälat, Komponift der Motette: „Mensus eram coelos“ , 
Regensburg

G ü n t h e r ,  Geh. Landesökonomierat, Präfident des Kreistages der Ober­
pfalz und von Regensburg, Weiden 

a b b e 1 Martin, Kommerzienrat, Regensburg 
a ck e r, Studienrat, Realfchule Münchberg 
a g e n, Frl. Rofa, Schriftftellerin, Emmendingen
a hn,  Regierungsdirektor Dr., als Vertreter des Regierungspräfidiums 
der Oberpfalz und von Regensburg, Regensburg

a n i e l  v o n  H a i m h a u f e n ,  Reichsgefandter, Gefandtfchaft des 
Deutfchen Reiches in München

a r t m a n n, Dr., Vorftand des Planetariums Nürnberg 
e 1 d, Minifterpräfident Dr., München
e n f e 1 i n g, Schriftfteller, Vorftand des „Bundes der Sternfreunde“ , 
Stuttgart

e r r m a n n, rechtsk. Bürgermeifter, Regensburg 
i p p, Dr., Oberbürgermeifter der Stadt Regensburg
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i r m e r, Oberftudiendirektor Dr., Altes Gymnafium, Regensburg 
o e h n e, Prof. Dr., als Rektor der Univerfität Greifswald 
o f f m e i f t e r ,  Dr., Befitzer der Sternwarte Sonneberg 
o n c a m p, Prof. Dr., als Vertreter der Univerfität Roftock
0 f i u s, Prof. Dr., als Prorektor der Univerfität Würzburg 
ü b e r ,  Regierungsrat I. Kl. Dr. jur., Landtagsarchiv, München 
ü b e r ,  Redakteur, „Regensburger Anzeiger“ , Regensburg 
: p f e n, Oberamtmann, Stadtrat, Regensburg 
e m p f , Oberlehrer, Weil der Stadt
e p p 1 e r, G., Oberpoftinfpektor, ein Verwandter Keplers, der Heraus­

geber der Familiengefchidite Keppler, Stuttgart 
e p p 1 e r, W., Architekt, ein Verwandter Keplers, Stuttgart
1 e n 1 e, Geh. Rat Prof Dr., Direktor der Uni verfitätsftern warte Göt­

tingen, als Vertreter der Univerfität Göttingen
i 11 e r m a n n, Prof. Dr., Phil.-Theol. Hochfchule Regensburg 
i n a t e d e r, Oberftudiendirektor Dr., Neues Gymnafium, Regensburg 
o ch, Reichsbahnpräfident, Regensburg 
o 1 b e, Dr., erfter Bürgermeifter der Stadt Sagan 
o m m e r  e i l ,  Prof. Dr., als Vertreter der Univerfität Tübingen 
o n e n, Prof. Dr., als Rektor der Univerfität Bonn
0 p f  f, Geh. Rat Prof. Dr., Direktor des Aftronomifchen Recheninftituts 

Berlin, als Vertreter der Univerfitätsfternwarte Berlin
r e n k e r ,  Geh. Rat Prof. Dr., als Rektor der Techn. Hochfchule Berlin 
ü f  n e r, Geh. Rat Dr., rechtskundiger Bürgermeifter der Stadt München 
ü h 1, Privatdozent Dr., Technifche Hochfchule München 
ü n t z e 1, Prof. Dr., als Vertreter der Univerfität Frankfurt a. M. 
a y e r, Frl. Frieda, Schwäbifche Volksfternwarte, Stuttgart 
e B 1 a n c, Geh. Rat Prof. Dr., Univerfität Leipzig, Vorfitz. Sekretär der' 

Sächfifdien Akademie der Wiffenfchaften; als Vertreter der Sädif. 
Gefellfchaft der Wiffenfchaften in Leipzig 

e v y, Bezirksrabbiner Dr., Regensburg
1 n d n e r, Oberftudienrat Dr., Neues Gymnafium, Regensburg 
i n k, Oberregierungsrat, Regierung, Regensburg
u d e n d o r f J ,  Geh. Rat Prof. Dr., Direktor des Aftrophyfikalifchen 

Obfervatoriums Potsdam, Schriftführer der Aftronom. Gefellfchaft, 
Sekretär der Akademie der Wiffenfchaften, Berlin 

u d w i g ,  Prof. Dr., als Rektor der Tedmifchen Hochfchule Dresden 
u n d m a r k, Prof. Dr., als Direktor der Sternwarte Upfala {Schweden) 
a j e r, Minifterialrat Dr., als Vertreter des öfter reichlichen Bundesmini- 
fteriums für Unterricht, Wien

a y  e r, Geh. Rat Prof. Dr., Univerfität Würzburg 
a y  r, Oberftudienrat Dr., Altes Gymnafium, Regensburg 
e h 1 i n g, Oberftudienrat Dr., Realgymnafium, Nürnberg 
i ch a e 1, Konrektor, Sagan (Schlefien)
o f e r  v o n  F i l s e c k ,  Geh. Legationsrat, Württembergifcher Gefandter 
in München

M ü l l e r ,  Minifterialrat Dr., Staatsminifterium für Unterricht und Kultus, 
München
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M ü l l e r ,  Geh. Rat Prof. Dr., als Vertreter der Technifchen Hodifchule 
Hannover

N  a e g 1 e, Prof. Dr., als Rektor der Deutfchen Univerfität Prag 
N e  ft l e r ,  Oberftudienrat Dr., Altes Gymnafium; Vorftand des Hifto- 

rifchen Vereins, Regensburg
N e u e r t ,  Regierungsdirektor, Kreisregierung, Kammer der Forften, 

Regensburg
N i e d r i g ,  Direktor der Tonwarenfabrik Schwandorf 
O l d e n b o u r g ,  Kommerzienrat, München
O f f a n n a ,  Geh. Rat Prof. Dr., als Rektor der Technifchen Hochfchule 

München
P e r r o n ,  Prof. Dr., Univerfität München
P f e i f f e r ,  Frl. Minna, Schwäbifche Volksfternwarte, Stuttgart 
P i ck e 1, Syndikus Dr., Handwerkskammer, Regensburg 
P l a n k ,  Prof. Dr., afs Rektor der Technifchen Hochfchule Karlsruhe 
P ö 11 i n g e r, Oberftudiendirektor, Mädchenlyzeum, Regensburg 
P o h l ,  Geh. Rat Prof. Dr., Univerfität Göttingen — ein Nachkomme 

Keplers
P r i e h ä u ß e r ,  Prof. Dr., Oberrealfchule; Vorftand des Naturwiilen- 

fchaftlichen Vereins, Regensburg 
P f ch o r r, Oberregierungsrat, Regierung, Regensburg 
R a t h ,  Hauptmann a. D., Regensburg 
R i e d ,  Oberregierungsrat, Oberpoftdirektion, Regensburg 
R ö m e r ,  Studienrat, München
R o t h m u n d ,  Prof. Dr., als Rektor der Techn. Hochfchule Stuttgart 
R  u o f  f, Stadtbaurat, Regensburg 
R  ü ck e r v o n ,  Regierungspräfident, Regensburg
S c h a r n a g l ,  Oberbürgermeifter Dr. h. c., Oberbürgermeifter der Stadt 

München
S ch e r e r, Prof. Dr., als Vertreter der Bayr. Phil.-Theol. Hochfchule 

PaiTau
S ch i ck, Geh. Rat Prof. Dr., Univerfität München 
S ch i p p e r, Oberftadtbaudirektor, Regensburg
S c h m i t t - O t t ,  Exz. Staatsminifter Dr., als Präfident der Notgemein- 

fchaft der Deutfchen Wiilenfchaft, Berlin 
S c h i n d l e r ,  Schwäbifche Volksfternwarte, Stuttgart 
S c h m e t z e r ,  Oberbaurat, Regensburg 
S c h n e i d e r ,  H., Prof., Oberrealfchule Nürnberg 
S ch n e i d e r, J ., Oberftudienrat, Oberrealfchule Regensburg 
S ch ö f  f 1 e r, Prof. Dr., als Vertreter der Univerfität Köln 
S ch ö p f  e r, Schwäbifche Volksfternwarte, Stuttgart.
S di o r r, Prof. Dr., Direktor der Sternwarte Hamburg-Bergedorf, als 

Vertreter der Univerfität Hamburg 
S di r ö t e r, Dr., Solln-München
S d i r o l ,  Privatdozent Dr., Tedimfdie Hodifchule, München 
S c h ü t z ,  Bürgermeifter von Weil der Stadt, der Geburtsftadt Keplers 
S c h u l z ,  Referendar, als Vorfitzender der Deutfchen Studentenfdiaft, 

Berlin

16



n
n

n
^

 
4

4
4

4
S di u 1 z, P., Prof., Oberrealidiule; Schriftführer des Natur wiffenfchaft- 

liehen Vereins, Regensburg
S ch w a r t z, Geh. Rat Prof. Dr., Univerfität Mündien, als Präfident der 

Bayer. Akademie der Wiifenfchaften in Mündien 
S ch w e r d, Prof. Dr., Technifdie Hodifdiule Hannover 
S ch w  ö r e r, Geh. Rat Dr., für die Notgemeinfdiaft der Deutfchen W if- 

fenfchaft, Berlin
S e i d l ,  Oberftudiendirektor Dr., Oberrealidiule, Regensburg 
S e i f e r t ,  Prof. Dr., Technifdie Hodifdiule München 
S i e w e ck e, Kommerzienrat, Tonwarenfabrik, Schwandorf 
S o n n t a g ,  Apotheker, Jso-Werk, Regensburg
S p a n d ö ck, Dipl.-Ing., als Vertreter der Studentenfdiaft der Technifchen 

Hodifdiule München
S p e i f e r, Prof. Dr., als Vertreter der Univerfität Zürich (Schweiz)
S t e i n m e t z ,  Dr., Konrektor a. D., Regensburg
S t e i n m e t z ,  Prof. Dr., Technifdie Hodifdiule München
S t i e 1 e r, Redakteur, „Neuefte Nachrichten“ , Regensburg
S t ö de 1, Prof. Dr., Bayr. Phil.-Theol. Hodifdiule, Regensburg
S t r o b e l ,  Dr., München
T ä n z l ,  F r e i i n  v o n ,  Dietldorf
T e f d i e m a c h e r ,  Direktor der Oberpfalz werke, Regensburg 
T  i 11 m a n n, Prof. Dr., Univerfität Bonn, als Vorfitzender des Deutfchen 

Hochfdiulverbandes, Bonn 
i ü r i n g, Dr., Sternwarte München
o m m s d o r f f ,  Oberfludienrat Dr., Oberrealidiule Göttingen 

11 e, Dr. W., Deffau
a de e r, Prof. Dr., Landwirtfdiaftliche Hodifdiule, Hohenheim 
a g n e r, Generalfekretär, als Vertreter des Polytedinifdien Vereins 
München
e i g 1, Landgerichtspräfident, Regensburg 
i 1 d, Forftmeifter, Floffenbürg 
i 1 d e r m u t h, Oberftudiendirektor Dr., Stuttgart 
i 1 k e n s, Prof. Dr., Univerfität München, als Direktor der Univerfitäts- 
fternwarte München
i m m e r ,  Oberfludienrat, Rupprecht-Oberrealfchule, München 
i n t g e n, Prof. Dr., als Vertreter der Univerfität Köln 
o h 1 f  a h r t, Oberregierungsrat, Vorftand des Bezirksamts Regensburg 
o 1 f, Geh. Rat Prof. Dr., Direktor der Univerfitäts-Sternwarte Heidel- 
berg-Königftuhl, als Vertreter der Univerfität Heidelberg und als Prä­
fident der Aftronomifdien Gefellfchaft 
o 1 f, Journalift, „Volkswacht“ , Regensburg 
o l k e n s t ö r f e r ,  Dr., Fürth 
h i e r ,  Polizei-Major, Landespolizei, Regensburg 
H e r ,  Studiendirektor, Rottweil
n e 1 1  i, Prof. Dr., als Rektor der Bayr. Phil.-Theol. Hodifdiule Dil- 
lingen

Z w i dt, Rechtsrat, Regensburg
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O RD NUN G
DER K EPLER-G ED ÄCH TN ISFEIER  

IN  REGEN SBU RG

AM 24. UND 2 ;. SEPTEMBER 1930.

Mittwoch, 24. September 1930, 18 30 Uhr:

H u l d i g u n g s a k t  a m  K e p l e r d e n k m a l .

1. Fanfarenklänge

2. „Gott, du Schöpfer der Welt“ , Kinderchor der Singfchule Regensburg 
(Text von Joh. Kepler, Kompoiition und Leitung von Herrn Direktor 
Fr. Kattum), Uraufführung

3. Kranzniederlegung am Denkmal durch Herrn Geheimen R at ProfeiTor 
Dr. von Dyck, München

4. Huldigung durch Schülerinnen des Inftitutes der Englifchen Fräulein

5. „Die Ehre Gottes aus der Natur“  von L. van Beethoven (Männerchor 
des Singvereins Regensburg; Leitung Dietrich Amende)

Während des Schlußchores Niederlegung weiterer Kränze

2015 Uhr:

F e i l -  u n d  B e g r ü ß u n g s a b e n d i m  T h e a t e r f a a l  

(Neues Haus)

I. T e i l

1. Ouvertüre zu „Rofamunde“  von Fr. Schubert

2. Keplers Hymnus an den Schöpfer der Welt (Jova Sator Mundi), in der 
Verdeutfchung von J .  G. Herder, vorgetragen von Wolfgang N aaf

3. Vortrag von Herrn Profeffor Dr. Cafpar, Stuttgart

4. „Mensus eram coelos“  (Keplers felbftverfaßte Grabinfchrift), Motette 
für gemifchten Chor und Blasorcheiler (Uraufführung) von P. Gries­
bacher (Damengefangverein und Regensburger Liederkranz, Leitung 
Richard L ’Arronge)
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II. T e i l

1. „Kepler und Regensburg“  (Vortrag von Herrn Oberftudienrat Dr. Neft- 
ler, dem Vorfitzenden des Hiftoriidien Vereins Regensburg)

2. „Kepler und die NaturwiiTenichaften“  (Vortrag von Herrn Profeilor 
Dr. Stöckl, NaturwiiTenfchaftlidier Verein Regensburg)

Donnerstag, 25. September, io 30 Uhr:

F e f t a k t  i m R e i c h s f a a l

1. Fanfarenklänge

2. Feftrede des Herrn Univ.-Prof. Dr. Baufdiinger, Leipzig

3. Feftfprüche von Brahms, achtftimmig, gelungen vom Regensburger Dom- 
chor unter Leitung von Herrn Domkapellmeifter Dr. Th. Schrems

1 5 Uhr: H u l d i g u n g s a k t  i n  d e r  W a l h a l l a

1. „Fahr wohl, du gold’ne Sonne“  von L. van Beethoven, Regensburger 
Solo-Quartett (Herren: Büchner, Diftler, Scheidig, Schleer)

2. Aria von J .  S. Bach-Reger, Kammerorchefter des Neuen Gymnafiums, 
Leitung Dietrich Amende

3. Anfprache des Herrn Staatsminifters Dr. G o l d e n b e r g e r ,  München

4. Feftgeiang von Ch. W. Gluck für gern. Chor der Schüler des Alten 
Gymnafiums und der Oberrealfchule, Leitung Studienrat Röfer
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1. H ULD IGUN G AM DENKM AL.
Nach der Abficht des Fürftprimas v o n  D a l b e r g  foll das Denkmal 

gewiffermaßen der Erfatz für das zerftörte Grab fein — es foll als Keplers 
Kenotaph betrachtet werden. Und diefes Denkmal muß jedem Kepler- 
Verehrer auch deswegen heilig fein, weil es nach einem Entwürfe gebaut 
ift, den Keplers hoher künftlerifcher Sinn für einen Huldigungstempel der 
großen Aftronomen früherer Tage ausgedacht hatte, wie uns das Titelblatt 
der Rudolphinifchen Tafeln zeigt.

An diefer verehrungswürdigen Stätte begann die Huldigungsfeier am 
Abend des 24. September.

Ein wolkenlofer Herbftabend finkt hernieder auf die fchönen Anlagen, 
welche Regensburg umfäumen. Die hellglänzende Wega fteht hoch über 
dem Denkmal — als himmlifche Ehrenwache für den großen Sternen- 
forfcher. Feierliches Dunkel liegt über Keplers Kenotaph; nur feine Büfte 
leuchtet auf, von einer uniichtbaren Lampe im oberflen Teil der Kuppel 
erhellt. (Tafel I.)

Fanfaren klingen in die her auf ziehende Nacht und verkünden den 
Beginn der Huldigungsfeier. Eine gewaltige Menfchenmenge umgibt in 
lautlofem, ehrfurchtsvollem Schweigen in weitem Bogen das Denkmal; die 
Vertreter der Deutfchen Univeriitäten und Technifchen Hochfchulen in 
ihren altehrwürdigen Talaren verleihen in diefem myftifchen Halbdunkel 
der Feier einen zauberhaft fchönen Glanz.

Es war fo recht zum Herzen gehend, als liebe Kinderftimmen jenen 
herrlichen Jubelhymnus fangen, in welchen K e p l e r  einftmals in heiliger 
Begeifterung fein Erftlingswerk „Das Weltgeheimnis“  ausklingen ließ:

„Gott, du Schöpfer der Welt, unfer aller ewiger Herrfcher!
Laut erfchallet dein Lob ringsum durch die Weite der Erde.
Groß fürwahr ift dein Ruhm; er raufchet mit mächtigen Schwingen
Durch den herrlichen Bau des ausgebreiteten Himmels.“

Meifter K  a 1 1  u m hatte diefe Verfe für die Regensburger S t ä d t i f c h e  
S i n g f d i u l e  komponiert.

Nach einem kurzen Vorfpiel des Bläferquartetts beginnt der Chor mit 
dem Motiv:

„Gott, du Sdiöp - fer der Welt,“

das in zwei- und dreiftimmigem Gefang fidi fortfetzt. Nachdem teils ver­
wandte, teils dem Inhalte des Textes charakteriftifch fleh anpaffende Motive 
Anwendung finden, fetzt das Schlußthema ein:

„den herr li - dien Bau“

das in Engführung bis zum Schluß eine ftetige Steigerung aufweift, als 
wolle verfucht werden, den „herrlichen Bau des Himmels“  fühlen zu laffen.
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Jedem Teilnehmer unvergeßlich wird das Bild bleiben, wie Geheimer 
Rat Dr. v o n  D y c k  in feierlichem Talar als Vertreter der Bayerifchen 
Akademie der Wiffenfchaften die Stufen des Denkmals emporftieg, um 
dem unfterblichen Manne feierlich ergreifend die Weiherede zu halten.

REDE VOM GEHEIMEN RAT PROF. DR. V O N  D Y C K ,  
MÜNCHEN:

W ir weihen diefe feierliche Stunde dem Gedächtnis an J o h a n n e s  
K e p l e r ,  der von Weil der Stadt in Württemberg ausgegangen, im Stift 
zu Tübingen herangebildet, in Graz, in Prag am kaiferlichen Hof, in Linz, 
in Ulm, zuletzt in Sagan in höchfter Schaffenskraft gewirkt, der vor 
nun 300 Jahren hier in Regensburg das Zeitliche gefegnet hat.

Es ift eine Huldigung, die die WiiTenfchaft, und die das ganze deutfche 
Volk einem feiner größten Sohne darzubringen fchuldig ift.

W ir huldigen dem genialen Forfcher, der im Zeitalter der Erneuerung 
von WiiTenfchaft und Kunft den Naturwiflenfchaften neue Wege der E r­
kenntnis erfchloiTen hat, der als erfter in feiner Phyfik des Himmels die 
Bewegung der Geftirne auf ihre phyiikalifchen Uriachen zurückzuführen 
fuchte, der, ausgehend vom Weltbild des K o p e r n i k u s ,  geftützt auf 
T y c h o B r a h e s  genauefte MeiTungen am Himmel, in ungeheurer Rechen­
arbeit die Gefetze der Planetenbewegung aufgeftellt hat, die feinen Namen 
tragen.

Und noch mehr:
Wir huldigen dem edlen, hochgemuten Menfchen, der in jener unheil­

vollen Zeit des hereinbrechenden Dreißigjährigen Krieges emporragt in 
feiner iittlichen Größe, der das ihm auferlegte fchwere Schickfal mit ftarker 
Seele trug.

Wer mit aufgefchloilenen Sinnen in Welt und Umwelt Keplers einzu­
fühlen iich bemüht, wird ergriffen von der Hoheit der Gedanken, die fleh 
vor ihm auftun, er gerät in immer neues Staunen vor dem Reichtum der 
Keplerfchen Phantafie, vor der Fülle der Geflehte, die iich ihm zudrängen 
und die er fchäut, er wird gefeftelt von der Größe der Probleme, die fich 
Kepler ftellt und um deren Löfung mit heißem Eifer fleh zu mühen, er 
während feines ganzen Lebens als eine von Gott ihm auferlegte Pflicht, 
als eine ihm von Gott gewährte Gnade empfunden hat.

Inmitten der äußeren und inneren Kämpfe, der Irrungen und W ir­
rungen, die Deutfchland in jener gewaltigen und gewalttätigen Zeit zer- 
riflen haben, ja inmitten der Kämpfe felbft, die ihn umringten, bedrängt 
um feines Glaubens willen, verfolgt von häuslichem Unglück und von 
fchweren Sorgen um die Zukunft ift der überzeugungstreue, gottesfürchtige 
Mann aufrecht feinen Weg gegangen, ift unbeirrt von Erfolg und Miß­
erfolg fidleren Schrittes der treibenden K raft feines Genius gefolgt, um das 
auf ihm lallende Werk auszuführen.

„Wenn etwas ift gewaltiger als das Schickfal 
So ift’s der Mut, der’s unerfchüttert trägt.“
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Wahrlich, Wort und Beifpiel von J o h a n n e s  K e p l e r  find es wert, 
vom deutfdien Volk erkannt und beherzigt zu werden. In einer Zeit, 
nicht weniger bedroht von äußeren und von inneren Feinden, nicht weniger 
bedrängt von Not und Sorge um die Zukunft als es jene vor 300 Jahren 
war, da tut es not, daß das deutfche Volk fich darauf befinnt, welcher 
Strom von lebensvoller, lebenfpendender Arbeit und von lebendiger Er­
kenntnis von Männern wie Johannes Kepler ausgegangen ift, welchen 
Reichtum an ewigen Gütern es in ihnen beiitzt.

G o e t h e  zeichnet in feinen Maximen und Reflexionen über Literatur 
und Ethik mit feinem Verftändnis für K e p l e r s  Wefen den tiefen Sinn 
feines Strebens und feiner Sehnfucht mit den Worten:

„ K e p l e r  fagte: ,Mein höchfter Wunfch ift, den Gott, den ich im 
Äußeren überall finde, auch innerlich, innerhalb meiner, gleichermaßen ge­
wahr zu werden.* Der edle Mann fühlte, iich nicht bewußt, daß eben in 
dem Augenblick das Göttliche in ihm mit dem Göttlichen des Univerfums 
in genauefter Verbindung ftand.“

Demütig ftolz hat K e p l e r  felbft Höhe und Ausgang feines Lebens­
weges bezeichnet in der Infchrift, die er für fein Grab beftimmte. Fürft- 
primas v o n  D a l b e r g ,  der Schöpfer des Denkmals, das an der Stelle 
des verfchollenen Grabes errichtet ift, hat iie in der Runde diefes Tempels 
angebracht:

„Mensus eram coelos, nunc terrae metior umbras,
Mens coelestis erat, corporis umbra jacet.“

„Himmel durchmaß mein Geift, nun meß ich das Dunkel der Erde, 
Ward mir vom Himmel der Geift, ruht hier der irdifche Leib.“

Wir bekränzen das Denkmal mit Lorbeer und mit Blumen, vergänglich, 
wie alles Irdifche vergänglich ift.

Unvergänglich find die ewigen Gedanken, die die Himmel rühmen.

In einer finnigen Art brachten Z ö g l i n g e  d e s  I n f t i t u t s  d e r  
E n g l i f c h e n  F r ä u l e i n  ihre Huldigung dar als Genien — in Ge­
wandungen, die an die Siegesgöttinnen der Befreiungshalle und der W al­
halla erinnerten. Zwei Lehrerinnen des Inftitutes, Mater M. E i c k e m e y e r  
J .  B. M. V. und Frl. Jofefine B ö g 1 e, hatten den Reigen entworfen und 
eingeübt. Der Stil des Kepler-Denkmals und die Zeit, in welcher der große 
Mann gelebt hatte, legte den Gedanken nahe, den Huldigungsreigen, der 
mit einer Bekränzung des Denkmals abfchließen füllte, helleniftifch zu 
geftalten.

Ein Chor von fieben Jungfrauen (Chorführerin Frl. Mariechen Endres; 
ferner Frl. Hintermayer, Heitzer, Hagl, Eckftein, Greif, Verfch, Bender) 
und ein Gegenchor von fieben Kindern (Binder, Weiß, Krausneck, Pflaum, 
Grau, Geiger, Buchmann) in griechifcher Gewandung (elfenbein- und gold­
farben) brachten mit einfachen mimifchen Mitteln den Grundzug von 
Keplers Leben

„Durch Nacht zum Licht“
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und die Stimmung des Tages

zum Ausdruck.
„Dank und Freude“

Chor und Gegenchor bewegte iich in feierlichen Umzügen: zuerft unten 
um das Denkmal herum, fodann oben auf der Plattform um die Büfte, 
diefelbe bekränzend und mit Blumen fchmückend.

Die muiikalifche Begleitung des Reigens leitete Herr Mufikdirektor 
L ’A  r r o n g e, der die Sarabande des Frührenaiilancemeifters J .  B. L  u 11 y 
in Bläferchor umgefetzt hatte.

Während Beethovens ünfterbliche Weifen „Die Himmel rühmen des 
Ewigen Ehre“  (vorgetragen vom Männerchor des Singvereins Regensburg 
unter Leitung von Dietrich A  m e n d e) in den finkenden Abend erklangen, 
legten die Vertreter der deutfchen Wiifenfchaft, die Vertreter der Länder 
und Städte, in welchen Kepler einft gewirkt hatte, die Vertreter von 
Kepler-Verbänden in feierlichem Zuge ihre Kränze am Denkmal nieder:

1. Die Bayerifche Akademie der Wiilenfchaften München
2. Die Akademie der Wiilenfchaften Wien
3. Die Sächfifche Gefellfchaft der Wiilenfchaften Leipzig
4. Die Aftronomifche Gefellfchaft („Kepleri egregii manibus — Societas 

Astronómica“ )
5. Die Rektorenkonferenz der Deutfchen Hochfchulen
6. Der Verband der Deutfchen Hochfchulen
7. Die Univerfität Halle-Wittenberg
8. Die Univerfität Königsberg i. Pr.
9. Die Univerfität Leipzig

10. Die Univerfität München
1 1 .  Die Deutfche Univerfität Prag
12. Die Univerfität Tübingen
13. Die Technifche Hochfchule Dresden
14. Die Technifche Hochfchule Hannover
15. Die Technifche Hochfchule München
16. Die Univerfitätsfbernwarte München
17. Die Deutfche Studentenfchaft
18. Das Deutfche Mufeum
19. Der Bund der Sternfreunde
20. Die Sternwarte Berlin-Treptow
21. Die Schwäbifche Volksfternwarte
22. Weil der Stadt, die Geburtsftadt Keplers
23. Die Verwandten Keplers
24. Die Stadt Emmendingen
2 j. Die Kepler-Vereinigung in Sagan
26. Die Phil-Theol. Hochfchule Regensburg
27. Die Stadt Regensburg.



11. DER FEST- UND BEGRÜSSUNGSABEND  
IM GROSSEN NEUHAUSSAAL.

Der nämliche Künftler, welcher das Kepler-Denkmal idiuf, d ’ H e r i -  
g o y e n, hatte auch jenen Feftfaal gebaut, in welchem fich der zweite 
Teil der Huldigungsfeier des 24. September abfpielte. Das Orchefter ftand 
unter der Leitung des Konzertmeifters H o c h b e r g e r .

Wolfgang N  a a f  von der 9. Klaffe des Alten Gymnailums fprach 

K e p l e r s  „ H  y m n u s  a n  d e n  S c h ö p f e r  d e r  W e l t “

in der Überfetzung von H e r d e r  — fo eindringlich, fo feierlich, daß aus 
jedem Worte die tiefe Seele und der ganze fromme Sinn Keplers fich 
offenbarte.

Sodann hielt Prof. Dr. M ax C  a f p a r aus Stuttgart die Feftrede 
und feierte K e p l e r  als großen Menfchen. Für diefe Aufgabe hätte es 
keinen Geeigneteren geben können als gerade ihn, der durch drei voll­
endete Werke fo außerordentlich viel beitrug, uns in den Geift Keplers 
einzuführen und uns mit feinem Schaffen und Denken und Forfchen ver­
traut zu machen — durch feine glänzende Überfetzung des „Mysterium 
Cosmographicum“ , der „Astronomia N ova“  und der zahlreichen Kepler- 
Briefe.

REDE VON PROF. DR. M. C A S P A R ,  STUTTGART:

KEPLER ALS MENSCH.

Vor einem halben Jahr iil in Würzburg der 700. Todestag Walthers 
von der Vogelweide gefeiert worden. Nach einem unfteten, kampfreichen 
Leben hat dort ein Dichter feine letzte Ruheftätte gefunden, der mit fein- 
ilem Naturgefühl befeelt Wunderdinge von der Welt um uns her zu fingen 
und zu fagen wußte. Heute haben wir uns in einer anderen der alten Städte 
Bayerns mit ruhmreicher Vergangenheit verfammelt, um das Gedächtnis 
des Todes eines anderen Mannes zu feiern, eines Mannes, der ebenfo deutidh 
in all feinem Empfinden und Streben war wie jener, den ebenfalls die Natur 
mit der unendlichen Fülle ihrer Herrlichkeiten in ihren Bann gezogen und 
der es fich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, die Werke der Schöpfung zu 
erforfchen und den Mitmenfchen die Ordnung und Harmonie der Wunder­
welt der Sterne zu deuten und zu verkünden. J o h a n n e s  K e p l e r  war 
kein Dichter; der fdiarfe Verftand war vor allem das Werkzeug, das er 
mit Meifterhand führte. Aber auch er war Seher wie der Dichter; in feinem 
Herzen brannte die Liebe zur Natur, fein Gemüt war der höchften Begeifte- 
rung fähig, in feinem Kopf weckte die Phantafie Bilder um Bilder, und 
was fein inneres Auge fchaute, das drängte hinaus, damit auch in anderen 
Herzen der Funke der Begeifterung entzündet würde.

300 Jahre find es her, feit Johannes Kepler hier in Regensburg feinen 
Erdenlauf vollendet hat und hier zur letzten Ruhe beftattet ward. Wie
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jener Dichter hat auch er ein uniletes Leben geführt und am Hofe hoher 
Herren Dienfte geleiftet. Nachdem er kaum das Mannesalter erreicht hatte, 
rief ihn das Sdiickfal aus feiner fchwäbifchen Heimat fort, um ihn feinem 
hohen, von ihm noch nicht erkannten Beruf zuzuführen. Es liegt ein t r a -  
g i f c h e r  R h y t h m u s  in dem Ablauf der Lebensereigniffe des großen 
Mannes. In Graz, in Prag, in Linz immer das gleiche Sdiickfal. Er kam 
voll Erwartungen, gab iich, fobald er feilen Fuß gefaßt hatte, raftlofer A r­
beit hin und verfaßte in den erften glücklichen Jahren feines Aufenthaltes 
in diefen Städten je eines feiner Hauptwerke, bis lieh dann Wolken über 
ihm zufammenzogen und er durch widrige Ereigniffe, durch Wirren und 
Verfolgungen verfchiedeniler Art vertrieben und genötigt ward, anderswo 
eine Stätte für feine friedliche Tätigkeit zu fudien. Ein Gefühl der Heimat- 
lofigkeit und Vereinfamung überkam ihn, als er fchließlich nach Sagan 
abgefchoben wurde. „W er überall ift, iil nirgends, jedenfalls iil er nicht 
zu Haufe“ , fchreibt er von da; er fühlt iich nur als unbekannter Gail und 
Fremdling. Die letzte Bitterkeit bekam er zu koilen, als er fern von den 
Seinigen auf Reifen vom Tode abberufen wurde.

Es iil nicht meine Aufgabe, diefen Rahmen der äußeren LebensereigniiTe 
Keplers auszufüllen und Ihnen zu erzählen, wie iich diefes Leben unter den 
mannigfachen Einwirkungen der beklagenswerten Zeitverhältniile fo tra- 
gifch geilaltet hat. Auch das iil nicht meine Aufgabe, Ihnen die unilerb- 
lichen wiifenfchaftlichen Leitungen Keplers aufzuzählen und das G e n i e  
vor Augen zu führen, das uns zur B e w u n d e r u n g  hinreißt. Ich foll 
Ihnen vielmehr den M e n f ch e n zeichnen, der unfere L i e b e  verdient. 
Könnte ich mir eine willkommenere Aufgabe denken als diefe? Kepler als 
Menfch! Ich möchte es am heutigen Gedächtnistage laut hinausrufen, daß 
alle es hören: Kepler, der in feiner Wiilenfchaft zu den größten Männern 
aller Zeiten und Völker gehört, iil nicht weniger groß durch feine menfeh- 
lichen Eigenfchaften. Mit vorbildlichem Mut hat er fein Sdiickfal getragen 
und fein Werk, zu dem er berufen war, vollbracht. Er hat in einer Zeit, 
die fo verworren und fdiickfalsfchwer war wie die heutige, uns Deutfchen 
ein Beifpiel gegeben, dem wir nachfolgen können. Er hat uns gezeigt, wie 
man echteilen wiifenfchaftlichen Geift, wahriles Streben nach Erkenntnis 
und Wißen vereinigen kann mit Frömmigkeit und Gottesfurcht. Er iil bei 
allen Erfolgen in feiner Wiifenfchaft und bei all feinen tiefgründigen Speku­
lationen der einfache Menfch geblieben, dem nichts Menfchliches fern liegt, 
den die gleichen Sorgen und Freuden, die gleichen Ängile und Hoffnungen 
befeelen wie einen jeden von uns, der iich nicht überhebt und jeden achtet, 
jedem wohl will, der einfachen und geraden Sinnes feinen Weg auf Erden 
geht. Wahrlich als einen getreuen Eckart, als Hüter, Wahrer und Mehrer 
feiner bellen und tiefllen Kräfte follte ihn das deutfehe Volk verehren und 
lieben!

Kepler hat es uns leicht gemacht, ihn kennen zu lernen. Er iil, um 
fogleich eine befondere Seite feiner Eigenart hervorzuheben, eine Natur 
von kölllicher Mitteilfamkeit und Aufrichtigkeit. Wie er in feinen wif- 
fenfchaftlidien Werken nicht einfachhin fertige Ergebnilfe darbietet, fondern 
den Leiern in die letzten Winkel feiner geiiligen Werkilätte Einblick ver- 
llattet und ihnen die verborgenen Quellen aufweill, aus denen ihm feine
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Erkenntniile zufließen, fo fpricht er fidi auch in feinen B r i e f e n  über 
alles aus, was ihn bewegt, legt die Gründe für fein Planen und Handeln 
offen dar, plaudert darauf los, bis das Papier ausgeht, zeigt fich in allem, 
wie er ift, ohne Arg und Falfch, ob es ihm nützt oder fchadet. Er fchreibt 
fehr gerne Briefe; es ift für ihn eine Luft, anderen etwas von dem ewig 
fprudelnden Quell feiner Gedanken und Einfälle mitzuteilen oder fich in 
eine Debatte einzulaften. Zum Glück find uns von feinen Briefen fehr viele, 
faft 400, erhalten geblieben. Herr Geheimer Rat von Dyck und ich haben 
zum heutigen Gedächtnistag eine Auswahl diefer Briefe in deutfeher Sprache 
herausgegeben, bei der gerade auf das Wert gelegt wurde, was uns die 
menfchlichen Eigenfchaften Keplers ins Licht zu rücken vermag. Ich darf 
hier wohl zum Ausdrude bringen: die Erhebung, die wir beide in fo 
vielen Stunden bei der Durcharbeitung diefer Briefe empfanden, gehört 
zu unferen fchönften Erlebniilen.

Freilich, fo reich das Material ift, aus dem wir uns ein Bild von Keplers 
Perfönlichkeit zu geftalten vermögen, fo ift es doch nicht leicht, all das, was 
wir mit gleichgeftimmter Seele fühlen, in Worte zu fallen, alle die Züge, 
die fich uns offenbaren, einzufangen und den tieferen Gründen nachzu­
gehen, aus denen die einander nicht feiten widerfprechenden Eigenfchaften 
erwachfen. Einflüße des Elternhaufes, in dem wenig Glück und Friede 
herrfchte, Einflüße der Klofterfchule und des Seminars, wo dem empfind- 
famen, körperlich fchwächlichen Knaben das Gemeinfchaftsleben oft fchwer 
zu fchaffen machte, löften in der ohnehin komplizierten fchwäbifchen Ver­
anlagung Keplers tiefgreifende Wirkungen aus. Und bei feinem allmäh­
lichen Hineinwachfen in eine große Aufgabe, als die Schwingen des Genies 
fich regten, hielten nicht alle feelifchen Kräfte in ihrer Entwicklung gleichen 
Schritt, von der Bewältigung des äußeren Lebens und der mannigfachen 
Beziehungen, die es mit fich brachte, ganz zu fchweigen.

Einen erften Schlüßel zur Deutung feines Charakters bietet uns Kepler 
felber dar in einer E r k l ä r u n g  f e i n e r  G e b u r t s k o n f t e l l a t i o n ,  
die er in einem langen Schriftftück im Alter von 26 Jahren in Graz nieder­
gelegt hat. Um es recht zu fagen, fucht er nicht aus der Konftellation der 
Geftirne feinen Charakter zu ermitteln, fondern er zeigt feinen Charakter 
auf und fragt fich, ob für deßen typifche Eigenfchaften in jener Konftel­
lation etwa Gründe vorhanden feien. Er fagt da u. a. von fich felber: 
Diefer Menfch ift dazu geboren, feine Zeit auf die fchwierigften Dinge zu 
verwenden, vor denen andere zurückfchrecken. Er fängt vieles an, ehe 
das Vorausgehende vollendet ift, weil er immer nur plötzliche, aber nicht 
andauernde Aufwallungen von Arbeitseifer verfpürt. Denn obwohl er 
höchft arbeitfam ift, ift er ein grimmiger Haßer der Arbeit. Er arbeitet 
aus Wißbegierde und aus Freude am Erfinden. Immer reut ihn der kleinfte 
Zeitverluft und doch läßt er immer wieder die Zeit unbenutzt verftreichen. 
Im Eifer hält er alles für leicht, was fich dann aber als fchwer und zeit­
raubend herausftellt. Die Begierde, immer Neues zu behandeln, ift über­
mächtig. Nahrung und Ziel diefer Begierde ift die Liebe zum Wahren 
und Schönen, fowie das Verlangen nach Ruhm und Ehre. Alles, wonach 
er ftrebt, ift fchön. Der Geift ift feinfühlend, beweglich, rafch und fchlag- 
fertig. Er arbeitet nicht durch Sammeln, fondern durch Trennen; er ift



keine Hacke, fondern ein Keil. Es fehlt ihm nie an Stoff für feinen Eifer 
und fein Verlangen, Schwieriges zu durchforfchen. Taufend Dinge fallen 
ihm ein. Nur kann er iich nicht an die Zeit halten. Er ift leicht auf- 
braufend; da aber die Aufwallung rafch vorübergeht und der Veriland 
bleibt, wird er gar oft von Reuegefühlen gepeinigt. Er ift rafcher zum 
Reden, als gut ift; das Wort ift heraus, ehe die Wirkung überlegt ift. Beim 
Reden und Schreiben fallen ihm immer wieder neue Worte, neue Dinge, 
neue Wendungen, neue Gründe ein; er fragt iich, ob er nicht feinen Plan 
ganz ändern und das lieber verfchweigen foll, was er gerade ausfpricht. 
Drum ift fein Stil im Reden und Schreiben verwickelt und fchwer ver- 
ftändlich. In feinem Beruf (er war damals Magifter in Graz) verabfäumt 
er die nötige Sorgfalt und läßt iich von feiner Veranlagung fortreißen, 
fodaß er dem Tadel nicht entginge, wenn er nicht infolge feines reichen 
Willens aus dem Stegreif feine Aufgabe erfüllen könnte. An eine feile 
Ordnung kann er iich nicht binden. Der Körper ift klein, trocken, wohl­
proportioniert, die Seele ift kleinmütig, verfteckt iich in literarifchen Win­
keln; iie ift argwöhnifch, furchtfam, fucht ihren Weg durch befchwerliches 
Geftrüpp. Entfprechend iind feine Gewohnheiten. Knochen nagen, trok- 
kenes Brot eilen, Bitteres und Scharfes koften, ift ihm eine Wonne. Uber 
holprige Wege, Anhöhen hinauf, durch Dickicht hindurch zu fpazieren ift 
ihm ein feftliches Vergnügen. Mittel, das Leben zu würzen, kennt er außer 
den Wiifenfchaften keine; er verlangt auch nicht danach und weift die 
zurück, die man ihm anbietet. Bei den Vorgefetzten macht er iich wohl 
dran und zürnt nicht, wenn man ihn tadelt. Er ift fromm und peinlich 
genau in Erfüllung feiner religiöfen Pflichten. Als Knabe kam es vor, 
daß er, wenn er vor dem Abendgebet eingefchlafen war, diefes dem Mor­
gengebet hinzufügte. Auch empfand er als Knabe Schmerz darüber, daß 
ihm wegen der Unheiligkeit feines Wandels die Gabe der Weisfagung ver­
weigert fei. Schlechte Handlungen will er fühnen. Er fühlt tiefe Dank­
barkeit gegen Wohltäter und Ehrfurcht vor alten Leuten.

Das ift das Bild, das Kepler von lieh felber im Spiegel fah, im erften 
Mannesalter, als er bereits fein wichtiges Jugendwerk, das Mysterium 
cosmographicum, vollendet hatte. Wer, der fein fpäteres Leben kennt 
und die ZeugnilTe feines Innenlebens aufmerkfam durchforfcht hat, wird 
nicht in diefem Bild eine Menge wohlvertrauter Züge entdecken und die 
Erklärung für Keplers Handlungsweife in allen möglichen Lagen finden? 
Der Mann, der diefe Eigenfchaften befaß, tat fchwer im Leben; er war 
nicht zu heiterem Lebensgenuß geboren; er konnte iich nicht leicht mit den 
Menfchen zurecht finden; er trug fchwer an iich felber und an den Hem­
mungen, die ihm feine Natur bereitete; er mußte auf Widerftände ftoßen, 
die ihn härteten. Wer aber das ungeheure Lebenswerk überfchaut, das 
Kepler vollbracht hat, wer weiß, wie er das widrige Schickfal, das ihm 
von außen her bereitet war, gemeiftert hat, wer weiß, wie er iich gerade 
die Beilen zu Freunden zu machen verftand, und wie er überall, wohin er 
kam, einen freundlichen Schein um iich verbreitete und jeden aus dem 
Reichtum feines Inneren voll befchenkte, wahrlich, der wird von Bewun­
derung ergriffen, wenn er bedenkt, was Kepler a u s  f i ch f e l b e r  g e ­
rn a ch t hat. Nicht von felber fielen ihm die Früchte feiner genialen Ver-
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anlagung in den Schoß. Unter fdiwerer Mühfal und innerer Pein mußte 
er fie erkämpfen. Er mußte unausgefetzt an iidi arbeiten, um fich zu der 
Gelailenheit und Überlegenheit durchzuringen, die wir in ihm auf der 
Höhe des Lebens finden. Was ihn ftützte und immer weiter trieb, das 
war fein übermächtiger Drang nach Erkenntnis, das war die ewig frifche 
Begeiiterung für die Schönheit der Schöpfung, das war die hohe Auffailung 
von feiner Lebensaufgabe, das Bewußtfein einer göttlichen Sendung, die 
er zu vollbringen hatte, das lebendige Gefühl der Verpflichtung, mit der 
er Gott und den Menfchen gegenüber fich gebunden wußte.

Er hat fich einen „osor laboris“ , einen HaiTer der Arbeit, genannt! Und 
doch wie viel hat er gearbeitet, welche Unfumme von quälender A r b e i t  
fteckt in feinen Werken! 22 große Bände umfaßt allein fein handfchrift- 
licher Nachlaß. Kein Mißgefdiick, kein Unwohlfein, nicht äußere Wider- 
ftände, nicht innere Schwierigkeiten konnten feinen ewig regen Geift von 
der Betätigung abhalten. Es ift erftaunlich, zu fehen, wie er in allen 
Briefen, in denen er von feinen mannigfachen Leiden erzählt, doch immer 
alle möglichen wiilenfchaftlichen Fragen erörtert. Als in Graz die Aus­
weitung für ihn bevorftand und die Zukunft dunkel vor ihm lag, da 
fehen wir ihn mit phyfikalifchen Fragen oder den archimedifchen Körpern 
befchäftigt. Als er nach Württemberg reifte, um feiner Mutter in dem 
Hexenprozeß beizuftehen, hat er alle freie Zeit, die ihm die Bemühungen 
in diefer für ihn fo fchmerzlichen Sache beließen, auf die Ausarbeitung 
und Vervollkommnung der Rudolphinifchen Tafeln verwendet. Als Linz 
belagert wurde und die Soldaten in dem Ständehaus an der Stadtmauer, 
in dem er wohnte, neben ihm ihre Geichütze abfeuerten, befchäftigte er 
fich fo angeftrengt mit chronologifchen Unterfuchungen des Humaniften 
Scaliger, daß er gar nicht merkte, wie fchnell die Wochen der Belagerung 
vorübergingen. Dabei war er zeitlebens, zumal in jungen Jahren, von 
fchwächlicher Gefundheit und von Übeln und Krankheiten verfchiedenfter 
Art heimgefucht.

Freilich, äußere Ordnung in feinem Schaffen und Leben einzuhalten, 
fiel ihm auch fpäter fchwer, wie er in einem Brief bekennt. „Ich könnte 
unendlich viel aus mir hervorfprudeln laßen,“  fchreibt er da weiter. „Aber 
ich gefalle mir nicht in folchem Durcheinander; es ftößt mich ab und ver­
drießt mich.“  Seine Werke tragen alle den Stempel der inneren Unruhe. 
Sie find nicht klailifch in der Form; fie find ein Spiegelbild der unruhigen 
Beweglichkeit feines Geiftes. Aber doch fteckt in ihnen hinter der barocken 
Außenfeite ein Plan in einfachen, geraden Linien, der die unerbittliche 
Konfequenz erkennen läßt, mit der Kepler feine Leitgedanken zu Ende 
dachte.

Die unermüdliche Arbeit belohnte fich an Kepler felber. Er fpürt, wie 
er Tagt, daß den mathematifehen Studien vor allen anderen eine gewifte 
verborgene wunderbare Macht innewohnt, den unbändigen Sinn zur Sanft­
mut und zur gelaßenen Verachtung des Irdifchen anzuleiten; er fpricht 
von den himmlifchen Spekulationen, die den Dürft der Geifter zu ftillen 
und den Sitten je nach Veranlagung eine gewiße Ähnlichkeit mit den gött­
lichen Werken aufzuprägen vermögen. Er befaß eine wunderbare W it­
terung für die verborgenen Zufammenhänge in den Erfcheinungen der
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Natur; der Makrokosmos war für ihn ein großer Organismus; fein gei- 
ftiges Ohr laufdite mit leidenfchaftlicher Erregung auf die Harmonien in 
der Schöpfung. Er war ein h o m o  m e t a p h y s i c u s .  Die moralifche 
Seite der wiilenfchaftlichen Arbeit ift ihm wichtiger als der praktifche 
Nutzen. Wie der Vogel zum Singen gefchaffen ift, fo ift der Geift zur 
bewundernden Erkenntnis der Natur gefchaffen und die Mannigfaltigkeit 
ihrer Erfcheinungen ift nur deswegen fo groß, daß der Stoff zum Suchen 
und Forfchen nicht ausgeht. Es macht fehr viel aus, lagt er, ob die geiftige 
Betätigung in guter Geiinnung oder unehrlich betrieben wird. Die rechte 
Gefmnung flößt dem Lernenden überftrömende Freude ein und dient der 
Philofophie bei ihrem Aufbau. Da er lieh einer folchen Gefmnung befliß, 
bekam er auch felber diefe Freude in reichftem Maße zu koften. Bei der 
Betrachtung der himmlifchen Harmonien wird er von einem unfagbaren 
Entzücken ergriffen und fortgerillen! „Mein ganzer Sinn trachtet da­
nach, auf Form und Leben einzugehen, auf Gott felber, den Baumeifter 
der Schöpfung, und da winkt mir allenthalben Freude.“  Was Wunder, 
wenn es ihn drängt, fein volles Herz anderen zu erfchließen! „Mich treibt 
ein übermächtiges Verlangen zur Himmelskunde und ich kann nicht an 
mich halten, meine Gedanken den Meiftern der Wiilenfchaft mitzuteilen, 
damit ich durch ihre Hinweife allfogleich in unferer göttlichen Kunft vor- 
anfehreite.“  Und wenn er dann im Reden und Diskurrieren ift, wie fteckt 
er da in feinem Element! Da kommt dann auch als Ausdruck innerften 
Behagens ein gefunder, kräftiger Humor zur Geltung. „Nach meiner An- 
iicht“ , fagt er, „ift der Humor die feinfte Würze des Wortftreits. Andere 
fuchen beim Philofophieren durch gewichtigen Ernft zu imponieren, machen 
fich jedoch oft gegen ihre Abiicht lächerlich; ich glaube, ich bin von Natur 
aus dazu gefchaffen, die Mühe und Plage wiifenfchaftlicher Arbeit durch 
eine iich im Stil ausdrückende frohe Laune zu mildern.“

Wenn Kepler in feiner Selbftdarftellung als Triebfeder feines Handelns 
auch das Verlangen nach Ehre und Ruhm genannt hat, fo mag das für 
feine früheren Jahre gelten. Er hatte diefen Hang an iich erkannt; fein 
fittlicher Ernft fagte ihm aber bald, daß diefes Motiv mit der hohen Auf- 
faifung von feiner Aufgabe nicht verträglich ift, und fo kämpfte er da­
gegen an. Auffallend oft kehren in feinen Briefen Stellen wieder, an 
denen er ein ihm gefpendetes Lob mit entfehiedenen Worten zurückweift. 
„Merkt es Euch, mein Fabricius,“  fchreibt er an diefen Freund, „disputiert 
in Zukunft, aber laßt das Loben! Denn auf jenem Weg werden wir uns 
gegenfeitig fördern, durch letzteres aber würdet Ihr mir fchaden. Man 
darf der Eigenliebe keine Nahrung geben, fondern muß fie mit jedem 
äußeren und inneren Mittel ausrotten!“  „O  curas hominum, quantum est 
in rebus inane!“  (O die Sorgen der Welt! Wie viel ift in allem doch eitel!) 
war fein früh erwählter Wahlfpruch. Immer wieder fordert er andere 
auf, Kritik an feinen Werken zu üben, um felber weiter zu kommen. Die 
B e f c h e i d e n h e i t ,  die ihm nachgerühmt wurde, war echt; es war nicht 
die verlogene Befcheidenheit der Worte, fie war auf Wahrhaftigkeit und 
Aufrichtigkeit gegründet und gepaart mit dem Bewußtfein eigenen Wertes. 
Einen trefflichen Ausdruck diefer vornehmen Gefmnung finden wir in 
feinen Worten: „Ich habe immer die Gepflogenheit eingehalten, zu loben,
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was nach meiner Anfidit andere gut, zu verwerfen, was iie fchlecht ge­
macht haben. Niemals bin ich ein Verächter oder Verhehler fremden 
Willens, wenn mir eigenes fehlt. Niemals fühle ich mich aber auch ande­
ren unterwürfig oder vergeife mich felber, wenn ich aus eigener Kraft 
etwas beffer gemacht oder früher entdeckt habe.“

Diefe Selbftlicherheit, diefes klare Urteil, diefes Feftftehen in lieh felber 
befaß Kepler freilich nicht in allen Lebenslagen; er befaß es in feiner 
Wilfenfchaft. Aber wo es fich um die Beziehungen von Menfch zu Menfch 
handelte, wo es um Dinge ging, bei denen das Herz mitfprach, da zeigte 
lieh das „ z a r t e  G e m ü e t  h“ , das er, wie er fagt, zu feiner ProfelTion 
mitgebracht hat, da gab es ein Zögern und Taften, ein Schwanken zwifchen 
Wollen und Nichtwollen oder auch ein rafdies Vorwärtsfehreiten und 
plötzliches Zurückweichen, da lagen Argwohn und Vertrauensfeligkeit mit­
einander im Streit. Er befaß nicht die vornehme Gefte des Weltmannes 
wie Cartelius (wo wollte er iie gelernt haben?), er war kein rückfichts- 
lofer Draufgänger wie Galilei; er befaß nicht die Herrfchernatur eines 
Tycho Brahe, die andere lieh unterwürfig zu machen verlieht. Er möchte 
den Menfchen Vertrauen fchenken, aber wen kümmert das fo fehr? Er 
fucht den Verkehr mit Menfchen, aber wie wenige verliehen ihn! Er 
will nicht eigene Wege gehen, immer wehrt er fich gegen den Vorwurf 
eines Neuerers, er will nicht allein fein, er kann es nicht ertragen, wenn 
andere, zumal folche, die er verehrt und hochfchätzt, nicht mit ihm ein- 
verftanden find. Er braucht ihr Vertrauen; in fall knabenhafter A rt bittet 
er um ihre Liebe, er bettelt in der Einfamkeit feines Herzens um Troll 
— und doch, lieber trägt er die Not der Einfamkeit, als daß er ein Tüpfel­
chen feiner Überzeugung preisgeben, einem anderen Gebot folgen würde 
als dem feines Gewilfens. Zurückgeftoßen, genötigt fein Selbftgefühl zu 
retten, wendet er, ein h o m o m e 1 a n c h o 1 i c u s, den Blick nach innen, 
um Halt und Wert in dem zu fuchen, was er in lieh trägt. Aus diefer 
feelifchen VerfalTung erklärt fich auch fein Verhalten gegenüber den mäch­
tigen Herren, denen er diente. Es war nicht der Servilismus des Empor­
kömmlings oder nur das Bewußtfein äußerer Abhängigkeit und die Sitte 
der Zeit, was ihm oft unterwürfige Worte in den Mund gab. „W ie das 
ich wache Stämmchen des Weinftocks feine Ranken zu den hodhwachfenden 
Ulmen, fo erhebe ich meine demütigen Bitten zu Eurer Durchlaucht.“  Oder: 
„Mein hungriger Magen fchaut wie ein Hündlein auf zu dem Herrn, der 
es einmal gefüttert hat.“  Er wollte mit dem Bellen, was er gab, Vertrauen 
erwerben; die „Vorgefetzten“  füllten zufrieden fein mit ihm. Aus diefer 
Veranlagung heraus erklärt fich auch die unwandelbare Dankbarkeit und 
Pietät, die er gegen einftige Lehrer im Herzen trug und bei jeder Gelegen­
heit zum Ausdruck brachte. Freunden gegenüber, die lieh als folche be­
währt hatten, deckte er in herzlicher Wärme fein Inneres auf und glaubte 
zu empfangen, wenn er von feinem feelifchen Reichtum gab. „Bedenkt, 
daß ich mit einem von Sorgen erfüllten und durch die Angft vor der Zu­
kunft verwundeten Herzen fchreibe, das durch ein einziges rechtes Wort 
und durch die Bekundung einer wohlwollenden Gefinnung befänftigt und 
zu neuer Hoffnung angeregt werden kann“ , läßt er fich von Ulm aus, wo 
er von den Seinigen getrennt war, vernehmen. Und dann noch etwas fpä-
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ter: „Ich kann gar nidit fagen, wie fehr Ihr mich in meiner Einfamkeit 
und Unruhe durch Eure Hilfsbereitfchaft erquickt habt.“  Wenn wir alle 
diefe Briefe lefen, da vergelten wir ganz, daß wir einen der größten Natur- 
forfcher aller Zeiten vor uns haben, da liehen wir ihm ganz nahe, da ift 
es uns, als müßten wir felber ein liebes Wort zu feinem Herzen fprechen, 
das fo tiefer Traurigkeit und Melancholie fähig war.

Einen Mann diefes Charakters mußte es zum F a m i l i e n l e b e n  
hinziehen; der Platz, wo er lieh wohl fühlen konnte, war nicht die Bühne 
der Welt, fondern das eigene Heim, wo er in lieberer Geborgenheit fich 
feinen ftillen Studien hingeben konnte. Kopernikus, der Domherr, der 
übrigens nie die höheren Weihen empfangen hat, Galilei, der Feuerkopf, 
Newton, der wie Kepler aus kleinen Verhältnilfen her vor ging, aber mit 
feiner andersgearteten Veranlagung zu hohen Ämtern und Würden ge­
langte, lie waren alle unvermählt. Kepler hat zweimal geheiratet. Leider 
find uns von den Familienbriefen nur wenige erhalten. Aber was Kepler 
in anderen Briefen und Äußerungen über die Freuden und Sorgen feines 
Familienlebens mitteilt, vermag das Fehlende wohl zu ergänzen. Er war 
für die Seinigen ein treu forgender Vater. Die Lebensweife im Haufe 
Kepler war in allem recht einfach, fall kleinbürgerlich, „philofophifch“ , 
wie er einmal fagt. Die Geldforgen gingen nie aus, da das kaiferliche 
Gehalt oft nicht ausbezahlt wurde. Freilich litt die Familie auch nicht oft 
Mangel; bei der Belagerung von Linz gehörte fie zu den wenigen, die kein 
Pferdefleifch zu effen brauchten. In erfter Ehe war Kepler mit einer 
jungen, hübfehen Witwe adeliger Abftammung verheiratet, die ihm ein 
Töditerchen mit in die Ehe brachte. Von den fünf Kindern diefer Ehe 
ftarben die erften zwei bald nach der Geburt, zwei überlebten den Vater, 
ein Söhnchen ftarb im Alter von fechs Jahren. Es war der Liebling der 
Eltern gewefen und der Schlag traf fie hart, als es ihnen genommen wurde. 
Wir fpüren die innige Vaterliebe, wenn wir Kepler von diefem Knaben 
fagen hören: „Mochte man auf die Blüte feines Körpers oder auf den 
Liebreiz feines Benehmens fchauen, oder auf die glückverheißenden Pro­
phezeiungen der Bekannten hören — in jeder Hinficht konnte man ihn 
eine morgendliche Hyazinthe in den erften Frühlingstagen nennen, die in 
zartem Duften "mit ambrofifchen Wohlgerüchen die Zimmer erfüllte.“  Dem 
Kinde folgte die Mutter bald nach. Sie war fchon feit längerer Zeit ge­
mütskrank und konnte den Tod des Kindes nicht verfchmerzen; in melan- 
cholifcher Mutlofigkeit, berichtet Kepler, der traurigften Geiftesverfailung 
unter der Sonne, hauchte fie ihre Seele aus. Böfe Leute, die es allerorten 
und allerzeiten gibt, fagten Kepler nach, er habe feine Frau fchlecht be­
handelt. Es ift uns ein langer Brief erhalten, in dem fich Kepler gegen 
diefe Vorwürfe verwahrt, und zwar in einer fo außerordentlich feinfinni­
gen, aufrichtigen und nichts befchönigenden Art, daß jeder, der aus ge~ 
fprochenen Worten die verborgenen Regungen des Gemüts herauszuhören 
verlieht, beim Lefen diefes Briefes von herzlicher Sympathie mit dem, 
der ihn fchrieb, ergriffen wird. Zwei Jahre fpäter heiratete Kepler ein 
zweites Mal, eine Waife, die Tochter eines ländlichen Handwerkers. Diefe 
Ehe hat ihre befondere Gefchichte. In einem hödift merkwürdigen, fehr 
langen Brief an einen Baron Strahlendorf fchildert er, der Zweiundvierzig-
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jährige, diefe Gefchichte und führt der Reihe nach elf Witwen und Mäd­
chen vor, die er, von allen möglichen Bafen und Freunden beraten, auf 
der Suche nach einer Frau in Erwägung gezogen hat. Aber nicht in 
fcherzhafter Weife macht er das. Nein, man fpürt das Zittern des hilf— 
lofen Herzens, wenn er die Frage zu beantworten fucht: „W ar es gött­
liche Fügung oder moralifche Schuld von mir, daß mein Sinn in den letzten 
zwei Jahren nach fo vielen Richtungen hingezogen wurde?“  Und die 
Antwort, die er am Ende felber gibt, leuchtet tief hinein in feine Seele: 
„Ihr feht, wie ich durch göttliche Fügung in diefe Nöte getrieben wurde, 
damit ich lernen füllte, hohen Stand, Reichtum, verwandtfchaftliche Be­
ziehungen zu verachten und mit Gleichmut nach den anderen einfachen 
Eigenfchaften zu trachten.“  Die Ehe war fehr glücklich, da feine zweite 
Frau im Gegenfatz zur erften recht einfach erzogen war. Der zweiten 
Ehe entfproßen lieben Kinder, von denen fünf am Leben waren, als der 
Vater ftarb. Sie waren alle noch jung, das jüngfte erft ein halbes Jahr alt, 
als er iich auf feiner letzten Reife hierher begab. Die Sorgen, die 
ftudierende Söhne durch Schuldenmachen ihren Vätern damals fchon zu 
bereiten pflegten, hat Kepler auch getragen, als fein Sohn Ludwig aus erfter 
Ehe in Tübingen Medizin ftudierte. Es ift in den fpäteren Briefen viel 
davon die Rede. Die größte Freude, die Kepler in feinem letzten Lebens­
jahr erlebte, war die Verheiratung feiner Tochter Sufanna aus erfter Ehe 
mit dem tüchtigen jungen Mathematiker Bartfeh, der die Anwartfchaft auf 
eine Profeifur in Straßburg innehatte. Schlau hatte Kepler felber diofe 
Sache eingefädelt. In Abwefenheit der Eltern, die fern in Sagan lebten, 
fand unter großer Beteiligung der Hochfchule in Straßburg die Hochzeit 
flatt. Der getreue Freund Bernegger vertrat den Vater und meldete ihm, 
wie die Leute mit Fingern auf die Verwandten des großen, weitberühmten 
kaiferlichen Mathematikers im glänzenden Hochzeitszuge hingewiefen hätten.

E i n e n  Charakterzug Keplers müifen wir noch zur Sprache bringen, 
der für fein Bild von größter Bedeutung ift. Er hat ihn felber in der an­
geführten Selbftdarftellung erwähnt: es ift die F r ö m m i g k e i t .  Sie 
erfüllte fein Tun und Trachten, fein Sinnen und Forfchen während feines 
ganzen Lebens. Sie wies ihm Richtung und Ziel; iie gab ihm den Halt, 
den er dem Leben gegenüber brauchte. Sie wuchs und reifte in ihm von 
den Knabenjahren an, wo er das Abendgebet zum Morgengebet fügte, bis 
zu feinen letzten Tagen, wo er den letzten Brief, den er auf feiner Reife 
hieher an Freund Bernegger fchrieb, mit den Worten fchloß: „H altet Euch 
feil mit mir an dem einzigen Anker der Kirche, dem Gebet zu Gott.“  
Unzählige Belege für feine Frömmigkeit ließen fich aus allen feinen Schrif­
ten und feinen Briefen anführen. Eine herrliche Probe haben Sie vorhin 
in dem Hymnus vernommen, mit dem er fein Jugendwerk befdiloß. Die 
Astronomia Nova, fein größtes Werk, beginnt er mit den Worten: „Im  
Namen des Herrn“ . In feiner Weltharmonik bricht er zum Schluß in 
jenes wunderbare Gebet aus, in dem es heißt: „Du, der Du durch das 
Licht der Natur in uns entzündet haft das Verlangen nach dem Licht Dei­
ner Gnade, um uns emporzuheben zu dem Licht Deiner Herrlichkeit, Dank 
Dir, Schöpfer und Herr, daß Du mir Freude gewährteft an Deinen Wer­
ken. Ich habe das Werk meines Lebens vollbracht mit den Kräften mei-



nes Geiftes, die Du mir gefchenkt haft. Wenn ich dabei meine eigene Ehre 
gefudit habe, fo vergib mir um Deiner Milde und Barmherzigkeit willen. 
Lobe Gott, o meine Seele, folange ich lebe! Aus ihm, durch ihn und in 
ihm ift alles, das Körperliche und das Geiftige, alles, was wir wiffen, 
und alles, was wir nicht willen; denn vieles ift zu tun, was noch nicht 
getan ift.“  In allen Fügungen feines Lebens erkennt er die leitende Hand 
der göttlichen Vorfehung. Im Hinblick auf den fchweren Krieg, der in 
Deutfchland tobte, ruft er in einem offenen Briefe aus: „Wenn der Sturm 
wütet und der Schiffbruch des Staates droht, können wir nichts Würdigeres 
tun, als den Anker unferer friedlichen Studien in den Grund der Ewigkeit 
fenken.“  In feiner Lehrtätigkeit fetzt er lieh zur Aufgabe, „die Jugend 
mit Bewunderung für die Werke Gottes zu erfüllen und fie in Liebe zu 
Gott, deren Urheber, zu entzünden“ . Und in feiner Willenfdiaft, da fühlt 
er lieh als Priefter Gottes in Hinlicht auf das Buch der Natur. In diefer 
höchften AuffalTung geht er an feine Aufgaben heran. Gott fucht er in 
der Natur, wo er ihn glaubt mit Händen greifen zu können. Gott fucht 
er auch im eigenen Herzen. Den Streit der Theologen beklagt und be­
kämpft er. Er will den Frieden unter den Bekenntnilfen, er betet täglich 
für die Einigung der Kirche und wahrt allen gegenüber die chriftliche Liebe. 
„D a ich nicht Lehrer der Kirche bin, ift es beiler, wenn ich entfchuldige, 
Gutes ausfage und zum Guten auslege, als wenn ich anklage, fchmähe und 
verdrehe.“  Ihm ift die Religion nicht Sache der Worte, fondern Hin­
ordnung des ganzen Menfchen in allen feinen Betätigungen auf Gott. An 
den gottesdienftlichen Verrichtungen nimmt er regelmäßig Anteil.

Und doch, man follte es nicht glauben, ift diefe Frömmigkeit, ift feine 
Stellung zu der R e l i g i o n  für Kepler letzten Endes der Grund für die 
T r a g i k  f e i n e s  L e b e n s  geworden. Kepler flammte von evange- 
lifchen Eltern ab und wurde evangelifch erzogen. Da er aber in einigen 
Lehren dem Calvinismus den Vorzug gab, machte er lieh fchon als Student 
der Theologie in Tübingen verdächtig, das damals dank der Tätigkeit des 
Kanzlers Andreä eine Stätte religiöfer Unduldfamkeit war. Drum fah 
man ihn nicht ungern fcheiden, als er nach Graz ging. Von dort wurde er 
als Proteftant durch die Gegenreformation unter Ferdinand vertrieben. In 
Linz wurde ihm von feinem Paftor das Abendmahl dauernd verweigert, 
weil er in der Abendmahlslehre ealvinifeh dachte und die Lehre von der 
Allgegenwart des Leibes Chrifti ablehnte, indem er lieber den alten K ir­
chenlehrern folgte. Das Stuttgarter Konfiftorium beftätigte diefe Aus- 
fchließung und verhinderte durch feinen Proteft eine Anftellung in der 
fchwäbifchen Heimat, um die er fich immer wieder bewarb. Dann kam 
die Gegenreformation auch in Linz. Seine Bücher wurden verfiegelt. Die 
Jefuiten, unter denen er mit mehreren in freundfchaftlichem Briefwechfel 
ftand, und der Kaifer felber wollten ihn bewegen, katholifch zu werden. 
Er weigerte fich und wich dem Druck, um hinfort fern von allen feinen 
Freunden in Sagan die letzten Lebensjahre zu verbringen. Man ift im 
Innerften erfchüttert, wenn man alle die Briefe lieft, in denen diefe Ereig- 
niffe zur Darftellung gelangen und Kepler fich ausführlich über feinen 
Standpunkt nach beiden Seiten hin ausfpricht. W ir fpüren, wie es in ihm 
bebt, wie es ihn aufs tieffte fdimerzt, eigene Wege gehen zu müffen, aus-
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gefchloifen zu fein von der Gemeinfchaft der Anderen. Denn es war nicht 
Stolz und Hochmut, nicht Eigeniinn und Rechthaberei, was ihn zwang, 
auf feinem Standpunkt zu beharren, fondern das Gebot feines Gewiifens, 
und dies war für ihn das höchfte und letzte. „Heucheln habe ich nicht 
gelernt“ , fagte er, als er aus Graz ausgewiefen werden füllte. „Es lieht mir 
nicht zu, in Gewilfensfadien zu heucheln“ , fagte er zwanzig Jahre fpäter 
gegenüber den eigenen Glaubensgenolfen. Und weil er nicht heucheln 
konnte, verzichtete er auf alles, was ihn an Graz band, verzichtete er auf 
die fchwäbifche Heimat, verzichtete er in Linz und Prag auf die ver­
lockenden Ausfichten, die man ihm machte, wenn er katholifch werden 
würde. Die gefchichtliche Wahrhaftigkeit verlangt diefe Feilllellungen. 
Es mögen wohl manche dabei Schmerz empfinden. Aber wahrlich, ein 
jeder, ob Katholik oder Proteilant, muß fich in Ehrfurcht beugen vor 
folchem Bekennermut und folcher Seelengröße. Er war ein Chrift im 
wahrilen Sinne diefes Wortes. Mit dem Bekenntnis zu Chrifti Erlöfungs- 
tat ifl er denn auch von hinnen gefchieden.

Es ill das Gedächtnis des T o d e s  Keplers, das wir in diefen Tagen 
feiern. Aber nicht Trauer um feinen Hingang ill es, was unfere Herzen 
bewegt; zu viele Jahre find feitdem vergangen. S t o l z e  F r e u d e  er­
füllt uns bei der Betrachtung delfen, was er uns hinterlalfen hat. Galilei 
ill in der altehrwürdigen Kirche Santa Croce beigefetzt; Newtons Gebeine 
ruhen in der Weilminfter Abtei. Keplers Grab ill unbekannt. Drum ill 
es um fo mehr für uns Deutfdhe eine hohe Pflicht, ihm in unteren Herzen 
eine Stätte der Verehrung und Liebe zu bereiten. Hüten wir das Erbe, 
das er uns vermacht! Hüten wir in unferem Volk den Geill, in dem er 
mit unerhörtem Erfolg die Wilfenfchaft gepflegt! Schauen wir auf das 
herrliche Beifpiel, das er uns gegeben! Diefer Mann mit feinem warmen, 
zarten Gemüt, mit feiner Befdheidenheit und Frömmigkeit, mit feiner A uf­
richtigkeit und Wahrhaftigkeit, diefer raillos tätige, nach dem Höchften 
ftrebende Mann, der begeiilerte Verkünder der Wunder der Sternen weit, 
das iil Kepler, u n f e r  K e p l e r .

*

Es folgte die Uraufführung der K e p l e r - H y m n e  von Stiftsdekan 
P e t e r  G r i e s b a c h e r ,  Regensburg (Op. 247 für gemilchten Chor 
und großes Blasorcheiler).

Regensburgs berühmter Komponiil hat für die Huldigungsfeier die 
Grabfchrift vertont, welche K e p l e r  felbil (nach der Überlieferung 
durch den Superintendenten S e r p i l i u s )  für feine Ruheilätte gedichtet 
hatte — die bekannten Verfe:

„M  e n s u s  e r a m  c o e l o s ,  n u n c  t e r r a e  m e t i o r  u m b r a  s.
M e n s  c o e l e s t i s  e r a t ,  c o r p o r i s  u m b r a  j a c e  t.“

(Der ich durchmaß des Himmels Weiten,
Hab’ jetzt erloil der Erde Schattenreich;
Vom Himmel war der Geiil, der Himmel maß,
Und nur des Leibes Schatten ruht im Grab.

Uberfetzung von Herrn Oberiludiendirektor Dr. H  i r m e r, Regensburg, 
Altes Gymnafium.)
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Diefes berühmte Diftichon ift für die Kepler-Huldigungsfeier fo recht 
als Motiv geeignet: Lapidare Worte künden uns des großen Meifters 
Lebenswerk — die geniale Triangulation der Marsbahn, die größte aftro- 
nomifche Tat, die bis dahin eines Menichen Geift vollbracht hatte; lapidare 
Worte legen beredtes Zeugnis ab von Keplers ftrenggläubiger, chriftlicher 
Weltanfchauung.

Jener Vers fymboliiiert uns in wenig Worten Keplers ganze Perfön- 
lichkeit: einmal der exakt mellende und rechnende moderne Naturforfcher 
,,Mensus eram coelos — ich habe die Himmel ausgemeflen“  und dann der 
Myftiker, der in geheimnisvollen Wortfpielen alte Vorftellungen der Py- 
thagoreer und der fpäteren griechifchen Philofophen weiterführt, der den 
geahnten Harmonien im A ll nadifpürt — das Spielen mit Beziehungen und 
Klängen und Zufammenhängen, wie wir es fo oft und fo merkwürdig, fo 
nebelhaft und verfchleiert in feinem „Mysterium Cosmographicum“ , in 
feiner „Weltharmonie" bewundern.

Es find nur ein paar Verfe, ein Hexameter und ein Pentameter (in 
ihrer Gebundenheit fchwer zu überfetzen) und nur ein paar inhaltsfchwere 
Gedanken von Himmelslidit und Todesfchatten. Ift es da ein Wunder, 
wenn G r i e s b a c h e r s  Mufik, von den Keplerfchen Ideen mächtig an­
geregt, wuchtige Formen annimmt? Wuchtig fchon in der äußeren A uf­
machung mit einem bis zur Achtftimmigkeit ausladenden gemilchten Chor 
und einem alle Bläferchöre heranziehenden Orchefter. Wuchtig in den 
Themen, wuchtig in der Durchführung: die paar Verfe wachfen zu einer 
umfangreichen Kantate an. Wuchtig im Ausdruck, der im Fortiffimo zu 
gewaltigen Höhepunkten führt und im Pianiftimo glänzende Ruhepunkte 
fchafft!

Die zwei Hauptthemen diktiert K e p l e r  felbft; es ift ein lichtvolles 
Dur-Thema zur Illuftration des „m e n s  c o e l e s t i s “  und ein dunkles 
Moll-Thema zur Illuftration des „ c o r p o r i s  u m b r  a“ . Dort ein fphä- 
rifches Emporfchweben, hier ein dumpfes Verfinken in lapidaren Schritten. 
Beide Themen treten, in vollendete deklamatorifche Formen gegolten und 
durch eine gleich ins Volle greifende inftrumentale Einleitung — es ift ein 
mächtiges Wogen in elementaren Urformen — gehörig vorbereitet, fchon 
im erften Chorfatze einander gegenüber, den Sopran in geflügelter Melodie 
emportragend,'' den Baß in bleifchweren Schritten zur Tiefe drängend, um 
dann getrennt im Anfchluß an den Gedanken der Dichtung ihre Wege 
weiter zu verfolgen. Nach langem unentfchiedenen Auf- und Abwogen 
im nebelhaften Weltenraume — die Harmonie bleibt unentfchieden in terz- 
lofen Akkorden fchwebend — dringt endlich mit dem glänzenden A-Dur, 
das die erfte Periode abfchließt, volles Himmelslicht herein, indem es 
zuerft den Chor verklärt und dann das Orchefter mit einem fphärifchen 
Höhenfchimmer übergießt. Schnell bricht der Zauber ab und Todesfchatten 
verdunkeln das Bild. Das Schattenthema beherrfcht im Gedanken an Tod 
und Grab — das bleibt doch die Grundidee diefer tönenden Grabinfchrift — 
den weit ausladenden Mittelfatz und wächft in ftändigem Zunehmen un­
willkürlich zu einer ftürmifch wogenden Fuge an, die auf einem lang­
gezogenen Orgelpunkt landend, in verlohnendes Dur ausklingt. Und da­
mit ift der Anfchluß an den Eingang gewonnen, deffen Thema der Schluß- 
fatz aufgreift. Die Reprife holt im Anfchluß an die Grundgedanken weit
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aus, fdiafft neue Konflikte und Wendungen, erweitert den Vokalfatz zu 
Doppelchören, die einander in ftraffer Engführung drängen, und zieht 
dann alle Vokalkräfte zu einem durchdringenden Unifono zufammen, mit 
dem das Fugenthema unter raufchendem Orcheiler-Pesante zum Siege 
geführt wird.

G r i e s b a c h e r  ift keiner von den modernen Peflimiften, die vor 
jeder klaren Harmonie zurückfchrecken und in der Flucht vor allem Wohl­
klang ihr Heil fuchen. Er gönnt uns im Glauben an ein heileres Jenfeits, 
das über alle Grabesfchauer triumphiert, einen alle DiiTonanzen verzehren­
den, leuchtenden Durausklang.

Wenn die Hymne bei der trefflichen Wiedergabe durch die vereinigten 
Chöre des D a m e n g e f a n g v e r e i n s  und des L i e d e r k r a n z e s  
unter Leitung des Altmeifters L ’ A r r o n g e  mächtige Eindrücke fchaffen 
konnte, fo liegt das nicht nur in dem für eine Aufführung im Freien*) be­
rechneten Orchefterfatze — er hätte bei Verwendung der für dielen Zweck 
unmöglichen Streicher fleh noch weit wirkfamer geftaltet und die fphä- 
rifchen Epifoden weit heiler zeichnen können —, fondern vor allem in 
dem idealen Chorfatze, der im Anfchluile an den lateinifchen Text eine 
paleftrinifche Diktion auslöft und trotz der Macht und Wucht des Orche- 
fterfatzes die ganze Kantate überlegen beherrfcht.

*

Nach einer kurzen Paule fprachen die Vertreter des Regensburger 
H i f t o r i f c h e n  V e r e i n s  und des Regensburger N a t u r w i f f e n -  
f c h a f t l i c h e n  V e r e i n s .

REDE VON OBERSTU DIEN RAT DR. N E S T  L E  R, REGENS BURG:

KEPLER UND REGENSBURG

Meinem Vortrag über K e p l e r  u n d  R e g e n s b u r g  fei vorausge- 
fchickt ein kurzer Hinweis auf die Bedeutung unferer Stadt im Zeitalter 
des Dreißigjährigen Krieges, in dem Johannes Kepler lebte.

Regensburgs Glanzzeit, von der noch das altehrwürdige Rathaus, die 
trutzigen Patrizierburgen und die herrlichen Kirchen zeugen, war längil 
vorüber; immerhin zählte es noch zu den wichtigeren deutfehen Städten, 
vor allem als beliebter Verfammlungsort des Reichstages; wie früher, fo 
war die Stadt auch damals häufig Zeuge diefer äußerlich fo glanzvollen, 
in ihren Ergebniilen aber oft fo bedeutungslofen Verfammlungen, bis iie 
fchließlich — bald nach dem großen Krieg — Sitz des immerwährenden 
Reichstages wurde. Im Dreißigjährigen Krieg follte iie zu ihrem Schaden 
auch eine große ftrategifche Bedeutung erlangen wegen ihrer Lage an der

*) Nach dem urfprünglichen Plane follte die Hymne nicht im gefchloffenen 
Raume, fondern bei dem Huldigungsakt am Kepler-Denkmal (an Keplers Keno- 
taph) zum Vortrage gebracht werden.
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Donauitraße und an der Grenze des katholifchen und des proteilantifchen 
Deutfchlands, die damals einander gegenüberilanden wie zwei feindliche 
Länder. Regensburg, feit 1542 zum Luthertum übergetreten, war ein weit 
hinausgefchobenes Bollwerk des Proteilantismus, der von hier aus während 
feiner größten Stoßkraft in die katholifchen Nachbarländer vorgedrungen 
war; in der Zeit des Gegenangriffes der katholifchen Partei fanden ver­
triebene Lutheraner hier gaflliche Aufnahme. Neben den Proteilanten, die 
allein Bürgerrechte befaßen, wohnte eine anfehnliche katholifche Minderheit 
in der Stadt, dem Bifchof und den geiftlichen Stiften untertan.

Als Verfammlungsort des Reichstages nun und als proteilantifche Reichs- 
iladt wurde Regensburg für Kepler bedeutfam; er kam hieher als ailro- 
nomifcher Sachveriländiger, zur Beforgung von Familien- und Geldange­
legenheiten, als Schutzfuchender für Frau und Kinder. Ich darf wegen der 
Kürze der Zeit der Verfuchung nicht unterliegen, ein Geiamtbild von 
Keplers Beziehungen zu unferer Stadt zu entwerfen; von feinen mindeilens 
neun Aufenthalten in Regensburg wähle ich vier aus und auch von diefen 
werde ich nur den befonders denkwürdigen letzten Aufenthalt eingehend 
behandeln, durch den Regensburg „des Wandermüden letzte Ruheilätte“  
wurde.

1613 war Kepler als Sachveriländiger des Kaifers Matthias in der Frage 
der Kalenderreform in Regensburg; der zehnwöchige Aufenthalt wurde 
durch vier Reifen unterbrochen, die der damals zweiundvierzigjährige W it­
wer unternahm, um feine zweite Heirat mit Sufanne Reutinger aus Effer- 
ding vorzubereiten. 1620 und 1626 wurde Regensburg Zufluchtsort für 
Keplers Familie; in beiden Jahren war Linz, die damalige Wirkungsilätte 
Keplers, vom Aufruhr umbrandet; daher brachte er die Seinigen hier bei 
befreundeten evangelifchen GlaubensgenoiTen in Sicherheit, um felbil wich­
tige Angelegenheiten im Schwabenland zu erledigen. 1620 hatte er die 
fchmerzliche Aufgabe, feine Mutter, die in Gefahr fchwebte, als Hexe ver­
brannt zu werden, vom fchlimmflen Schickfal zu befreien. 1626 begab er 
iich nach Ulm, um eines feiner wichtigilen Werke, die fog. Rudolphinifchen 
Tafeln, fern von den Kriegswirren im Druck herauszugeben. Seine Familie 
blieb hier bis zur Uberiiedelung nach Sagan im Jahre 1628, wo Kepler voll 
zuverfichtlicher Hoffnung auf eine fchönere Zukunft in die Dienile Wallen­
ileins trat; diefem reichen Fürilen legte der Kaifer auch die Pflicht auf, 
an Kepler 12 000 Gulden Gehaltsrückilände zu bezahlen, die iich feit 
Kaifer Rudolph angehäuft hatten. In fchwerer Zeit genoß alfo die Familie 
Keplers jahrelang in Regensburg Schutz und Gailfreundfchaft. Die H o ff­
nungen, die Kepler auf Wallenilein fetzte, erfüllten iich nicht, und fo fah 
er lieh gezwungen, die von Wallenilein nicht eintreibbaren Gehaltsrück­
ilände vom Kaifer zu fordern. Deshalb unternahm er im Herblle 1630 
eine Reife nach Regensburg, wo damals eine große Reichsverfammlung 
tagte an einem Wendepunkt des Religionskrieges, den zu beendigen der 
Kaifer iich ernillich bemühte; aber der Reichstag verlief in diefer Hinficht 
ergebnislos; auch dadurch wurde das Anfehen des Kaifers gefchädigt, daß 
die Kurfürilen die Abberufung des kaiferlichen Generaliilimus Wallenilein 
erzwangen. Mit der Entlailung Wallenileins hing die Reife Keplers nach 
Regensburg zufammen; denn die Ausfichten, daß die Gehaltsrückilände von 
Wallenilein gezahlt würden, waren nach feiner Abfetzung zunichte ge-
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worden. Infolge der Anftrengungen der weiten Reife erkrankte Kepler in 
Regensburg und ftarb am 15. November 1630, fern von den Seinigen.

Die Nachrichten über den Tod und das Begräbnis Keplers bringen uns 
zum Bewußtfein, daß er in jenem Zeitalter lebte, das die Hiftoriker auch 
das dogmatifche nennen. Die erfte und wichtigfte Frage lautete da­
mals: „Welches ift dein Glaubensbekenntnis?“  Diefe Frage wurde an 
Kepler oft in feinem Leben gerichtet; die Antwort, die er, der vermittelnd 
zwifchen den ftreitenden Bekenntniifen ftand, zu geben pflegte, brachte ihm 
viel Leid. Auch als Kepler im Sterben lag, richtete der Regensburger Pre­
diger Donauer diefe Frage an ihn; denn er wußte wohl, daß Kepler 
die Konkordienformel ablehnte, welche damals für die Lutheraner ebenfo 
bindend war wie die Augsburger Konfeffion. Aber Keplers Zuftand war 
fchon fo, daß der Geiftliche über die Hauptftücke des Glaubens nicht mehr 
mit ihm fprechen konnte. Doch ift in einer Regensburger Chronik, deren 
Darftellung auf Donauer als Quelle zurückgehen mag, überliefert, daß 
Kepler, wie er während feines Lebens im Glauben gezweifelt habe, fo auch 
in Glaubenszweifeln geftorben fei; trotzdem fei er auf dem evangelifchen 
Gottesacker beerdigt worden. Donauer felbft hielt die Leichenrede und 
legte diefer das Bibelwort zugrunde: „Selig find, die Gottes Wort hören 
und bewahren“ .

Auch der Regensburger Chronift D. Tanner berichtet von einer geiftigen 
Verwirrung des Sterbenden, der nicht mehr habe reden können und nur mit 
dem Finger bald an die Stirn, bald über lieh auf den Himmel gedeutet 
habe. Tanners Bericht kann den Eindruck erwecken, daß er in diefer 
Lähmung der Sprache eine Strafe dafür fah, daß {ich Kepler unterftanden 
habe, einen Vergleich zwifchen der evangelifchen Lehre und der katho- 
lifchen herbeizuführen. Wir wollen uns die Deutung diefer ergreifenden 
Gebärde des Sterbenden aus der Grabinfchrift holen, die Kepler felbft zu- 
gefchrieben wird. Diefer tief gläubige Mann wollte mit ihr fagen: „Mein 
Geift durchmaß die Himmel, welche die Ehre Gottes erzählen; nun kehrt 
er zurück zu den Himmeln, aus denen er flammt.“  Übrigens muß die 
Beerdigung des von der Konkordienformel abweichenden Kepler auf dem 
Friedhof St. Peter vor der Stadtmauer bei der damaligen Strenge als ein 
großes Entgegenkommen der Geiftlichkeit angefehen werden.

Keplers Leichenbegängnis war großartig; wohl auch deshalb, weil fich 
die zum Fürftentag Verfammelten in ftattlicher Zahl an der Beerdigung des 
kaiferlichen Mathematikers beteiligten. Aber nur wenige von denen,, die 
Kepler begruben, wußten, daß einer der größten Geifter der Weltgefchichte 
die Zeitlichkeit verlaffen hatte; fonft hätte das Grab Keplers ein anderes 
Schickfal haben müilen. Doch war es, als ob die Sternenwelt die Bedeutung 
ihres Erforfchers ahnte. Am Begräbnistag (7./17. November) nach Einbruch 
der Nacht öffnete iich der Himmel und feurige Kugeln fielen aus ihm herab, 
gleichfam Grabeslampen für den großen Toten.

Und nun erwarten wir von unferen Gälten, die mit Einzelheiten der 
Regensburger Gefchichte nicht vertraut fein können, die vorwurfsvolle 
Frage: „Wie kam es, daß Regensburg, dem die Ehrenwacht am Grabmal 
Keplers anvertraut war, diefes und fogar die Erinnerung an die Begräbnis- 
ftätte verloren gehen ließ?“  Das Grabmal fiel den großen Kriegswirren 
zum Opfer. Als Kepler ftarb, war der Schwedenkönig Guftav Adolf bereits
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in Pommern gelandet. Nach der Schlacht bei Breitenfeld durchfchritt er in 
rafdiem Siegeszug Deutfchland, erkämpfte (ich im Frühjahr 163 z am Lech 
den Eintritt nach Bayern und belagerte Ingolftadt. Auf den Rat des fter- 
benden T illy  befetzte der Kurfürft Maximilian mit großer Heeresmacht 
Regensburg, den Schweden zuvorkommend, deren König das Feftungs- 
dreieck Regensburg, Ulm und Augsburg zur Operationsbafis für feine Unter­
nehmungen in Süddeutfchland machen wollte. T illy  hatte gefagt, in Regens­
burg flehe die Kaiferkrone und der bayerifche Kurhut auf dem Spiel. Wäh­
rend G uilav Adolf Ingolftadt vergebens berannte, wurde Regensburg in fie­
berhafter Eile in den Verteidigungszuftand gefetzt, Schanzen aufgeworfen, 
das Vorgelände der Feftung raiiert; bei diefer Gelegenheit wurde auf Befehl 
des bayerifchen Kommandanten mit dem Abbruch des damals außerhalb 
der Stadt liegenden Friedhofs St. Peter begonnen (30. April alten Stiles), 
wobei die fchönften Grabmäler verloren gingen. Da aber Guftav Adolf 
fleh nicht gegen Regensburg, fondern gegen München wandte, wurde die 
Zerftörung des Friedhofs wieder eingeftellt, aber nach anderthalb Jahren 
fortgefetzt, als am z j. Oktober 1633 (alten Stiles) die Schweden, die nach 
dem Tode ihres Königs unter dem Herzog Bernhard von Weimar ftanden, 
gegen Regensburg heranrückten. Es folgte die Belagerung und Einnahme 
Regensburgs durch die Schweden und im nächften Jahr, 1634, die Zurück­
eroberung Regensburgs durch die Kaiferlichen. Durch beide Belagerungen 
hat die Stadt fchwer gelitten, und als diefe vorüber waren, kam zur Plage 
des Krieges noch die Pell, welche zwei Drittel der Bevölkerung hinweg­
gerafft haben foll. Ein Übermaß von Leiden wurde damals auf Regens­
burg gehäuft und fo ift das Schickfal von Keplers Grab begreiflich; aber 
die Möglichkeit, es zu retten, beftand gleichwohl. 1636 ftarb hier Keplers 
zweite Frau Sufanna, die nach dem Tode ihres Mannes hieher übergefiedelt 
war. Würden die Regensburger die Bedeutung Keplers erkannt haben, 
dann hätten fie mit H ilfe feiner Frau, folange iie lebte, und feiner Freunde 
fein Grab nach der Zerftörung feftgeftellt, und 1637, als der Friedhof 
wieder erneuert wurde, ein neues Denkmal errichtet. Aber man ahnte die 
Größe Keplers nicht und fo wurde das Grabmal nicht erneuert und ging 
auch die Erinnerung an die Begräbnisftätte verloren, wie bei irgend einem 
gewöhnlichen Menfchen.

Die Regensburger in der Zeit des 30jährigen Krieges können alfo von 
dem Vorwurf einer gewiffen Nachteiligkeit gegenüber dem Grabe Keplers 
nicht freigefprochen werden.

Anderthalb Jahrhunderte dauerte es, bis es Regensburg zum Bewußt­
fein gebracht wurde, daß es lieh rühmen dürfe, die irdifchen Überreife eines 
der größten deutfehen Forfcher zu bergen. 1786 verfaßte der Rektor des 
reichsftädtifchen Gymnafiums Oftertag eine Schrift, in der er den Deutfehen 
überhaupt und feinen Mitbürgern im befonderen die Größe Keplers vor 
Augen ftellte und die Anregung gab, dem berühmten Mann hier ein Denk­
mal zu errichten. Aber erft zz Jahre fpäter (1808) unter Dalberg, dem 
Regensburger Erzbifchof, dem feinfinnigen Förderer von Kunft und Wiffen- 
fdhaft, wurde der Gedanke verwirklicht und Kepler erhielt hier zuerft in 
ganz Deutfchland ein Denkmal von Anfehen; es ift zwar weniger ftattlich 
als das zwei Menfchenalter fpäter in feiner Geburtsftadt errichtete, aber 
von großem künftlerifchem Wert. Es flammt aus einer Zeit mit erlefenem
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Kunftgefchmack. Hervorragende Meifter, Dalbergs Ardntekt d’Herigoyen 
und die Bildhauer Dannecker und Döll, haben es geichaffen. Ein angefehe- 
ner Aftronom aus dem Benediktinerorden, Pater Plazidus Heinrich, ver­
faßte die noch heute beachtenswerte Feftfchrift. 1842 hielt Kepler feinen 
Einzug in der Walhalla. Kurz vorher (1841) glaubte der Hiftorifche 
Verein der Oberpfalz und von Regensburg für die Feftfchrift anläßlich 
feines zehnjährigen Beftehens keinen würdigeren Gegenftand wählen zu 
können als die Darftellung von Keplers Beziehungen zu Regensburg. Den 
Anlaß zu diefer Feftfchrift gab abgefehen von dem Jubiläum auch der 
Umftand, daß man in einem dem Hiftorifchen Verein gehörigen Ölgemälde 
ein Porträt Keplers entdeckt zu haben glaubte. Das war ein Irrtum, der 
aber erft fpäter erkannt wurde, fodaß Keplers Büfte in der Walhalla nach 
diefem falfchen Bild gefertigt wurde. 1871 beging der Hiftorifche Verein 
den 300. Geburtstag Keplers in einfacher, aber würdiger Weife. Kurz 
vorher hatte der Hauptmann Karl Woldemar Neumann Keplers Wohn­
haus während feines vorletzten Aufenthalts und fein Sterbehaus durch 
forgfältige Studien einwandfrei feftgeftellt. Der gleiche Mann hat im Bund 
mit dem württembergifchen Notar Grüner und dem Wiener Hochfchulpro- 
feifor Reitlinger eine Keplerbiographie in vier Bänden geplant, ein mehr 
volkstümliches Seitenftück zum großen wiftenfchaftlichen Werk von 
Dr. Frifch. Leider ift nur der erfte Band herausgekommen, ein trotz feiner 
Weitfchweifigkeit vortreffliches Buch. Der im Hiftorifchen Verein ver­
wahrte literarifche Nachlaß Neumanns enthält viel wertvolles Material, 
das für die folgenden Bände beftimmt war.

So habe ich in aller Kürze die Beziehungen Keplers zu Regensburg dar- 
geftellt. Mein wahrheitsgetreuer Bericht ift für untere Stadt im ganzen 
ehrenvoll, befonders erfreulich ift die Gaftfreundfchaft, die Kepler und die 
Seinigen hier wiederholt und lange genoifen. Freilich hat die Stadt die 
Aufgabe, an feinem Grab Ehrenwacht zu halten, nicht immer erfüllt; aber 
fpätere Gefchledhter haben das in Deutfchlands leidvollfter Zeit Verfäumte 
wieder gut gemacht. Audi die heutige Feier ift ein Glied in der Kette 
von Huldigungen, welche Regensburg dem Genius Keplers feit anderthalb 
Jahrhunderten dar bringt. Machen wir übrigens unteren Voreltern es nicht 
allzufehr zum Vorwurf, daß fie den Genius nicht erkannten. Wer weiß, 
wie viele neue Bahnen befchreitende Zeitgenoifen wir verkennen! Die Vor- 
fehung läßt es zu, daß mit der Überfchreitung des gewöhnlichen Maßes 
oft das Martyrium verbunden ift, zu dem auch die Verkennung gehört; 
auch Kepler blieb es nicht erfpart. Ihm ward aber die K raft verliehen, 
das ihm beftimmte Leid zu überwinden und fein großes Lebenswerk zu 
vollenden. Da überdies fpätere Gefchlechter darin wetteiferten, die Größe 
Keplers anzuerkennen, fo hat fein Schickfal als ganzes bei allem Schmerz­
lichen etwas Verföhnendes und niemand würde dies mehr anerkennen, 
als der Mann, in deifen Namen wir uns heute verfammelten, Johannes 
Kepler felbft, der edle, großherzige Menfch.

*

Sodann feierte im Namen des Natur wiftenfchaftlichen Vereins Prof. 
Dr. S t ö ck 1 Kepler als Naturforfcher.
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REDE VON PROF. DR. K A R L  S T Ö C  KL,  REGENSBURG:

KEPLER UND DIE NATURWISSENSCHAFTEN.

Mit Ihnen, hochverehrte Anwefende, huldigt der Natur wiffenfchaftliche 
Verein Regensburg dem Andenken K e p l e r s  — des größten Naturfor- 
fchers, der hier während der mehr als zweitaufendjährigen Gefchichte die- 
fer altehrwürdigen Reichsiladt fein Erdendafein befchloß.

Andere Völker begehen die Erinnerung an die großen Geifteshelden 
ihres Stammes in glanzvollen Feilen; iie halten damit das Andenken an 
deren Taten wach und iie ehren iich felbil, indem iie ihre großen Toten 
ehren. So haben die Engländer vor einiger Zeit ihren N e w t o n ,  die 
Niederländer ihren H u y g h e n s ,  die Italiener ihren G a l i l e i ,  ihren 
V o l t a  gefeiert und deren Ruhm in der ganzen Welt von neuem ver­
kündet.

U n f e r  K e p l e r  iil nicht weniger bedeutend als einer diefer großen 
Naturforfcher — im Gegenteil! Hat doch gerade er die Grundlagen ge- 
fdhaffen, auf denen die anderen weiterbauten — die Grundlagen der mo­
dernen induktiven Naturforfchung, die Grundlagen des modernen natur- 
wiifenfchaftlichen Denkens, die Grundlagen für eine mechanifche ErfafTung 
der Vorgänge in unferem Planetenfyilem.

Unfer unglückfeliges, arm gemachtes Vaterland kann die Erinnerung 
an einen der größten und erfolgreichften feiner Söhne nicht fo glanzvoll 
begehen; dazu fehlen eben die Mittel! Um fo innigeren Dank verdient 
die Stadt Regensburg, die getreue Hüterin des älteilen Kepler-Denkmals: 
iie hat ja in diefer armfeligen Zeit die Gelder zur Verfügung geilellt, die 
eine Huldigungsfeier wenigftens in befcheidenem Maße ermöglichen. Hie- 
für dankt der naturwiffenfchaftliche Verein von Herzen. Er dankt Ihnen 
allen, die Sie unter perfönlichen Opfern zum Teil aus weiter Ferne bis 
von den Gelladen des Meeres herbeieilten. Er dankt allen denjenigen von 
Ihnen, die durch ihre Kunil und ihre hohe Begeillerung das Feil verfchö- 
nern und ausgeilalten.

Von Beginn der Neuzeit bis herauf auf unfere Tage, wo ein Großteil 
der naturwiifenfchaftlichen Nobelpreife auf die Gelehrten unferes Vater­
landes entfällt, hat Deutfchland der Welt eine Reihe glänzender Natur­
forfcher gefchenkt — hervorragende Männer, die unfere Kenntniife von 
den Naturkräften förderten und unferen Einblick in die Geheimniile des 
Naturgefchehens erweiterten und vertieften; Männer, welche die Menfch- 
heit in der Beherrfchung der Naturkräfte um ein großes Stück vorwärts­
brachten — wahre Wohltäter des Menfchengefchlechtes. Zeitlich an der 
Spitze diefer ruhmreichen Schar lieht K e p l e r .

In K e p l e r  finden wir die höchilen Forfchertugenden auf’s glück- 
lichile vereinigt: er war ein außerordentlich geiilreicher Mann; ein bewun­
dernswertes Aifociationsvermögen und eine erilaunliche Kombinationsgabe 
ward ihm eigen. Ein Geiilesblitz löile in ihm fofort einen neuen aus. 
Wie ihm irgend ein Problem gegenübertrat, fuchte fein erleuchteter Geiil 
alsbald nach Möglichkeiten, wie man diefe Aufgabe mit anderen Erfchei-
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nungen in Verbindung bringen könnte. Er war von einem feltenen Intu­
itionsvermögen; ihn befeelte ein innerliches, myilifches Schauen, ein Ahnen 
der Wahrheit und der inneren Zufammenhänge zwifdien den einzelnen 
Formen des Naturgefchehens. Er konnte von lieh lagen, daß ihn ein 
Genius begleitet, der ihm die Wahrheiten aus der Ferne zulifple.

Seine Phantaiie war von einer nimmer lieh erfchöpfenden Lebhaftig­
keit; er befaß gleichzeitig eine außerordentliche Schärfe des Geiftes, eine 
ungewöhnliche Begabung für das Exakte und einen eifernen Fleiß, ftrengfte 
Liebe zur Wahrhaftigkeit, die jedem Selbftbetrug entging, und ein hohes 
Maß von Eigenkritik.

Er vertrat ftets die Forderung, daß man die Natur durch forgfältigfte 
Beobachtung ihrer Erfcheinungsformen iludieren müife; das klingt uns 
heute als ganz felbilverftändlich — damals aber belächelte man ihn wegen 
diefer Anfchauung und entgegnete ihm, man müife die Natur aus den 
Schriften der Alten, befonders aus den Werken des Ariftoteles iludieren.

Keplers Auffaifung des Kosmos können wir Menfchen des 20. Jahr­
hunderts uns vielleicht am eheften durch den Hinweis auf eine gewiife 
Ähnlichkeit mit G o e t h e s  Erfailung der Natur nahebringen. Beide 
durchfchauen ihren Gegenftand als ein Ganzes, deifen Äußerungen iie zu 
einer wohlgegliederten, feilen, in iich felbil begründeten Einheit zufam- 
menfchließen.

Die Himmelskundigen vor ihm — Kopernikus miteingefchloifen — 
gingen bei ihren Unterfuchungen von der als ganz felbilverftändlich an­
genommenen H y p o t h e f e  aus, daß die Himmelskörper in ihrer Voll­
kommenheit fich nur auf der vollkommenften Kurve — das war nach 
ihrer Meinung eben der Kreis — bewegen können. Diefe Hypothefe 
machte jeden Fortfehritt unmöglich, und erft dadurch, daß Kepler lieh von 
ihr frei machte, bekam er den Weg zu feinen großen Zielen und Er­
folgen offen.

Keplers naturwiftenfchaftliches Denken verrät lieh vor allem dadurch, 
daß er v o r a u s f e t z u n g s l o s  an feine Probleme heranging, daß er 
iich nicht von althergebrachten Hypothefen leiten ließ, auch dann nicht, 
wenn die Anfchauungen noch fo altehrwürdig waren, auch dann nicht, 
wenn diefelben durch noch fo viele und noch fo große Autoritäten geftützt 
erfchienen.

„In  den NaturwilTenfchaften gilt nur das Gewicht der Tatfachen und 
der Vernunftgründe, nicht das Gewicht der Autorität“ , fagt er in feiner 
Einleitung zur „Astronomia N ova“ .

Mit diefer b e w u ß t e n  Z u r ü c k w e i f u n g  v o n  H y p o t h e f e n  
wird K e p l e r  zum V a t e r  u n d  B e g r ü n d e r  d e s  n a t u r w i f f e n -  
f c h a f t l i c h e n  D e n k e n s .  Er fleht an einer bedeutfamen Wende in 
der Entwicklung des geiftigen Lebens. Zur Umformung des Denkens, die 
fich damals vollzog, hat er fehr viel beigetragen. Er führte die Idee einer 
phyfikalifchen Begründung der Bewegung der Planeten in das neue Welt­
bild ein.

Er leitet die Erfcheinungen aus ihren wahren Uriachen ab, wie er uns 
auf dem Titelblatt feines Hauptwerkes ftolz verkündet. Er rühmt fich, 
zum erftenmal eine A f t r o n o m i e  o h n e  H y p o t h e f e n  entwickelt
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zu haben, und ift (ich der grundfätzlichen Bedeutung diefer Tat vollkom­
men bewußt, wie er durdi feine Apoftrophierung des in der Bartholomäus­
nacht ermordeten Pierre de la Ramee (Profeilor an der Parifer Sorbonne) 
beweift, der einftmals — in Hinfidit auf Köpernikus — den Wunfch aus- 
gefprochen hatte, es möchte doch aus den zahlreichen und vornehmen 
Schulen Deutfchlands ein Philofoph hervorgehen, der gleichzeitig Mathe­
matiker ift und der eine hypothekenfreie Aftronomie ausarbeitet. Diefem 
verfpricht er ewigen Ruhm und eine königliche Profeffur in Paris; ja, er 
erklärt fich fogar bereit, ihm feine eigene Profeffur abzutreten.

In der Einleitung zu feiner „Neuen Aftronomie“  ruft ihm Kepler zu: 
„Mein lieber Ramus, es ift gut, daß du tot bift; fonft müßteft du mir 
jetzt Platz machen. Hier ift eine Aftronomie ohne Hypothefen, gegründet 
nur auf die Gefetze der Phyfik.“

Für Keplers Einftellung Hypothefen gegenüber find folgende Sätze 
bezeichnend: „Hypothefen find bloße Einbildungen“ , fchreibt er einmal, 
„ich nehme nur das als wahr an, was fich phyfifch als wahr darftellt. 
Diefes Verfahren ift mein Vergnügen und m e i n  R u h m ,  d e r  m i r  
n a c h f o l g e n  w i r d “ , oder an anderer Stelle (gegen Longomontanus): 
„Hypothefen, welche nicht in der Natur begründet find, lehne ich ab“  — 
Gedanken alfo ähnlich wie fpäter in dem Satze Newtons: „Hypotheses 
non fingo“ .

Schon die Auffindung der wahren Bahnform der Planeten würde ge­
nügen, Keplers Namen unfterblich zu machen. Für die S c h a f f u n g  
d e s  m o d e r n e n  W e l t b i l d e s  hat er wefentlich mehr geleiftet. Er 
ift der Vater der Himmelsmechanik, der Begründer der Lehre von einer 
a l l g e m e i n e n  A t t r a k t i o n s k r a f t .  Er hat zum erften Male 
P h y f i k  u n d  A f t r o n o m i e  bewußt aufs engfte miteinander ver­
knüpft — eine Verbindung, welche in der Folgezeit für den Geift der 
gefamten Naturforfchung die herrlichften Früchte bringen follte.

Sein Hauptwerk „Astronomia N ova“  trägt als Untertitel die Worte 
„Physica coelestis“ , H i m m e l s m e c h a n i k .  Kepler will nicht bloß 
die Bewegungen möglichft vollkommen darftellen, er will auch die Bewe- 
gungsgefetze finden und begründen. „Die erften Keime zu der ganzen 
Lehre der Mechanik des Himmels liegen in Keplers Schriften begründet“ , 
fagte der Franzofe Laplace, der zweihundert Jahre nach Kepler felbft eine 
berühmte Himmelsmechanik fchrieb.

Die Himmelskundigen vor Kepler waren ausfchließlich um die Ver­
beilerung der rein geometrifchen Methoden zur Darftellung der Planeten­
bahnen bemüht. Nach der Urfache der Bewegungen fragten fie wenig 
oder gar nicht. Kepler führt zum erftenmal den Begriff einer K raft ein, 
die auf der Sonne ihren Sitz hat und welche alle Bewegungen in unferem 
Planetenfyftem beherrfcht: er redet zum erften Male von einer a l l g e ­
m e i n e n  A t t r a k t i o n s k r a f t .

Die ganze Größe eines erfolgreichen Naturforfchers zeigt fich uns nicht 
bloß in jenen Leiftungen, die er ganz zu Ende führt; in jenen Problemen, 
die er reftlos auf klärt. Audi in der Behandlung jener Aufgaben, die er 
vorbereiten hilft, zeigt fich feines Geiftes Macht. Gewiß hat Newton dem
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Gravitationsgefetze die endgültige Form gegeben. Aber es wäre durchaus 
falfch, wollte man annehmen, daß er der erfte war, welcher diefes Problem 
überhaupt anging, und daß vor ihm niemand iich mit folchen Fragen 
befchäftigt hätte. Es ift eine weitverbreitete Meinung, daß große Ideen, 
folgenfchwere Entdeckungen und Erfindungen auf einmal als fertige Er­
kenntnis, als reifer Satz dem Geifte eines Naturforfchers entquellen — etwa 
wie einftens Pallas Athene in vollem Waffenfchmucke dem Kopfe des 
Zeus entflieg. In Wirklichkeit hat jede Entdeckung ihre lange Gefchichte 
— auch das Gravitationsgefetz: Kepler hat an der Entwicklung, welche 
zu diefem Gefetze führte, den bedeutendilen Anteil. Die wefentlichften 
Züge jenes univerfellen Gefetzes finden wir in Keplers Schriften alle: wir 
leien dort, daß die Attraktionskraft mit wachfender Entfernung abnimmt, 
und zwar wahrfcheinlich mit dem Quadrate der Entfernung, und wir 
finden dort auch Betrachtungen über die Trägheit fowie darüber, welchen 
Einfluß die Mailen haben, die ildi anziehen.

Diefes Verdienft Keplers hat kein Geringerer als Alexander von Hum- 
bold in feinem Kosmos des öfteren betont, z. B.:

„In  der Gedankenentwicklung über kosmifdie Verhältniffe war Kepler 
— volle 78 Jahre vor Newtons Entdeckung — einer mathematifdien 
Anwendung der Gravitationslehre am nächften“  

oder:
„Die ausfchließliche Bezeichnung des Gravitationsgefetzes als Newton­
fehes Gefetz enthält faß: eine Ungerechtigkeit gegen das Andenken des 
großen Mannes“ .

Die hiftorifche Gerechtigkeit verlangt es, das Gravitationsgefetz als 
K e p l e r - N e w t o n f d i e s  G r a v i t a t i o n s g e f e t z  

zu bezeichnen.

Kepler hat alfo als Erfter die große Aufgabe in Angriff genommen, 
die Planetenbewegung als ein rein mechanifches Gefchehen zu begreifen. 
Daß er das bewußt und planmäßig tat, fehen wir aus feinem Briefe an 
feinen befonderen Gönner und Freund, den bayerifchen Kanzler Herwart 
von Hohenburg:

„Mein Ziel ift es, zu zeigen, daß d ie  h i m m l i f c h e  M a f d i i n e  
gleichfam eine Art Uhrwerk ift, infofern nahezu alle die mannigfaltigen 
Bewegungen von einer einzigen Kraft beforgt werden, wie bei einem 
Uhrwerke alle Bewegungen von einem fallenden Gewicht. Und zwar 
zeige ich auch, wie diefe phyfikalifche Vorftellung rechnerifch und geo- 
metrifch darzuftellen ift.“

Mit einer derartigen Auffaffung eilte Kepler feiner Zeit weit voraus, fo 
weit, daß ihm kaum jemand damals folgen konnte; auch Galilei nicht, der 
noch 1633 (alfo mehr als 23 Jahre nach dem Erfcheinen der „Astronomia 
N ova“ ) fagte, daß das Problem der Marsbahn nicht gelöft fei.

Mit feinen neuen Methoden fteht Kepler am Eingänge einer neuen 
Forfchungsperiode, die er durch feine „Neue Aftronomie“  einleitet. Wir kön­
nen ihn als den erften und älteften der modernen Naturforfcher betrachten,
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welcher lieh in feinem Streben nie und nimmer durch vorgefaßte Mei­
nungen beirren ließ. So ragt er bis in unfere Zeit herein und die von ihm 
in die Naturwiifenfchaft eingeführten Methoden wirken heute noch höchft 
fegensreidi fort.

Uns hier in Regensburg leuchtet die W a l h a l l a  — ein weithin­
ragendes Denkmal, den Unfterblichen unferes Volkes zur Ehre gefetzt, ein 
erhabener Plan unferes unvergeßlichen großen Königs Ludwig I., der am 
18. Oktober 1830 (alfo vor 100 Jahren) feierlich den Grundftein zu die- 
fem Ehrentempel legte.

Einer der erften Geifteshelden, die in Walhall einzogen, war Kepler 
„der Sternkundige“ , wie die Auffchrift auf der Büfte uns kündet, die Bild­
hauer S c h ö p f  1841 modelliert hat.

Kepler ift aber nicht bloß einer der Größten unferes Volkes — das 
ganze Menfchengefchlecht muß ihn unter die Hervorragendften der Erden­
föhne rechnen: hat er doch als Erfter die wirklichen Bahnen der Planeten 
ermittelt und ihre Bewegungsgefetze gefunden und damit eine Aufgabe 
gelöft, an der die bedeutendften Denker aller vorhergehenden Jahrhunderte 
und Jahrtaufende lieh vergeblich bemüht hatten.

Vielleicht wird das Menfchengefchlecht in fernen Tagen einmal reif, 
den Plan unferes Königs ins Große zu übertragen: vielleicht erfteht den 
wirklich großen Menfchen einftmals in einer paradieiifch fchönen Landfchaft 
ein Ruhmestempel — ohne Anfehen von Volk und Stand und Bekennt­
nis — denjenigen alfo, welche die Menfchheit wirklich förderten, förderten 
in der Erkenntnis der Natur und in der Beherrfchung der Naturkräfte.

In diefem „ R u h m e s t e m p e l  d e r  M e n f c h h e i t “  wird auch 
Keplers Bild Platz finden als des Vaters der modernen Aftronomie, des 
Schöpfers der Himmelsmechanik, der als Eriter eine Aftronomie ohne 
Hypothefen fchuf und fo zum Vater des naturwiilenfchaftlichen Denkens 
wurde, zum Vater der modernen Naturwiifenfchaften.
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III. H U LD IG U N G SFE IE R  IM R EIC H SSA A L.

Am 25. September fand im alten Reichsfaal — alfo dort, wo der 
„Kaiferliche Mathematiker“  K e p l e r  im Gefolge des Kaifers M a t t h i a s  
16 13  als Gutachter bei den Verhandlungen über die Einführung des Gre- 
gorianifchen Kalenders erfchienen war und wo er im Jahre 1630 feine 
Gehaltsanfprüche perfönlich vertreten wollte — die große Huldigung 
ilatt, bei welcher der Direktor der Leipziger Sternwarte, Herr Univer- 
iitätsprofeffor Dr. B a u f c h i n g e r ,  in einer klalTifch fchönen Rede das 
Andenken des uniterblichen Mannes feierte.

Der Reichsfaal hat in alten Zeiten viele glänzende Verfammlungen ge- 
fchaut, wenn der Kaifer, umgeben von den deutfchen Fürflen, hier thronte. 
Seit dem Untergange der alten Kaiferpradht aber fah er wohl kaum ein 
derartig hehres Bild wie am 25. September. Die Plätze, die einftmals die 
Fürilen des Reiches in ihren glänzenden Trachten einnahmen, fchmückten 
nunmehr die farbenprächtigen Talare der Fürilen der Wiflenfchaft — unter 
ihnen auch der Rektor der älteilen deutfchen Univeriität in feinem pracht­
vollen roten, pelzbefetzten Talar mit der Jahrhunderte alten goldenen 
Amtskette, der Rektor der Deutfchen Univeriität P r a g ,  Herr Dr. theol. 
Auguil N  ä g 1 e.

FESTREDE VON UN IV.-PROF. DR. B A U  S C H I N G E R ,
LEIPZIG:

Diefe Feier iit beilimmt, den Manen eines großen Deutfchen, der in 
einer Zeit größter Darniederlage den deutfchen Namen unter den Völkern 
hochhielt, unfere Huldigung darzubringen — R e g i e r u n g ,  W i f f e n- 
f c h a f t ,  d a s  g a n z e  d e u t f c h e  V o l k .

In diefen Tagen vor 300 Jahren, anfangs Oktober 1630, trat der K ai­
ferliche Mathematiker J o h a n n  K e p l e r  von Sagan in Schleiien, wo 
er am Hofe des Reidisfüriten Wallenftein die letzte Zufluchtsilätte feines 
bewegten Lebens gefunden hatte, feine letzte weite Reife nach Regensburg 
an, wo er vom Kaifer und den tagenden Reidisfüriten die großen Rück- 
itände feines Gehaltes erheben wollte. Schwere Sorge um die Zukunft 
feiner Familie trieben den frühgealterten ergrauten und gebeugten Mann 
in die Strapazen eines Rittes, die, fchon ohnehin befdiwerlidi, durch die 
Not der Zeit noch erheblich geileigert wurden. Denn es war eine wilde 
und gärende Zeit, im zwölften Jahre des Dreißigjährigen Krieges; eine 
ungeheure Spannung brütete über Deutfchland wie in Ahnung, daß es noch 
viel fchlimmer kommen füllte. Die Ausführung des Reilitutionsediktes 
warf ihre Schatten voraus, Wallenftein war eben vom Reichstag feines 
Amtes als Führer der Kaiferlichen Heere entbunden worden, und der 
fchwedifche König ftand fchon auf deutfchem Boden und trat feinen Er­
oberungszug an. Kepler wählte der Sicherheit halber den Weg über Leip­
zig, wo er bei feinem getreuen Freund, dem Mathematiker P h i l i p p
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M ü l l e r ,  deilen Bildnis noch in den Räumen der Univeriität hängt, eine 
Woche lang ausruhte und dann auf der alten Reichsftraße nach Regensburg 
zog — in gedrückter Stimmung und von Todesahnungen erfüllt, wie Ein- 
fchreibungen in erhaltene Stammbücher bezeugen. Nach einem zehn­
tägigen Ritt langte er anfangs November in Regensburg an. Völlig er- 
fchöpft erkrankte er nach drei Tagen am kalten Fieber und ftarb trotz 
forgfältigfter Pflege feiner zahlreichen in Regensburg zurückgebliebenen 
Freunde am 15 . November. Unweit der Stelle, wo heute fein Denkmal 
fteht, wurde er auf dem evangelifchen Friedhofe Weih Sankt Peter (außer­
halb der Mauern) begraben. Viele Freunde und Mitglieder des Reichstages 
gaben ihm ein ehrenvolles Geleit. — Es ift fpäter die Legende entftanden, 
er fei den Hungertod geftorben; das erhaltene umfangreiche Inventar feines 
Nachlaßes widerlegt dies, aber die Familie, Frau und zwei unmündige 
Kinder, lind nach wenigen Jahren im Elend des Krieges untergegangen 
und verfchollen, denn die kaiferliche Schuld, um derentwillen Kepler nach 
Regensburg gereift war, wurde nie eingelöft.

Keplers Tod bedeutet für Dcutfchland den Abfchluß einer zweihundert­
jährigen wundervollen Entwicklung der Aftronomie auf deutfchem Boden, 
dem ein Zeitraum von über hundert Jahren der traurigften Darnieder läge 
aller aftronomifchen Forfchung folgte: Keplers Saat ging in fremden Län­
dern auf. Aber fein L e b e n  noch umfpannte eine hohe Blütezeit und in 
den letzten dreißig Jahren hat man viele Dreihundertjahrjubiläen feiern 
können und Keplers Name hätte faft bei keinem gefehlt: denken wir nur 
an die Erfindung des Fernrohres und Galileis Entdeckungen am Himmel, 
die Erfindung der Logarithmen durch Napier und Bürgi und die Kepler- 
fchen Gefetze der Planetenbewegung. Mit diefen ä u ß e r e n  Merkmalen 
ift die Zeit Keplers jedoch noch nicht völlig gezeichnet, es vollzieht iich in 
ihr auch eine innere Umwälzung der Gedankenwelt, die ihresgleichen in 
der Gefchichte des menfchlichen Geiftes fucht, der Übergang von der Pytha- 
goräifchen Myftik zur induktiven Forfchung, von der metaphyiifch-theo- 
logifchen Scholaftik zur Wiffenfchaft von der Natur. Es ift Keplers un- 
beftrittener Ruhm, an der großen Zeitenwende als erfter und lange Zeit 
größter Kämpfer geftanden zu haben. Wer fich in Keplers Werke vertieft, 
wird fich der Empfindung nicht erwehren können, wie in diefer Seele die 
Schauer der Myftik mit dem Licht der neuen Anfchauungen im Kampfe 
liegen. Was C. F. Meyer von dem hundert Jahre früher auf einem anderen 
Felde ringenden Luther fang, gilt auch von Kepler:

„In  feiner Seele kämpft, was wird und war,
Ein keuchend hart Verfehlungen Ringerpaar.

Sein Geift ift zweier Zeiten Schlachtgebiet,
Mich wundert’s nicht, wenn er Dämonen lieht.“

Wenn man Keplers Werk ganz würdigen will, muß man einen Blick 
werfen auf die Entwicklung der Aftronomie feit den Urfprüngen der 
Kultur der Menfchheit — ein erhebendes Bild, das in der Gefchichte der
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WiiTenfchaften einzig dafteht, ein Gang durch Völker und Zeiten, wo die 
Großen einander grüßen wie die Gipfel der Alpenriefen. In den Ebenen 
von Babylon wurde die Aftronomie geboren. Als Alexander der Große 
nach Babylon kam, zeigten feinem Aftronomen Kallifthenes die Priefter- 
affcronomen, die Chaldäer, Beobachtungen, die über 1900 Jahre zurück­
lagen. Zweieinhalb Jahrtaufende vor Beginn unferer Zeitrechnung waren 
die Chaldäer fchon fo weit, fyftematifch den Himmel zu beobachten, und 
von da führt eine ununterbrochene Reihe bis an die Tage der helleni- 
ftifchen Zeit, wo Griechen das reiche Erbe übernehmen. "Wenn diefe ihren 
Hipparch den Vater der Aftronomie nannten, fo haben die Ausgrabungen 
der Keilfehriften gelehrt, daß fchon drei bis vier Jahrhunderte vor ihm die 
bis dahin unbekannten Chaldäer Naburiannu und Kidinnu, die Zufammen- 
faifer einer zweitaufendjährigen Entwicklung, Mond- und Sonnenlauf und 
die Präzeifion der Äquinoktien fo genau wie Hipparch felbft gekannt haben 
und daß f i e diejenigen find, die Ptolemäus im Almageft die „Alten“ und 
die „Noch Älteren“  nennt. Was griechifcher Geift faft ein halbes Jahr­
taufend lang aus dem chaldäifchen Erbe und aus eigenen Beobachtungen, 
insbefondere auf dem Mufeum zu Alexandreia, fchuf, hat Ptolemäus, in 
glücklichfter Vermifchung orientalifcher und griechifcher Forfchung, in der 
Äntoninenzeit in einem Werk, der „Megale Syntaxis“ , zufammengefaßt, 
das durch eine faft unerhörte Gunft des Schickfals durch alle Stürme der 
Zeit erhalten geblieben ift und die babylonifche und griechifche Aftronomie 
dem Abendland übermittelt hat. Alle weitere Entwicklung ift an diefes 
Werk geknüpft. Die Araber brachten es in Überfetzung von Alexandreia 
nach Spanien und Sizilien und von da gelangte es ins Abendland, wo es 
in lateinifcher Sprache die Grundlage alles höheren aftronomifchen Stu­
diums, namentlich in den Klöftern, bildete, bis nach der Auswanderung der 
griedhifdhen Gelehrten aus Konftantinopel, nach deffen Eroberung durch die 
Türken, auch der griechifche Urtext dem Abendlande zugänglich wurde. 
Um die Mitte des 15. Jahrhunderts begann die Einwirkung des babylo- 
nifch-griechifchen Werkes auf das Abendland, und zwar z u e r ft und 
lange Zeit a l l e i n ,  nicht nur in Deutfchland, fondern im ganzen Abend­
land, a u f  d e m  B o d e n ,  a u f  d e m  w i r  h i e r  f l i ehen,  dem bay- 
rifch - fränkifch - öfterreichifchen Grenzgebiet. Georg Peurbach, geboren 
in dem gleichnamigen bayrifdh-öfterreichifchen Grenzort, hat zuerft die 
fchwierigen Teile des Almageft, die Planetentheorien, in einem eigenen 
Werk bearbeitet, das faft hundert Jahre lang im Mittelpunkt aller aftro­
nomifchen Studien ftand. Sein größerer Schüler Regiomontanus, aus dem 
fränkifchen Königsberg flammend, hat es nach Peurbachs frühem Tod voll­
endet und durch die Herausgabe der „Ephemeriden“  (1473) der allge­
meinen Praxis zugänglich gemacht. Diefe Ephemeriden haben den Ruhm 
des fränkifchen Aftronomen durch das ganze Abendland verbreitet und 
haben bei der Entdeckung von Amerika eine bedeutungsvolle Rolle 
gefpielt. Regiomontanus hatte feinen Wohnfitz in Nürnberg genommen, 
deffen kunftreiche, ftrebfame Bürgerfchaft feinen Plänen entgegenkam. Hier 
entftand auf feine Anregung durch die Munifizenz reicher Bürger die erfte 
Sternwarte des Abendlandes und, was vielleicht noch wichtiger war, wurde 
der gefamte mathematifche und aftronomifche Nachlaß des Altertums durch
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die Druckerpreile allgemein verbreitet. Noch über ein Jahrhundert hinaus 
blieb Nürnberg der Mittelpunkt aitronomifcher Forfchung und überragte 
darin alle Univerfitäten Deutfchlands. Regiomontanus war ein Mann der 
Tat und der Praxis; fein Hauptverdienil iil die Übermittlung der Schätze 
der Altertums an die neue Zeit; die Fortentwicklung war die Aufgabe eines 
neuen Zeitalters und diefes brach nun auch mit dem Beginn des 1 6. Jahr­
hunderts mit einer Fülle von Erfolgen an, die in Erilaunen fetzt. „Die 
Welt erlebt nickt leickt wieder eine folche Erfckeinung“ , fagt Goethe. Als 
größtes Ereignis darin fleht für uns das Weltfyilem des Kopernikus, das 
merkwürdigerweife fern von dem aflronomifcken Zentrum in der ftillen Stu- 
dierftube eines Domherrn, fern im Oilen Deutfchlands, 1500— 1530 heran­
gereift war —, das Werk nicht fo fehr eines Ailronomen im eigentlichen 
Sinn, als eines Philofophen, der die mathematifchen und aflronomifcken 
Kenntniffe des Altertums in fick aufgenommen hatte. Kopernikus ifl ohne 
Ptolemäus nickt denkbar, wie diefer nickt ohne die Babylonier. Nickt weil 
die Ptolemäifche Planeten-Theorie fchlecht mit dem Himmel überein- 
flimmte, noch weniger weil die Rechnung nach ihr eine umfländlicke war, 
veranlaßte Kopernikus zu ihrer Umgeilaltung, fondern, geleitet durch 
pythagoräifch-platonifche Ideen, erflrebte er eine V e r e i n f a c h u n g  der 
Anfchauung des Weltbildes und fand dies in der Annahme der Bewegungen 
der Erde. Seine Bedeutung liegt demgemäß nicht auf mathematifchem 
Gebiet — hier hatte Ptolemäus fall alles geleiflet —, fondern auf philo- 
fophifchem, und die große gedankliche Leiflung liegt darin, daß er vom 
flachen fphärifchen Bild in den R a u m  ging und daß er zuerfl den Begriff 
der r e l a t i v e n  B e w e g u n g  faßte. In diefem lediglich philofophifchen 
Fortfehritt liegt auch der Grund, warum die Theorie fick fo langfam auch 
in den urteilsfähigflen Köpfen des kommenden Jahrhunderts feilfetzte — 
bei den Philofophen, weil fie von Ariflotelifchen Anfchauungen nicht laflen 
wollten, bei den Ailronomen, weil die neue Theorie bei dem Vergleich mit 
dem Himmel und bei der Berechnung der Planetenörter nicht mehr leiilete 
als die alte. Der größte Aflronom, der nach Kopernikus kam, Tycho Brahe, 
war gegen ihn und namhafte Gegner traten noch am Ende des 17 . Jah r­
hunderts auf.

Die Abweichungen der beiden Theorien gegen den Himmel waren um 
1550 auf ein unerträgliches Maß geiliegen; man empfand allgemein die 
Krifis, in der lieh die Ailronomie befand, und drei Gründe wandten das 
Intereife aller Stände der an lieh rein wiffenfchaftlichen Frage, ob Ptolc- 
mäus oder Kopernikus, zu: der ailrologifche Wahn, in dem das ganze Zeit­
alter befangen war, der genaue Planetenörter forderte; die Bedürfniife der 
Schiffahrt im freien Ozean; und die Kalenderreform, insbefondere die Feil­
legung des Oilerfeiles. Die Ailronomen erkannten, daß man mit einer 
Ausbeiferung der Syileme nicht vorwärts kam, fondern daß man von vorne 
beginnen müife. Der R uf „de novo“  erfcholl allgemein und das Zeit­
alter zauderte nicht, mit der ihm eigenen Wucht und Begeiilerung auch 
diefe zweite Streif rage, die neben der religio fen fo tief in die Welt- 
anfehauung eingriff, in Angriff zu nehmen. Aber Deutfchland iland hierin 
nicht an der Spitze, die religiöfen Fragen abforbierten alle Geiileskräfte 
und die Univerfitäten verfagten fall völlig.
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Ein dänifcher Edelmann, Tydio Brahe, getragen durch fürftliche Gunft, 
ichuf auf der Infel Hven eine Sternwarte von bis dahin unerhörter Lei- 
ftungsfähigkeit und beobachtete mit einem Stab von Schülern durch zwan­
zig Jahre alle Erfcheinungen am Himmel mit der ausgefprochenen Abiicht, 
das Fundament zu erhalten, auf dem der neue Bau der Aftronomie fich 
erheben follte. Das Fundament war rund um 1600 fertig und harrte des 
Baumeifters. Diefer war K e p l e r .

Ein merkwürdiges Schickfal führte die beiden Männer zufammen, von 
denen der Fortfehritt der Aftronomie abhing, zwei Männer von ganz ver- 
fchiedener gefellfchaftlicher und geiftiger Prägung, den dänifdien Ritter, 
einen itolzen, hochfahrenden, aber ganz von Liebe zur "Wiifenfchaft durch­
drungenen Geift, und den fchwäbifdien, zum Landpfarrer beftimmten 
Bauernfohn, der in feltener Vereinigung eine mächtige Phantafie mit ex­
aktem Forfdieriinn verband. Tycho verlor die Gunft des dänifdien Hofes 
und wanderte nach dem deutfehen Kaiferhofe in Prag aus, wo ihm der 
wiiTenfdhaft- und kunftfreundliche Kaifer Rudolph II . eine einflußreiche 
Stellung bot; Kepler wurde durch die Gegenreformation aus Graz, wo 
er Lehrer am Gymnafium war, vertrieben und folgte dem Rufe Tychos 
nach Prag. Den Ruf vermittelte das Erftlingswerk Keplers, das „Myste­
rium Cosmographicum“ . Es gereicht Tycho Brahe zur Ehre, daß er trotz 
ganz anders gearteter geiftiger Einftellung aus ihm den Geift Keplers ahnte 
und in ihm denjenigen erkannte, der not tat. Das Zufammenwirken beider 
Männer dauerte nur kurze Zeit und hätte bei der Verfchiedenheit beider 
Charaktere auch kaum Dauer gehabt, aber es genügte, um nach dem baldi­
gen Tod Tychos Kepler in das Erbe einzufetzen und ihm für feine Lebens­
arbeit das Material zu iichern. Das erwähnte Mysterium Cosmographicum 
aus Keplers Grazer Zeit ift eines der merkwürdigften Bücher. Kepler ftand 
noch ganz im Banne der pythagoräifch-platonifchen Ideen. „Rhythmus und 
Harmonie dringen am tiefften in das Innere der Seele ein und ergreifen 
iie am ftärkften“ , fagt Plato, und Kepler konnte lieh die erhabene Schöp­
fung Gottes ohne Harmonie nicht denken. Das Kopernikanifche Welt- 
fyftem, dem Kepler feit feinen Tübinger Univerfitätsjahren unbedingt an­
hing, hatte die relativen Entfernungen der Planeten, die dem Ptolemäifchen 
Syftem fremd blieben, kennen gelehrt, und Kepler fuchte nach der Har­
monie in diefen Zahlenverhältniifen. Ganz ungleich unferen jetzigen natur- 
wiilenfchaftlichen Abhandlungen, die alles Perfönliche ausfdhalten, find 
Keplers Schriften BekenntnilTe und Memoiren feiner Seele und wir erfahren 
aus ihnen jede Regung und jeden Schritt, den er unternahm. Das Problem 
fiel ihn an und die Löfung ftand fofort vor feinem Geift. Die Frage war 
nach unferen Begriffen falfch geftellt und die Löfung war fo falfch als 
möglich. Und doch — ex ungue leonem — jede Seite atmet das Genie 
und zeigt „die Gewalt feelifchen Erlebens, ohne welche menfdhliche Größe 
nicht denkbar ift.“  Kepler brachte die Entfernungen der Planeten von der 
Sonne in Verbindung mit den fünf regelmäßigen Körpern der Geometrie, 
damit anzeigend, daß er noch ganz auf dem Boden der geometrifchen 
Theorie der Alten ftand, und die Grenze zur dynamifchen, die er bald 
überfchreiten follte, noch nicht erreicht hatte.
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Mit der Überiiedlung nach Prag trat der kaum Dreißigjährige in die 
zweite und wichtigfte Epoche feines wechfelvollen Lebens ein. Sein Geht 
war erfüllt mit platonifchen Phantafien, aber betraut mit einer Aufgabe, die 
den exakten Forfcher, ausgerüflet mit den mathematifdien Hilfsmitteln 
feiner Zeit forderte. „Durch Logik fchafft man nichts Neues; nur die Phan- 
taiie, die innere Anfdiauung lieht Neues.“  Kein Geilt konnte glücklicher 
ausgeftattet fein als der Keplers, um aus dem ungeheueren von Tycho 
Brahe aufgefammelten Material herauszuholen, was die neue Aftronomie 
forderte: Phantalie, die neue Wege zeigte und Kritik, die falfche zurück­
wies; unentwegte durch Jahre anhaltende Zähigkeit in der Verfolgung des 
Zieles, verbunden mit dem eifernen Fleiß des Genies und ein freier Blick, 
der vorüberfah an altüberkommenen Vorurteilen und an neuen Menfdilich- 
keiten. Kepler war von feines Lehrers Mäftlin Schule her Anhänger des 
Kopernikanifchen Syltems und diefes fo auszubauen, daß es den Beobach­
tungen genügte, war die Aufgabe, die er lieh ftellte und die er löfte. Das 
Refultat waren die zwei erften Gefetze, die feinen Namen unfterblich ge­
macht haben. — Die Menfchheit leidet von Urbeginn an gewiffen Vorftel- 
lungen, die unausrottbar fcheinen. Eine davon war die von der Unbeweg­
lichkeit der Erde, die felbfl einen fo klaren K opf wie Ptolemäus hinderte 
lie zu überwinden, obwohl er die Vorteile des Gegenteils völlig durch- 
fchaute, und die noch vierzehnhundert Jahre bis Kopernikus die Menfchheit 
in Bann hielt. Eine andere war die, daß die Himmelskörper wegen ihrer 
Erhabenheit lieh nur in der vollkommenften geometrifdien Figur, dem 
K r e i f e ,  und nur mit gleichförmiger Gefchwindigkeit bewegen können; 
auch Kopernikus hielt daran noch feil, und erfl Kepler brach mit dem 
alten Wahn, indem er die Natur direkt befragte. Als Kopernikus die Erde 
um die Sonne führte, hatte er die Baiis gewonnen, die Entfernungen der 
Planeten zu beftimmen. Er nahm die Bahnen als Kreife an, wenn ihn auch, 
wie fchon vorher den Ptolemäus, die roheften Beobachtungen zwangen, die 
Mittelpunkte diefer Kreife nicht in die Sonne, fondern exzentrifch dazu zu 
verlegen.

Vor Kepler lag nun die bisher noch unbehandelte Aufgabe, aus Tycho 
Brahes Beobachtungen die Entfernungen der Planeten von der Sonne, zu­
nächst für dei\ Mars in verfchiedenen Punkten ihrer Bahn zu berechnen 
und daraus die wahre Bahnkurve zu ermitteln. Mit großem Scharfiinn 
kombinierte er die Beobachtungen und überwand die für die damalige Zeit 
bedeutenden mathematifdien Schwierigkeiten, bis er nach zahlreichen ver­
geblichen Verfuchen, die alle eingehend befchrieben werden, die richtige 
Kurve und die Bewegung in ihr entdeckte: die Ellipfe, in deren einem 
Brennpunkt die Sonne fleht, und den Flächenfatz d. h. den Inhalt feiner 
zwei erften Gefetze. Das Werk erfdhien 1609 und hatte den ftolzen Titel: 
Astronomia nova seu Physica coelestis. Neu war in der Tat alles in ihm: 
es war eine Aftronomie ohne Hypothefen d. h. ohne vorherige Annahme 
einer beilimmten Bahnkurve; neu war die Methode, denn hier zum erften 
Male kommt die i n d u k t i v e  Methode in der Naturwiffenfchaft zu Wort, 
und die Philofophie nicht weniger als die exakte Forfchung anerkennen die 
Bedeutung der T at Keplers; neu war endlich der phyfikalifche Geilt, der 
das Ganze durchzieht; die alten Weltfyfteme waren eine Geometrie des



Himmels, hier erfcheinen die Anfänge einer Phyiik oder Mechanik des 
Himmels, ohne welche die Entdeckung Newtons unmöglich gewefen wäre. 
Diefe letztere Tatfache zeigt am deutlichften, daß Kepler an der Wende 
zweier Welten ftand und nicht nur der Aftronomie, fondern allen exakten 
Naturwiifenfchaften die Wege in die neue Weltbetrachtung zeigte. Nach­
dem Kepler gefunden hatte, daß die Sonne in dem Mittelpunkt der Be­
wegungen ftand, ift es erftaunlich zu fehen, wie nahe er der Entdeckung des 
Newtonfchen Gravitationsgefetzes war. Aber noch mußte die Klärung des 
Kraftbegriffes durch Galilei und die Entwicklung der Infiniteiimalrechnung 
vorangehen, ehe hiefür die Zeit reif war. — Keplers Buch gehört zu den 
klailifchen Schriften der Menfchheit und es ift hocherfreulich, daß es vor 
kurzem durch die unübertreffliche Überfetzung und Erläuterung von Pro- 
feilor Cafpar der Nation allgemein zugänglich gemacht ift.

Während Kepler in Prag an der Astronomia nova arbeitete, hat er 
neben einigen kleineren Schriften ein anderes Hauptwerk veröffentlicht: 
die Optik, die noch vor der Erfindung des Fernrohres gefchaffen, diefem 
alsbald die wichtigften Förderungen verdankte. Wir wollen hier nur auf 
die aftronomifche Weiterentwicklung eingehen.

Die Prager Jahre gingen 1 61 1  zu Ende. Die Wirren um den Kaifer- 
thron, die Kepler feinen Lebensunterhalt entzogen, der Tod der Frau und 
eigene Krankheit zwangen ihn, eine Stelle in L i n z  als Landfchaftsmathe- 
matikus anzunehmen. Damit begann eine etwa* 15 jährige Periode in feinem 
Leben, die ausgefüllt ift von unftetem Wandern von Ort zu Ort, von 
Widerwärtigkeiten und Kämpfen aller Art gegen die Nöte des Lebens und 
den Aberglauben der Zeit. Wahrlich, es gehörte ein tapferes und fröhliches 
Herz dazu, wie er es befaß, um nicht zu erliegen im Kampf ums Dafein. 
Das Heilmittel war die Arbeit und, wieder bezeichnend für Keplers merk­
würdige Geiftesart, er kehrte zu den platonifchen Ideen feiner Jugendjahre 
zurück, die er in den exakten Arbeiten der Prager Periode ausgefchaltet 
hatte. Die „Harmonia“  wärmte und ftärkte fein Herz, wenn das Un­
glück es zu überwältigen drohte; in den Himmelsharmonien fchwelgte fein 
Geift, wenn die Akten von feiner Mutter Hexenprozeß ihn erfticken woll­
ten. Das Werk, das in den Jahren 1 6 1 1 — 19 unter vielen Störungen ent- 
ftand, die „Harmonia Mundi“ , gehört zu den fonderbarften Büchern der 
Weltliteratur. Während die Astronomia nova viel Widerftand der Zeit- 
genoifen erfahren mußte, denen die Abweichung von der geometrifchen 
Weltanfchauung gegen die Natur ging, wurde die Harmonia mundi be- 
ftaunt und gepriefen. Die Nachwelt urteilt anders und hält die ganze 
Frageftellung und die Einftellung dazu für verfehlt — mit Ausnahme 
e i n e s  Refultates, das mehr zufällig iich ergab, aber vielleicht doch ohne 
die anderen Spekulationen nicht fo bald gefunden worden wäre, das ift 
das „dritte Keplerfche Gefetz“ , das die Umlaufszeiten der Planeten um 
die Sonne in Verbindung brachte mit ihren Entfernungen von der Sonne: 
die Quadrate der Umlaufszeiten verhalten iich wie die Kuben der großen 
Achfen — das Gefetz, das 70 Jahre fpäter zum Newtonfchen Gravitations- 
gefetz führte. Nur mit Ergriffenheit kann man auch heute noch den Hym ­
nus lefen, in den Kepler in feiner Entdeckerfreude ausbrach:
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„Nachdem mir feit 18 Monaten die Dämmerung, feit dreien der lichte 
Tag, feit ganz wenigen Tagen aber die Sonne felbft der wunderbarften 
Erkenntnis leuditet, laßt mich heiliger Begeifterung hingeben und mei­
nem Gott ein Heiligtum erbauen. Wenn Ihr es billigt, freue ich mich, 
wenn Ihr zürnt, werde ich es tragen; ich fchreibe ein Buch, mag es die 
Gegenwart oder die Zukunft lefen, mir gilt es gleich. Es wird feines 
Lefers hundert Jahre harren, wenn Gott felbft auf feinen Verkünder 
fedistaufend Jahre gewartet hat.“

Im übrigen finden wir in der „Harmonia“  in vielfach erweiterter Aus­
führung diefelbe Ideenwelt wie in feinem Jugendwerk, von dem er audi 
gleichzeitig eine neue Ausgabe bearbeitete: ein grübelndes, tief bohrendes 
Suchen nach Rhythmen und Harmonien, wo keine fein können. Die Nach­
welt, insbefondere Laplace, hat darin einen bedauerlichen Mangel des 
Keplerfchen Geiftes erblicken wollen. Aber wir follten bedenken: das 
Große gehört ihm, feine Schranken find die des Jahrhunderts.

Die letzten Linzer Jahre find ausgefüllt mit der Schaffung des Lehr­
buches „Epitome Astronomiae Copernicanae“ , in dem die Refultate der 
neuen Forfchungen in das alte Erbgut eingefügt werden — des Lehrbuches 
für über hundert Jahre für alle aftronomifchen Forfdier, und jetzt noch 
nützlich, und ferner der Berechnung der „Tabulae Rudolphinae“ , der Krö­
nung der Lebensarbeit, dem Abfchluß und der Erfüllung des dem Kaifer 
Rudolph und Tycho Brahe vor 25 Jahren gegebenen Verfprediens. Den 
Keilfchrifttafeln der Chaldäer, den Planetentafeln des Ptolemäus im Alma- 
geft, den Alphonfinifchen Tafeln der arabifchen Bearbeitung, den Ephe- 
meriden des Regiomontanus und den auf Kopernicus fußenden Prute- 
nifchen Tafeln des Erasmus Reinhold waren damit als neue Epoche des 
aftronomifchen Entwicklungsprozeßes der Menfchheit die Keplerfchen oder 
Ulmer Tafeln gefolgt, die nun für 150 Jahre die Grundlage bildeten und 
den Ruhm Keplers um die Erde trugen von den Jefuitenfternwarten in 
China bis zu den Vermeflungsfchiffen der amerikanifchen Oftküfte.

In ihnen waren zum erften Male die zehn Jahre zuvor von Lord Napier 
erfundenen Logarithmen in die aftronomifche und damit auch in die Re­
chenpraxis der übrigen Naturwiffenfchaften eingeführt, und in ihnen er- 
fcheint auch zuerft das Dezimalkomma — eine unfeheinbare Sache, aber 
wie die indifche Null von größter Wichtigkeit, die alle Welt vom Schul­
kind an Kepler verpflichtet.

Nach der Mode der Zeit enthalten die Tabulae Rudolphinae ein Titel­
kupfer, das in mehr als einer Hinficht merkwürdig ift: es ftellt, ähnlich dem 
Regensburger Denkmal, den Tempel der Aftronomie dar, getragen von 
Säulen, die die großen Aftronomen, die am Bau mitgewirkt,, repräfentieren, 
an der Decke das Tychonifche Syftem, ein hochherziges, aber verfehltes Zu- 
geftändnis an die Tychonifchen Erben — hoch oben am Dach die Statuen der 
HilfswiiTenfchaften: Arithmetik, Geometrie, Optik, Mechanik, Photometrie 
und Erdmagnetismus. Der Künftler wollte wohl andeuten, daß Kepler auf 
allen diefen Gebieten gearbeitet hat. Und in der Tat, wir würden mit der
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Darftellung des aitronomifchen Lebenswerkes allein dem umfailenden Ge­
nius diefes Mannes nicht genugtun. Überallhin ftreute er in Abhandlungen, 
namentlich aber in Briefen, die ihn mit der ganzen gelehrten Welt in Ver­
bindung fetzten, feine Gedanken auf allen diefen Gebieten aus: die Ge- 
fchichte der Infiniteiimalredinung kann an ihm nicht voriibergehen, aber 
namentlich ift es die „Astronomia Physica“ , d. h. die Verbindung der 
Aftronomie mit der Phyiik, die feinem phantafievollen Geift zuerft vor- 
fchwebte und ihn über alle Zeitgenoifen erhob. Er zuerft trennte die Geo­
metrie von den himmlifchen Bewegungen und fuchte deren Erklärung in 
Kräften, namentlich der Anziehungskraft, und wenn er einmal bemerkt, 
diefe breite iich aus wie das Licht, fo war er dem Newtonfchen Gefetz 
dicht auf der Spur. Was ihn hier an völliger Klarheit hinderte, war die 
noch nicht vollzogene Einficht in die Prinzipien der Mechanik, die erft 
zwanzig Jahre fpäter Galilei gelang.

Wie bei faft allen Naturforfchern war Keplers Weltanfchauung, feine 
„Philofophie“ , durchaus die feiner Umwelt: ein faft kindlicher freudiger 
T h e i s m u s  durchzieht alle Äußerungen feines Geiftes, ein tiefes, unge­
brochenes Verhältnis zum perfönlichen Gott erfüllt und erwärmt fein Herz 
und wohlgeborgen fühlt er die Menfchheit an Gottes Bruft. „Omnia propter 
hominem“ , Alles ift des Menfchen wegen da, ruft fchon der Vierundzwan- 
zigjährige aus, und 27 Jahre fpäter fagt er: „Ohne den Geift Gottes die 
großen Geheimniffe der Natur und die bewunderungswürdigen Werke Got­
tes zu erkunden, ift größter Wahnfmn.“

In einem Zeitalter, in dem die Religion im Leben der Menfchen alle 
anderen Regungen faft erftickte, mußte fie auch in Keplers Gemüt eine 
überragende Rolle fpielen. Es ift hier nicht mein Beruf, darüber zu 
fprechen, nur das kann gefagt werden, daß Kepler an D u l d u n g  anderer 
Bekenntniife wohl alle feine Zeitgenoifen übertraf. Er machte fich, obwohl 
felbft Proteftant, die Tübinger Theologen zu Feinden, weil er die Kalvi- 
niften nicht verdammen wollte — und er pflog andererfeits mit dem Baye- 
rifchen Kanzler Herwart von Hohenburg, der dem Jefuitenorden nahe 
ftand, einen freundfchaftlichen Briefwechfel. Er hatte, wie Galilei von ihm 
fagte, einen freien und fcharfen Verftand, aber auch ein tiefes Gemüt und 
einen fröhlichen, mitteilfamen Sinn, der ihm die Herzen zahlreicher Freunde 
gewann. Er hat aufrechten und ftarken Mutes der Gegenreformation Stand 
gehalten, obwohl Nachgiebigkeit ihm manch bitteres Schickfal erfpart und 
eine glänzende Laufbahn eingetragen hätte. So fteht er gleich groß als 
Menfch und als Gelehrter vor unferen Augen und noch die fpäte Nach­
welt mag fich an ihm erheben.

In den gedrückten Stunden, die den Deutfchen von heute überfallen, 
muß er fich aufrichten an den großen Geftalten feiner Gefchichte und Kepler 
war ein Großer. Alles was wahre Menfdiengröße ausmacht, war in ihm: 
Große Gedanken und ein reines Herz, lebenslanges Streben nach den höch- 
ften Zielen der Menfchheit und nicht zuletzt die Wucht eines L e b e n s ­
w e r k e s ,  das vieltaufendjährige Rätfelfragen der Menfchheit, zufammen-
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gedrängt in einer Menfchenbruft, zur endlidien glücklichen Löfung brachte. 
Huldigen mögen ihm die Großen der Welt, denn er war ein König in 
feinem Reich, huldigen möge ihm die WiiTenfdiaft, denn er war ihrer 
einer der Größten, huldigen möge ihm das ganze deutfche Volk, denn, 
aus feinem Mutterboden entfproifen, war er ihm ein Vorbild und hat ihm 
Ehre gebracht unter den Völkern der Erde!

Der durch feine Leitungen weltberühmte Regensburger D o m d i o r  
gab diefer Weiheilunde den künfllerifchen Ausklang. Unter der Leitung 
feines jugendlichen Kapellmeiilers Dr. S c h r e m s  trug er in wundervoller 
Vollendung die „Feil- und Gedenkfprüche“  von Johannes Brahms vor.
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IV  DAS FESTM AHL.

An den Huldigungsakt im Reichsfaal fchloß iidi ein gemeinfames Mit- 
tageiTen im Ratskeller an.

Herr Minifterprälident Dr. H e l d  begrüßte die Gäfte namens der 
Bayerifchen Staatsregierung und feierte Keplers Verdienfte um das ganze 
deutfche Vaterland, um die deutfche Wirtfchaft und die deutfche Kultur. 
Ein Mann wie Kepler, der zum Ruhme feines Volkes fo gewaltig beige­
tragen hat, hat auch dem Wirtfchaftsleben feines Volkes die größten 
Dienfte erwiefen. Ohne die ftetige Entwicklung der Wirtfchaft ift auch 
die kulturelle Entwicklung eines Landes brachgelegt. Der Herr Minifter- 
präiident verlangte für die Wiilenfchaften nicht nur die Sympathie der 
öffentichkeit, fondern auch jede mögliche geiftige, moralifche und wirt- 
fchaftliche Unterftützung von Seite des Staates und von Seite der 
Gefellfchaft.

Im Namen der Gefamtilaatsregierung Württembergs feierte Herr Kult- 
minifter Dr. B a z i l l e  Kepler als den großen Sohn des Schwabenlandes.

Herr Oberbürgermeifter Dr. H i p p  begrüßte fodann die Gäfte im 
Namen der Stadtverwaltung, worauf der Rektor der Deutfchen Univer- 
fität in P r a g  — der älteften deutfchen Univeriität —, Magnificenz 
Dr. A. N  ä g 1 e, in längeren Ausführungen aus der Gefchichte diefer ruhm­
reichen Forfdiungsftätte deren kulturelle Bedeutung für das Deutfchtum 
darlegte. In tiefergreifenden Worten huldigte er für die Sudetendeutfchen 
dem Andenken des großen Kepler, deffen erfolgreichfte und gefegnetfte 
Schaffenskraft gerade in die Zeit feines Prager Aufenthaltes fällt.

Herr Profeifor Dr. T  i 11 m a n n, Univeriität B o n n ,  der Voriitzende 
des Verbandes der Deutfchen Hochfchulen, betonte im Anfdilufle an die 
dankenswerten Ausführungen des Herrn Minifterpräfidenten und unter Be­
rufung auf die Lebenserfahrungen Keplers, daß für die Entwicklung und 
die Arbeit der Hochfchulen wichtiger als materielle Unterftützung der 
Schutz ihrer Selbftverwaltung, ihrer Eigenart und ihrer Lehrfreiheit fei. 
Es müßten daher alle unfachlichen Einflüife ferngehalten und alles ver­
mieden werden, wodurch die Selbftverwaltung und Freiheit unterbunden 
und damit der Segen zerftört wird, der für das deutfche Volk und feine 
Weltgeltung von feinen Hochfchulen ausgeht.

Für W e i l d e r S t a d t  — Keplers Vaterftadt — fprach Herr Bürger- 
meifter S di ü t z und für S a g a n, Keplers letzte Wirkungsftätte, Herr 
Bürgermeifter Dr. K o l b e .

Zum Schluffe wies ein Verwandter Keplers, Herr Oberpoftinfpektor 
G u f t a v  K e p p l e r  (Stuttgart), der fich um die Kepler-Forfchung durch 
feine langjährigen Studien die größten Verdienfte erworben hat, auf die 
demnächft erfcheinende „ F a m i l i e n g e f c h i c h t e  d e r  K e p p l e r “  hin.

Herr Bürgermeifter H e r r m a n n  konnte eine Reihe von Glückwunfch- 
telegrammen bekanntgeben: vom öfterreichifchen Unterrichtsminifterium, 
von den Univerfitäten Graz, Innsbruck, Tübingen, Wien, von der Tech- 
nifchen Hochfchule Danzig, von der Landwirtfchaftlichen Hochfchule 
Hohenheim, von den Sternwarten Bamberg, Kopenhagen, Prag, Pulkowo.



V. DER FESTAKT IN  DER WALHALLA.

Im F e l l a k t  i n  d e r  W a l h a l l a  huldigte im befonderen die Bay- 
riidie Staatsregierung dem Andenken des großen Mannes.

Die Feier ward eingeleitet durch Beethovens Gelang „Fahr wohl, du 
gold’ne Sonne" — vorgetragen vom Soloquartett des Regensburger Lieder­
kranzes, von den Herren B ü c h n e r ,  D i f t l e r ,  S c h e i d i g  und 
S di 1 e e r.

Das Kammerorchefter des Neuen Gymnaliums fpielte unter der Leitung 
von D i e t r i d i A m e n d e  die „A ria“  von Johann Sebaftian B a ch in der 
Bearbeitung von M ax R e g e r .

Sodann hielt Herr Staatsminifter Dr. G o i d e n b e r g e r  folgende 
Weiherede:

FESTREDE
VON S T A A T S M I N I S T E R  DR.  G O L D E N B E R G E R ,

MÜNCHEN:

Meine Damen und Herren! Sie haben lieh in Regensburg, wo der große 
Mathematiker und Aftronom Johann K e p l e r  am 15.  November 1630 
verldhieden ift, zur ehrenden Erinnerung an die demnächft bevorftehende 
300. Wiederkehr feines Todestages verfammelt und im Rahmen Ihrer 
Gedächtnisfeier auch einen Huldigungsbefuch feiner Bülte in der Walhalla 
vorgefehen.

Namens der Bayer. Staatsregierung als der Hüterin diefes Ehrentempels 
und namens der übrigen Veranftalter der Gedächtnistagung darf ich all die 
verehrten Damen und Herren, die lieh zu diefem Akte eingefunden haben, 
herzlich begrüßen.

Als bayerifchem Kultusminifter, deßen Gefchäftskreife die Walhalla 
anvertraut ift, ift es mir eine befondere Befriedigung, das Gedächtnis Johann 
Kepler’s mitfeiern und mitrühmen zu können.

Zunächft jedoch, meine Damen und Herren, laßen Sie uns — einer 
wohlbegründeten, durch den Wechfel der politifchen Verhältniile unberührt 
gebliebenen Übung folgend — in diefem Raume mit innigem Danke und 
mit aufrichtiger Verehrung feines hochherzigen Stifters gedenken, K ö n i g  
L u d w i g  I. v o n  B a y e r n ,  der fchon als Kronprinz diefe Ehrenhalle 
geplant, als König iie aus eigenen privaten Mitteln auch ausgeführt und 
diefen Ehrentempel beftimmt hat

„für die Aufnahme der Büften nur der bedeutendften deutfehen Män­
ner, Heroen im Kriege und Rate, in der Kunft und Wiftenfchaft, die 
Deutfchlands hohen Ruhm in der Kultur- und Weltgefchichte ge­
gründet haben“ .

Jeweils am 18. Oktober, als dem Jahrestage der Befreiungsfchlacht von 
Leipzig, hat König Ludwig I. im Jahre 1830 die feierliche Grundftein- 
legung veranftaltet und dabei die Worte gefprochen:
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„M Ö G EN  SO, W IE D IESE ST E IN E  SIC H  ZU SA M M EN FÜ GEN , 
A LL E  D EU TSCH EN  K R Ä F T IG  ZU SA M M EN H A LT EN “ ,

und zwölf Jahre fpäter, nämlich im Jahre 1842, die Eröffnung vorge­
nommen und dabei den nicht minder denkwürdigen Ausfpruch getan:

„M Ö CH TE W ALH A LLA  F Ö R D ER LIC H  S E IN  D ER
E R ST A R K U N G  UND V ER M EH R U N G  D EU T SC H E N  SIN N ES! 

M Ö CH TEN  A LLE D EU TSCH EN , W ELC H EN  STA M M ES SIE A U CH
SEIEN , IM M ER FÜ H LEN , DASS SIE  E IN  G EM EIN SA M ES 

V A T E R LA N D  H ABEN , E IN  V A T E R L A N D , A U F D AS SIE 
STO LZ SEIN  K Ö N N E N ; U N D  JE D E R  T R A G E  BEI,

SOVIEL ER  VERM A G , ZU  D ESSEN  
V E R H E R R L IC H U N G .“

Meine Damen und Herren! In diefer ilolzen Ehrenhalle hat der edle 
Stifter die Namen oder Büften all der Deutfchen aufgenommen, die nach 
feiner innerften Überzeugung damals an Genie und großen Talenten iich 
im Sinne feiner Stiftung hervorgetan hatten, die ruhmgekrönt waren mit 
unfterblichem Lorbeer ob ihrer Leiftungen in Krieg oder Frieden, im Reiche 
der Kunft oder der WiiTenfchaft, der Gelehrfamkeit oder des Denkens.

Und in diefer, dem Ruhme des deutfchen Volkes geweihten Stätte folltc 
nach der Abficht des Stifters jeder Deutfche in andachtsvoller Ergriffen­
heit, in warmer Bewunderung und ftiller Ehrfurcht, mit berechtigtem Stolze 
und voll Hochgefühles fein Auge ruhen laifen auf der Gefamtheit der hier 
verherrlichten Großen, damit iie alsdann iich vor feiner Seele zu voller 
Erfcheinung verkörpern und damit alles Große, was iie getan, was iie er- 
ftrebt und erreicht, lebendig durch fein Gemüt ziehe, ihr großes Beifpiel 
und Vorbild feinen Gei ft erhebe, feinen Willen ftähle und ihn die Weihe 
zu einem höheren, belferen, dem deutfchen Vaterlande gewidmeten Leben 
erfülle!

So liegt es im Sinne des Stifters, der dies felbft ausgedrückt hat mit den 
Worten:

„RÜ H M LIC H  A U SG E Z EIC H N ET EN  T E U T SC H E N  ST E H T  
A LS D EN KM AL U N D  DARU M  D IE W ALITALLA,

A U F DASS T E U T SC H E R  D ER T E U T SC H E  
AUS IH R  T R E T E , BESSER ALS 

ER  G EKO M M EN .“

Die zentenare Wiederkehr des Todestages auch der größten Heroen 
pflegt (unbefchadet der Würdigung ihrer Verdienfte) vielfach ohne öffent­
liche Feier vorüberzugehen. Auch für die in der Walhalla verherrlichten 
Großen waren folche Feiern bisher nicht üblich.

Allein der Aufruf zur Beteiligung an der Kepler-Gedächtnisfeier in 
Regensburg macht mit gutem Grunde geltend, daß das deutfche Volk in 
feiner gegenwärtigen Not (die an die Zeit des Dreißigjährigen Krieges und 
an die Zeit von Deutfchlands tieffter Erniedrigung zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts erinnert) mehr als je des Aufblickes zu feinen großen Män-
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nern bedarf, die ihm durch ihr Lebenswerk, durch ihren aufrechten Be­
kennermut und durch ihr edles Menfchentum Vorbild fein können und 
Aniporn!

Und bei folcher Betrachtung der Zeitlage und der Perfönlichkeit Johann 
K e p l e r s  ift eine befondere ausnahmliche Behandlung, eine Ehrung des 
GedächtniiTes diefes Mannes auch hier in der "Walhalla vollauf veranlaßt.

Der große Mathematiker und Aftronom Johann Kepler zählt zu jenen 
Geillesgrößen, deren Büfte auf des Stifters eigener Anordnung zur A uf­
nahme gelangte.

Meine Damen und Herren! Sie haben geilem und heute von be­
rufender, fachverlländiger Seite eingehende Ausführungen gehört über 
Johann Kepler, fowohl über feine Lebensgefchichte in Freud und Leid im 
allgemeinen als auch über feine wiiTenfchaftlichen Leillungen und Ver- 
dienfle im befonderen. Gerade die Ausführungen über feine wilfenfchaft- 
lichen Leillungen und Verdienlle haben den unumilößlichen Beweis er­
bracht, daß feine Bülle in diefe Ehrenhalle eheilens aufgenommen werden 
müßte, wenn lie nicht bereits durch die Umficht des königlichen Stifters 
felbfl fchon aufgenommen worden wäre.

Angelichts diefer in Ihrem GedächtnilTe noch frifch haftenden Vor­
träge darf ich es mir verfagen, hier von anderem als von diefen feinen 
Leillungen und Erfolgen für die Willenfchaft und für die Kulturwelt zu 
fprechen, und mich auch nach diefer Richtung auf das Allgemeinlle be- 
fchränken.

Was Johann Kepler durch feine wiiTenfchaftlichen Leillungen und Ent­
deckungen dem deutfchen Volke und was dadurch das deutfche Volk den 
Kulturvölkern Europas und den Kulturvölkern der Welt überhaupt ge- 
fchenkt hat, läßt ihn als Heros der Willenfchaft und Forfchung erfcheinen, 
der im reichllen Maße mit dazu beigetragen hat, Deutfchlands hohen 
Ruhm in der Kultur- und Weltgefchichte zu begründen!

Zur Erreichung folch ungewöhnlicher Erfolge haben ihn ganz befondere 
Eigenfchaften befähigt, vor allem

eine außergewöhnliche philofophifche Begabung mit feltener Phan- 
tafie und noch feltenerem Scharflinn, im Einzelnen das Ganze zu finden 
und nicht zu ruhen, bis lieh alle Teile von felbft wieder dem Ganzen 
fügten,

ein durchdringender mathematifcher Blich, 
ein nicht genug zu bewundernder eiferner Fleiß, 
ein aufrechter, der eigenen Überzeugung treuer, gegenüber fremder 

wilTenfchaftlicher oder religiöfer Überzeugung oder willenfchaftlicher 
Leillung llets fachlicher und gerechter Sinn.

Von Haus aus dem evangelifchen theologifchen Studium zugeführt und 
in diefer Laufbahn auf der Hochfchule in Tübingen nach den Verhältnilfen 
der Zeit gründlich gebildet, hat Johann K e p l e r ,  als feine zwar tief 
religiöfe, von der damaligen Enge jedoch abgewandte Richtung Anlaß 
geworden war, den erll 23 jährigen bereits zur Übernahme einer Mathe- 
matik-Profellur an der damals lutherifchen Landfchaftsfchule in Graz zu
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bewegen und zu empfehlen, den größten Genuß und die befte Erholung 
in der Befchäftigung mit der Aftronomie empfunden.

Dabei hat er auf diefem Gebiete feine Lebensaufgabe nicht etwa fchon 
in aftronomifchen Berechnungen als folchen erblickt, fondern durch die 
Aftronomie zu zeigen, daß das ganze Achtbare und erkennbare Univerfum 
durch ein harmonifches Band zufammengehalten werde und daß der Welt- 
fchöpfer alles mit Abficht auf diefe Harmonie gegründet habe, — mithin 
eine Erneuerung der Lehre der Pythagoreer von der 'Weltharmonik, die 
den Anfang aller damals bekannten mathematifchen Naturforfchung bildete!

Letzten Endes Philofoph und Myftiker, handelte es iich für ihn auf die­
fem Gebiete nicht nur um wiifenfchaftliche, fondern zugleich um religiöfe und 
letzte Fragen, die er als gläubiger Menfch im Sinne des Schöpfers zu löfen 
iich bemühte, fodaß er feine aftronomifchen Entdeckungen auch als „ein 
Nachdenken der Gedanken Gottes“  bezeichnete.

Was Johann Kepler auf diefem Gebiete geleiftet hat, war ftille, rech­
nende Forfcherarbeit in der Studierftube, getragen und gefördert von 
einem wahrhaft divinatorifchen Sinne, der ihn die richtige Löfung finden 
oder, wo der damalige Stand der Wiifenfthaft oder feiner Ausftattung 
mit Hilfsmitteln noch verfagten, wenigftens ahnen ließ.

Seine Methode hat ihn zum früheften Naturforfcher im modernen Sinne 
und damit zu einem Vorbilde der modernen induktiven Methode gemacht, 
hat ihm durch feine drei noch heute nach ihm benannten Gefetze die Ent- 
fchleierung des Geheimniifes der Planetenbewegung ermöglicht, — des 
Geheimniifes, das Sokrates den Göttern Vorbehalten glaubte!

Johann Kepler hat die Philofophie, die Sokrates „vom Himmel zur 
Erde gewiefen hatte“ , wieder von der Erde zum Himmel gehoben, — 
freilich zum Flimmel des Thorner Domherrn Copernicus, der die Erde 
umfaßte und an dem die Erde mit den übrigen Planeten die Sonne 
umkreifte!

Er hat dem materiellen Himmel über uns und den daran glänzenden 
Sternen ihre ewigen Gefetze abgelaufcht und damit dem copernicanifchen 
Syfteme, zu dem Copernicus nur den Grundftein gelegt hatte, zum Siege 
verholfen.

Erft Johann Keplers Entdeckung, daß nicht nur der Mars, fondern alle 
Planeten iich um die Sonne in Ellipfen bewegen, und daß die Sonne in dem 
einen Brennpunkte diefer Ellipfen liege, hat das Syftem des Copernicus 
(der zwar die Sinnestäufchung vom Ruhen der Erde, nicht aber die charak- 
teriftifche AuffaiTung des Altertums von der gleichförmigen Bewegung der 
Planeten im Kreife zu überwinden gewußt hat) befreit von feinen Schlacken 
(nämlich von der Lehre der exzentrifchen Kreife und der Epicyclen).

Copernicus hat gefunden, daß die Erde und die Planeten lieh um die 
Sonne bewegen, und damit gefunden, was Archimedes geträumt hatte.

Kepler hat die B a h n e n  gefunden, in denen die Erde und die übrigen 
Planeten iich bewegen.

Und wie es der Bedeutung des Copernicus keinen Eintrag tut, daß er 
an die Vorarbeiten eines Peuerbach und Regiomontanus anknüpfen konnte, 
fo mindert iich nicht die Größe des Verdienftes und der Bedeutung der Ent­
deckungen Keplers dadurch, daß er feine Berechnungen vorzüglich auf die
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zwanzigjährigen Marsbeobachtungen Tydios de Brahe auf der Uranienburg 
zu ftützen vermochte, zu deren wiifenfchaftlidier Ausfchöpfung — man 
möchte fagen — ein gütiger höherer Wille gerade ihn beftimmt und be­
rufen hat.

Mit den Verfuchen feiner Weltharmonik hat er die Brücke zum Alter­
tum erhalten und mit der Entdeckung der Planetenbewegung der Aftro- 
nomie den Weg in die Neuzeit gewiefen.

Mit feinen nach ihm benannten drei Gefetzen hat er das wiflenfchaft- 
liche Rüftzeug gefchaffen für die gewaltigen Fortfchritte der menfchlichen 
Himmelskunde in der anfchließenden Zeit bis auf unfere Tage: denn auf 
diefen feinen drei Gefetzen ruht bis heute die Wiifenichaft der Aftronomie; 
He find die Säulen, auf denen auch die gegenwärtige Sternkunde noch auf­
gebaut ift und die Wiifenfchaft alles berechnet, was fich felbft auf entfern­
teile Himmelskörper bezieht.

Zu dem Ruhme folcher perfönlichen Entdeckungen tritt alfo noch die 
Bedeutung ihrer Auswirkung auf die weitere Pflege und Förderung der 
Aftronomie und der Naturwiffenfchaften überhaupt.

Seine Entdeckungen und deren erfolgreiche Vertretung, die Überwin­
dung der vielen Erfcheinungen von Engherzigkeit und Übelwollen und 
Sinnesträgheit gegen feine Neuerung, der Sieg der freien Forfchung und der 
objektiven Wahrheit in diefen Punkten haben — zumal nach dem Hinzu­
treten der weiteren Entdeckungen Newtons — gewiifermaßen ein neues 
Gefchlecht von Denkern, von freien Forfchern erwachfen lallen, die von 
nun an mit erneutem Eifer der Ergründung der Frage „W as ift die Welt?“ , 
der Ergründung der Natur und ihrer Geheimnille nachzuftreben bemüht 
waren.

Von diefem Nachwuchs ift in den feither anfchließenden Jahrhunderten 
die Ergründung der Wahrheit nach den verfchiedenften Richtungen ver- 
fucht, vielfach auch durch freie Forfchung erreicht und der Neuzeit Acht­
bar Fortfehritt auf Fortfehritt gebracht worden.

Keplers Entdeckungen auf dem Gebiete der Aftronomie bafierten auf 
geometrifchen Sätzen, auf der damaligen Raum- und Zahlenlehre; indem 
er bereits an eine K raft gedacht hat, die von der Sonne ausgeht, das ganze 
Weltall durchftrömt und im Maße ihrer Entfernung abnimmt, fdieint jedoch 
fein Geift bereits geahnt zu haben, was Newton nach ihm erkannte, er 
jedoch noch nicht in Erkenntnis umfetzen konnte, weil die Gefetze der 
Mechanik feinerzeit noch nicht entdeckt waren.

Keplers Größe zeigt fich überhaupt auch darin, daß er felbft auf ande­
ren Gebieten teils bahnbrechend fich hat betätigen können, fo vorzüglich 
durch feine Lehre von der Melfung der Lichtftrahlen, von Linien und ihrer 
Zufammenfetzung, durch feine rein theoretifch gewonnene Konftruktion 
eines neuen, des fog. Kepler’fchen oder aftronomifchen Fernrohres, das erft 
die großen Entdeckungen am Himmel ermöglichte, teils, daß er bewußt 
oder unbewußt in das Gebiet der erft von Newton und Leibniz grundfätz- 
lich entwickelten Rechnung mit dem Unendlichen vorftieß, wie z. B. in 
feiner Neuen Aftronomie oder in feiner Schrift über die Faß-Raumkunde, 
worin er anerkanntermaßen zu einer Erweiterung der ardiimedifchen Raum­
lehre gelangte.
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Einem foldien führenden und vorwärts drehenden Geiile entfpradi ein 
rühmenswertes Beilreben, Hefa über die Entwicklung feiner WiiTenfchaft 
durch Kenntnisnahme und Prüfung fremder Leiilungen auf dem Laufenden 
zu halten, wie es vorzüglich fein reicher Briefwechfel mit fall allen dama­
ligen Fachgenoilen, feine rafche Stellungnahme zu neuen Werken anderer 
Autoren, endlich feine Herausgabe fremder Berichte über aftronomifche 
Beobachtungen in China bezeugen.

Und ebenfo iil bei diefem Manne zu rühmen fein aufrechter, furchtlofer 
Sinn zur Vertretung richtig erkannter eigener oder fremder Forfchungs- 
ergebniife ohne Rücklicht auf flaatliche oder kirchliche oder private Wider­
facher, wie z. B. fein von Anfang an offenes Eintreten für das copernica- 
nifche Syflem (im Gegenfatz zum Verhalten feines Lehrers Mäillin),

feine Aufmunterung an den noch zaghaften Galilei zur Veröffent­
lichung abgefchlollener Arbeiten im Sinne der copernicanifchen Lehre,

die Übernahme der gregorianifchen Zeitrechnung bereits in feinen erden 
deiermärkifchen Kalender wie auch fpäter fein Sachverdändigen-Gutachten 
auf dem Reichstage zu Regensburg (16 13 ) über die Vorzüge der gregoriani­
fchen Zeitrechnung vor der bisherigen.

Am Sitze des Reichstages in Regensburg, von dem der kaiferliche Hof- 
mathematikus und Hofadrologe Hilfe zur endlichen Bereinigung feiner 
Gehaltsrückdände erhoffte, ereilte diefen hervorragenden Mann am 15. N o­
vember 1630 ein rafches Ende.

Sein Tod fiel in die für unfer deutfehes Vaterland fo unglückliche Zeit 
des 30jährigen Krieges.

Die 300. Wiederkehr feines Todestages fällt in die Zeit nach dem für 
Deutfdhland verlorenen Weltkriege mit all feinen täglich mehr hervortre- 
tenden Folgen vorzüglich für die deutfehe Staatsfinanz- und Volkswirtfchaft.

Schon mehr als einmal fdiien das deutfehe Volk fchwerflens, ja tödlich 
getroffen und war feine Freiheit vernichtet. Jedesmal aber erhoben fich 
wieder deutfeher Geifl und deutfehe Kraft aus den Feifeln.

Und auch wir hoffen auf eine Erlöfung und fohin auf eine Befreiung, 
die das deutfehe Leben wieder lebenswert macht.

Darum wollen wir auch heute noch an Fichte glauben, der dem deut- 
fchen Volke in Zeiten der Schmach einmal zugerufen hat: „Unter allen 
neueren Völkern find es die Deutfchen, in denen der Keim der menfeh- 
lichen Vervollkommnung am entfchiedenilen liegt und denen der Fortfehritt 
in ihrer Entwicklung aufgetragen iil“ .

Dielen Glauben dürfen und wollen wir uns nicht rauben laifen trotz 
mancher betrübenden Wahrnehmung im Innern und bei aller gegenwärti­
gen Befchwerung von außen.

In folchen drückendflen Zeiten regt fich die Sehnfucht nach aufrechten 
Führerperfönlichkeiten und mehr wie fonft das Bedürfnis, führender Geifler 
vergangener Zeiten in Dankbarkeit und Verehrung zu gedenken.

Solche Beweggründe haben auch Sie, verehrte Damen und Herren, in 
diefen Tagen nach Regensburg und heute in die Walhalla geführt, und in
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grundfätzlicher Übereinftimmung mit Ihren Beweggründen, die, wie wir 
überzeugt fein dürfen, weiten Widerhall in unferem deutfchen Vaterlande 
finden, lege ich auch namens der Bayer. Staatsregierung vor der Büfte 
Johann Keplers als Huldigung feiner Manen den reichverdienten Lorbeer­
kranz nieder!

Die Schleife des Lorbeerkranzes, den Herr Staatsminifter Dr. G o l ­
d e n b e r g e r  niederlegte, trug folgende A uffthrift:

„Die Bayerifche Staatsregierung — Dem Andenken an 
Johannes Kepler geft. zu Regensburg am 15 . November 1630“ .

Die Württembergifche Staatsregierung ließ durch Herrn Kultminifter 
Dr. B a z i l l e  einen Kranz niederlegen, deilen Schleife die Auffchrift trug:

„Die Württembergifche Staatsregierung 
— Dem Andenken des großen Sohnes Württembergs“ .

Unter der Leitung von Herrn Studienrat R  ö f e r fang zum Abfchied 
ein gemifchter Chor von Schülern des Alten Gymnafiums und der Ober- 
realfchule den Feftgefang von G 1 u ck.

Die Schönheit diefer Weiheftunde in Walhalla wird jedem Teilnehmer 
lange in der Seele weiterleben. Die wunderbare Zauberpracht diefes 
Ehrentempels, die Erhabenheit der Worte des hohen Feftredners, die Voll­
kommenheit der muilkalifchen Darbietungen hob die Herzen himmelwärts 
in die reinen Sphären der Sternenwelt.
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KEPLER -A US STELL UNG
IM KUNST- UND GEWERBEVEREINSHAUSE.

VOM STAD T. KONSERVATOR DR. W A L T E R  B O L L ,  
REGENSBURG.

Die Ausitellung befchränkte lieh mit Ablicht auf das in Regensburg 
noch vorhandene und erhaltene Material an Urkunden, Büchern und Ab­
bildungen. In zahlreichen Schaukäilen und an den Wänden wurden 
gezeigt:

A . U r k u n d e n .

1. Sterbematrikel der evangelifchen Pfarrei unterer Stadt in Regensburg 
mit dem aufgefchlagenen Eintrag der Beftattung Johann Keplers 1630. 
Tafel V II.

2. Sterbematrikel derfelben Pfarrei mit Eintrag der Beilattung der Frau 
Sufanna Kepler 1636. Tafel IX .

3. Taufmatrikel derfelben Pfarrei mit Eintrag der Geburt der Tochter 
Cordula 1621. Tafel IV .

4. Handfchriftliche Chronik des Regensburger Ratsherrn Plato gen. Wild 
mit dem Bericht über den Tod Keplers.

5. Schreiben Keplers an die Stadt Regensburg 1620, mit welchem er fein 
Werk „Harmonice Mundi" der Reidislladt widmete. (Siegel abge­
bildet Tafel X I Nr. 1.)

6. Das von Kepler vollftändig eigenhändig gefchriebene Verzeichnis der 
„V  a h r n u ß“  von 1628.

7. Inventarium des Nachlalfes Johann Keplers 1630.
8. Inventarium des Nachlaßes der Frau Sufanna Kepler 1637.
9. Schadlosverfchreibung der Erben, Frau Sufanna Kepler und Schwieger- 

fohn Dr. Jacob Bartfeh, mit den Siegeln 16 3 1. (Siegel abgebildet 
Tafel X I Nr. 3—6.)

10. Verfchreibung des Sohnes Dr. Ludwig Kepler nach dem Tode der 
Mutter 1638. (Siegel abgebildet Tafel X I  N r. 2.)

1 1 .  Zugehörige alte Abfdiriften aus den Ratsprotokollen.
12. Verfchiedene Schreiben der Nachkommen Keplers in Königsberg, betr. 

Aushändigung der Kaiferl. Obligation aus den Jahren 1 7 1 2  und 17 17 .
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B. B ü di e r.

1. „A d  Vitellionem Paralipomena, Quibus A s t r o n o m i a e  P a r s  
O p t i c a  traditur“  (Frankfurt 1604), mit eigenhändig gefchriebener 
Widmung Keplers an den Freiherrn Sigismund Friedridi von Herber­
ftein. (Text s. S. 95.)

2. „D  e S t e l l a N o v a  In Pede Serpentarii, Et Qui Sub Ejus Exortum 
De Novo Iniit, Trigono Igneo“ . Der Band enthält: „De Stella In- 
cognita Cygni Narratio Astronomica“ ; „De Jesu Christi Servatoris 
Vero Anno N atalitio“  (Prag 1606); „D e Stella Nova In Pede Ser­
pentarii. Pars Altera“  (Frankfurt 1606); „D e Jesu Christi Servatoris 
Vero Anno Natalitio“  (Frankfurt 1606).

3. „ H a r m o n i e  es  M u n d i  Libri V .“  (Linz 1619), von Kepler der 
Stadt Regensburg gewidmet. (S. oben A . 5.)

4. „ E p i t o m e s  A s t r o n o m i a e  C o p e r n i c a n a e  Liber Quartus“ 
(Linz 1620).

5. „Prodromus Dissertationum Cosmographicarum continens M y s t e ­
r i u m  C o s m o g r a p h i c u m  de Admirabili Proportione Orbium 
Coelestium“  (Frankfurt 16 2 1) ; beigebunden ift ferner: „Joannis Kepleri 
Mathematici, Pro Suo Opere Harmonices Mundi A  p o 1 o g i a“  
(Frankfurt 1622).

6. „T  a b u 1 a e R  u d o 1 p h i n a e“  (Ulm 1627). Mit gemaltem Wappen 
(abgebildet Tafel X ) und großer Widmung des Sohnes Dr. Ludwig 
Kepler an die Stadt Regensburg vom 9. Auguft 1634 (s. Text S. 95).

7. Dasfelbe Werk mit dem aufgefdhlagenen Titelblatt mit Darftellung 
des Tempels der Aftronomie (Vorbild des Regensburger Kepler-Denk­
mals), Kupferftich von Georg Cöler in Nürnberg 1627. (Tafel X IV .)

8. „ E p h e m e r i d e s  N o v a e  M o t u u m  C o e l e s t i u  m“  für die 
Jahre i 6 i j , 1618, 16 19 , 1620 (Linz); ferner: „Tom i Primi Ephe- 
meridum Joannis Kepleri Pars Secunda“  für die Jahre 1621 bis 1628 
(Sagan 1630) fowie: „Tom i I Ephemeridum Joannis Kepleri Pars 
Tertia“  für die Jahre 1629 bis 1636 (Sagan 1630). A uf dem
1. Titelblatt handfdhriftlidier Eintrag des Superintendenten Chriftoph 
Sigismund Donauer, der das Exemplar von den Erben Keplers als E r­
innerung an die Beerdigung erhielt. (Text S. 85.)

9. Ein 2. Exemplar desfelben Werkes im Beiitze der Kreisbibliothek in 
Regensburg enthält die Ephemeriden bis einfchließlich 1620.

10. „Joannis Keppleri de C a l e n d a r i o  G r e g o r i a n o  D i a l o g u s “  
(Ausgabe von M. A. Hanfchius, Frankfurt a. M. 1718).

C. D o k u m e n t e  ü ber d ie  E r r i c h t u n g  d e s  K e p l e r d e n k m a l s  
i n  R e g e n s b u r g .

1. Die Schrift Ö f t e r  t a g s  vom Jahre 1786 „Keplers Monument in 
Regensburg“ , in der die erste Anregung zur Errichtung eines Denkmals 
für Kepler gegeben wurde. Ferner: „Auswahl aus den kleinen Schriften 
des verdorbenen Profeffors und Rektors am Gymnaiium zu Regens­
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bürg Johann Philipp Oftertag, aus deilen Nachlaß herausgegeben von 
einigen feiner Freunde. Erite Sammlung. Mit vier Kupfern, Keplers 

Monument in Regensburg darftellend. Sulzbach, Seidelfche Buchh., 18 10 “ .
2. Einweihung des Keplerfchen Denkmals in Regensburg (mit dem Feft- 

fpiel „Keplers Weihe“  und mit dem Verzeichnis der Spenden, welche 
für die Errichtung des Denkmals eingegangen find). Aus dem unter
i. genannten Buche, S. 567— 588.

3. Gedruckte Aufforderung zur Errichtung des Denkmals 1806 (unter­
zeichnet von Graf Sternberg, L. v. Pleffen, F. v. Reden, H. Boeßner).

4. „M  o n u m e n t u m  K e p l e r o  D e d i c a t u m  R a t i s b o n a e .  
Die X X V II  Decembris: Anno M D C C C V III“  (mit 4 Lithographien 
vom Kepler-Denkmal). (Feftrede von P. Placidus Heinrich O. S. B. bei 
der Enthüllung des Denkmals.)

j .  Abbildungen aus 4.
6. ZeitgenölTifche Zeitungsberichte über die Errichtung und Einweihung 

des Denkmals.
7. Die Gefamtabredinung über Einnahmen und Ausgaben betr. Kepler- 

Denkmal, darin die fämtlichen Stiftungsbeiträge verzeichnet.
8. O r i g i n a l q u i t t u n g e n  der Künftler des Denkmals: von der 

Hand d’Herigoyens, Dölls, Danneckers; fowie Abrechnung für die 
Mufik bei der Einweihung.

9. Handfchriftliche Erklärung über die Hauptförderer des Denkmals 
(Graf Sternberg, L. v. Pleflen, F. v. Reden, H. Boeßner) fowie Lob­
gedicht.

10. Feftfchrift des Hiftorifchen Vereins von 1842 mit falfdiem Kepler- 
Bildnis.

D. B i l d l i c h e  D a r f t e l l u n g e n .

1. Große Gefamtanficht der Stadt Regensburg, gezeichnet v. H. G. Bahre 
im Jahre 1 6 3 0  (dem Todesjahre Keplers).

2. Große Anficht der Stadt aus der Vogelfchau mit dem Friedhof Weyh 
St. Peter v o r  deiTen Zerftörung während des Dreißigjährigen Krieges. 
Zeichnung von H. G. Bahre nach dem Zuftand von 1614 .

3. Holzfchnitt mit Stadtanficht und Text auf den Kurfürftentag 1630 in 
Regensburg.

4. Kupferftich von 1630 mit Darftellung der Krönung der Kaiferin Eleo- 
nora im Regensburger Dom, aus den Tagen der letzten Ankunft Kep­
lers in Regensburg.

5. Kupferftich mit der Bayer. Inveftitur, Verleihung der Kurfürftenwürde 
an Maximilian von Bayern. 1622. (Zur Zeit kurz nach der Geburt der 
Tochter Cordula.)

6. Kupferftiche mit Anfichten des Rathaufes in feiner alten Geftalt (Sitz 
des Reichstags). Anfichten der Steinernen Brücke, Darftellungen der 
Eroberung der Stadt durch Bernhard von Weimar und der Rückerobe­
rung durch die Kaiferlichen. Damals wurde das Grab Keplers zerftört.
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7- Anficht des Kepler-Denkmals vom Jahre 1808 in feiner alten Um­
gebung. Kupferftich von Johann Biditel nach F. de G o e z  1808. 
(Siehe Bild Tafel X V I und Text S. 120.)

8. Aquarellierte Zeichnung der nach dem Brande 1809 geplanten Maxi- 
milianftraße mit dem Kepler-Denkmal im Hintergründe. Entworfen 
und gezeichnet von Johann N . Liebherr, Maurer-Meifter in Regens­
burg, d. ijten  Jener Anno 18x1 .

9. Fünf verfchiedene Kupfer- und Stahlftiche mit dem Bildnis Keplers. 
18 .— 19. Jahrhundert.

10. Eine kleine Gruppe von alten Kupferitichen füllte veranfchaulichen, 
wie im 17. Jahrhundert die Himmelsbeobachtungen dargeftellt und aus­
gelegt wurden. Vorhanden waren verfchiedene Kometenblätter, Stiche 
mit Himmels- und Wunderzeichen, fchließlidi ein großer Kupferftich, 
der die Einführung des Gregorianifchen Kalenders im proteftantifchen 
Regensburg zu Beginn des 18. Jahrhunderts zeigte.

Von Keplers Freund und Gevatter Dr. O b e r n d o r f f e r  in Regens­
burg waren einige Schriftftücke, ebenfo noch einige Rechnungen des Apo­
thekers Peuttel (bei dem Keplers Arzneien während der Krankheit bezogen 
wurden) ausgeftellt.
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MITGLIEDER VERSAMMLUNG 
DES BUNDES 

DER STERNFREUNDE.
Der Bund der Sternfreunde hielt anläßlich der Kepler-Huldigungsfeier 

feine io. Mitgliederverfammlung in Regensburg ab. Der Vorftand, der 
bekannte aftronomifche Schriftfteller H e n f e l i n g ,  legte bei der Feier am 
Denkmal am 24. September für den Bund einen Kranz nieder. Seinen 
Bemühungen ift es zu danken, daß die wirklich bewundernswerte, einzig 
daftehende Sammlung aftronomifcher Lichtbilder (107 Diapofitive vom 
Format 38X 38) während der Kepler-Tagung im Gewerbehaus ausgeftellt 
war. Namentlich die Bilder der einzelnen Teile der Milchftraße, der Nebel 
ufw. erregten allgemeinfte Bewunderung.

Am Abend des 25. September fanden im phyiikalifchen Hörfaale der 
Phil.-Theol. Hodifchule Regensburg folgende Vorträge ftatt:

1. Dr. C. H  o f f  m e i ft e r - Sonneberg: „Aftronomifche Forfdiungsfahrt 
zur Karaibifchen See“ .

2. R . H e n f e l i n g :  „Das Problem des Weltbaues“ .
(Beide Vorträge mit zahlreichen herrlichen Lichtbildern.)

Im Laufe des 26. September fanden folgende Vorträge ftatt:

1. Prof. Dr. Hugo D in  g l  e r  (Univeriität München): „Die Entftehung 
der Sternbilder und die Zahl Sieben“ .

2 Dr. C. H  o f  f  m e i ft e r - Sonneberg: „Über das Zodiacallicht“ .
3. Privatdozent Dr. A. K ü h l  (Technifche Hochfchule München): „Kon- 

trafterfcheinungen bei Planeten und Nebeln“ . Der Vortrag ift abge­
druckt in der Zeitfchrift „Die Sterne“  1930. Heft 11/ 12 . S. 249—255).

4. Prof. Dr. M. C a f p a r  - Stuttgart: „Aus Kepler’s Briefen“ .
5. Studiendirektor K. Z e 11 e r - Rottweil: „Die grundfätzliche Stellung 

Tycho Brahe’s und Kepler’s zur Aftrologie“ .
6. Prof. Dr. S t ö ck 1 - Regensburg: „Über das Regensburger Aftrolabium 

— ein aftronomifches Lehrgerät aus dem 1 1 .  Jahrhundert“ .
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K E P L E R  U N D  R E G E N S B U R G

H IS T O R IS C H E  

AB HA N D  L U N G E N





JO H A N N  KEPLERS  
BEZIEHUNGEN ZU  REGENSBURG.

B e n ü t z t e  W e r k e  u n d  Q u e l l e n  
(außer den im Text angegebenen):

C  h. F r  i i c h :  Joh. Kepleri opera omnia, Frankfurt/M. 1858— 1870.
L. S c h ü l l e r :  Joh. Kepler und die kirchlichen Streitfragen. Graz 1888.
W . v. D y c k  u. M.  C a f p a r :  Die Keplerbriefe auf der Nat.-Bibl. und auf der 

Sternwarte in Paris. München 1927. Abh. d. b. Akad. d. W . 
v. B r e i t f e h w e r t :  Keplers Leben und Wirken. Stuttgart 1831 .  
G u m p e l z h a i m e r  : Regensburgs Gefchichte.
R e i t l i n g e r ,  N e u m a n n ,  G r ü n e r :  Joh. Kepler. Stuttgart 1868. 
A n o n y m :  Johannes Kepler. Wien, Peil, Leipzig 18 7 1.
C. G r ü n e r :  Keplers wahrer Geburtsort. Stuttgart 1866.
C. W . N e u m a n n :  Das Wohn- und das wahre Sterbehaus Keplers in Regens­

burg. Regensburg 1864/65.
F. O h  m a n n  Die Anfänge des Pollwefens. Leipzig 1909.
R. F r e y t a g :  Zur Poftgefchichte von Augsburg, Nürnberg und Regensburg.

Arch. f. Pollgefch. i. Bay. 1929/1.
J .  P h . O i l e r t a g :  Keplers Monument in Regensburg. 1786.
Manufkr. der Kreisbibliothek und des Hiftorifchen Vereins Regensburg. 
Archivalien, Siegelprotokolle, Beilitzerbücher im Stadtarchiv zu Regensburg. 
Kirchenbücher des evangelifchen Pfarramts unterer Stadt in Regensburg.

/. GESCH ICH TLICH ES.
VON A D O L F  S C H  M E T Z E R ,  OBERBAURAT A. D., 

REGENSBURG.

Ei n l e i t un g .
Um Keplers Beziehungen zu Regensburg darzuilellen, die in feinem 

vielbewegten Leben eine große Rolle gefpielt haben, reicht unmöglich eine 
abfehnittweife Aufzählung aus, wie oft und wie lange er und die Seinen 
hier weilten, wo fie gewohnt, was iie hier gewirkt und an Freud und Leid 
erfahren haben. Vielmehr müffen diefe Erhebungen zur Aufzeichnung 
eines in Uriache und Wirkung geklärten Gefamtbildes in Zufammenhang 
gebracht werden mit Keplers ganzem Lebensgang und feiner Perfönlichkeit, 
fowie mit den gleichzeitigen politifchen Gefchehniffen und religiöfen Span­
nungen, wenn auch diefe Bindeglieder hier mehr und weniger nur in Um­
rillen gefchildert werden.
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J u g e n d  u n d  S t u d i u m  ( 15 7 1— 1594).
Johannes Kepler ifl am 27. Dezember 157 1 zu Weil der Stadt in Würt­

temberg geboren. Ein Brüderpaar feiner Ahnen hat von Kaifer Sigismund 
1433 auf der Tiberbrücke zu Rom den Ritterfchlag erhalten. Von der 
Familie lebte ein Zweig in Nürnberg und fiedelte 1522 nach Weil der 
Stadt über. Nach Befuch der deutfchen und lateinifchen Schulen in Leon­
berg, Adelberg und in Maulbronn erwarb Kepler 1588 den Grad eines 
Bakkalaureus und bezog im folgenden Jahr die Univerfität Tübingen. 
Hier oblag er hauptfächlich dem Studium der Philofophie und Theologie, 
aber auch der Mathematik und Aflronomie, und flieg 159 1 zum Magifler 
auf. Freimütig verteidigte er als Kandidat der Theologie die Lehren des 
Kopernikus gegen die damals herrfchende geozentrifche Weltanfchauung, 
ebenfo die Berechtigung, die Heilige Schrift nach eigenem Ermeflen aus­
zulegen, wodurch er den Theologen Augsburgifcher Konfeffion unbequem 
wurde. So kam der geiftvolle, gelehrte und beredte 23 jährige Magifter 
auf Fort-Empfehlung der Univerfität 1594 an das Grazer Gymnafium als 
Lehrer der Mathematik und Aitronomie. Von vornherein zum Theologen 
beftimmt, nahm er diefen Ruf nicht ohne Bedenken an.

G r a z e r  Z e i t  (1594— 1600).

Über feine Reife von Tübingen nach Graz, die er mit einem Gefährten 
namens Jäger zurücklegte, wiffen wir nur fo viel, daß er fie am 24. März 
antrat und daß beide für Zehrung, Wechfel, Fuhrlohn und andere Not­
durft nur 31V4 fl verbrauchten. Kepler hat alfo jedenfalls eine billigere 
Reifegelegenheit als die über Innsbruck gehende Poft benützt, die um diefe 
Zeit wahrfcheinlich auch fchon Perfonen beförderte.1 Über den gewählten 
Weg iit nichts bekannt.

Im Februar 1596 reifte Kepler von Graz nach Württemberg, um u. a. 
den Druck feines Prodromus oder Mysterium cosmographicum zu betrei­
ben. Die fogenannte Konfiftorialbibliothek in Rothenburg o. T . enthält 
ein Exemplar des in Tübingen gedruckten „Prodromus dissertationum 
cosmographicarum“ , das eine eigenhändige Widmung Keplers an den 
Dr. med. Joh. Oberndorffer in Graz 16. 6. 1597 enthält. Das Buch ge­
langte 1605 in den Befitz des Magifters Joh. Schülin, Pfarrers zu Gnod- 
ftadt bei Marktbreit, eines Liebhabers der mathematifchen Wiflenfchaft, 
aus deffen Nachlaß es mit andern mathematifchen und aftronomifchen 
Werken in die genannte Bibliothek überging (s. S. 74). (Aus der Beilage 
zum „Fränkifchen Anzeiger“ : „Die Linde“ , N r. 5 v. 15. Okt. 1930.)

Wahrfcheinlich wollte er auch den Nachweis feiner adeligen Ab- 
ftammung beibringen, wovon der Vater feiner 22jährigen Braut Barbara, 
einer fchon zweimal Witwe gewordenen geborenen Müller von Mühleck, 
die Zuftimmung zur Heirat abhängig machte. Erft im Auguft kam er

1 Nach der kaiferlichen Reichspoft-Taxordnung vom Jahre 1698 koftete ein 
Reitpferd für e i n e  P o  ft, d. h. für eine Wegftrecke von rund 15 km, 1 fl, 
dazu noch 5 Grofchen Trinkgeld. Die Gefamtkoften beliefen fidi alfo auf 5 kr 
je km; demnach für 624 km von Tübingen nach Graz auf 52 fl für e i n e  Per­
fon, aber ohne Übernachten und Zehrung.



wieder nach Graz zurück, wo er im Jahre darauf feine Vermählung feierte. 
Mindeftens eine diefer beiden Reifen führte über München.

Als infolge der Rekatholifierung der inneröfterreichiichen Erblande 
durch Erzherzog Ferdinand die Proteftanten aus Steiermark ausgewiefen 
worden waren, was auch die Auflöfung der Grazer Schule nach fich zog, 
wich Kepler, der den Übertritt zum katholifchen Bekenntnis verweigerte, 
im Jahre 1598 nach Ungarn aus, wo der Kaifer duldfam gebot. Jedoch 
wurde er fdion nach einem Monat wieder nach Graz zurückberufen, wozu 
er fich aber erfl verliehen wollte, wenn ihm Sicherheit gegen künftige Aus­
weitung gegeben würde. Der Befcheid lautete: „Ihr Durchl. wollen auß 
fondern gnaden verwilligt haben, daß Supplicant Ungeacht der general 
ausfdiaffung etc. noch lenger allhie verbleiben möge. Doch foll er fich 
allenthalben gebührlicher Befdiaidenheit gebrauchen und fich alfo Vnver- 
weislich verhalten, damit Ir. Durchl. folliche gnad wider aufzuheben nit 
verurfacht werde." Er kehrte daraufhin zwar zurück, fühlte lieh aber, 
wegen der ihm etwa abträglichen Handhabung des Befcheides, in Graz 
nicht mehr behaglich.

P r a g e r  Z e i t  (1600— 1612).
Deshalb trat Kepler i. J .  1600 mit Genehmigung Kaifer Rudolfs II. 

in die Dienfte des Aftronomen Tycho Brahe zu Prag, wohin er auch feine 
Familie brachte. Nach dem vorzeitigen Tode Tychos am 24. Oktober 1601 
wurde er dellen Nachfolger und als kaiferlicher Hofmathematikus ange- 
ftellt — eine hervorragende Auszeichnung. Die volle Auszahlung feines 
Jahresgehaltes von joo fl blieb jedoch meift: rückftändig. 1604 (teilte 
Anfelm Hagenlochner, der von 159 1 bis 1608 Pfarrer und Superintendent 
in Regensburg war2, das — nach feinen eigenen Worten — unbefcheidene 
briefliche Anfuchen an Kepler, ihm die Nativitäten von Kaifer Rudolf und 
von vier Erzherzogen, wofür er fleh intereiliere, mitzuteilen. Aus wenig 
beftimmten Angaben diefes Briefes hat Breitfehwert die als irrtümlich er­
kannte Folgerung gezogen, Kepler fei in Magfladt geboren. Die Antwort 
Keplers auf diefen Brief ift nicht erhalten.

Keplers Stieftochter Regina Lorentzin heiratete zu Prag im Jahre 1608 
den kurfürftk pfälzifchen Pfleger Philipp Ehern in Pfaffenhofen (Oberpfalz).

Im Jahre 1609 find drei Werke Keplers erfchienen: Astronomia nova, 
enthaltend die zwei erilen Keplerifchen Gefetze; die Responsio ad 
Röslinum, worin Kepler deffen Irrtümer, insbefondere auch deilen geo- 
zentrifche Einilellung widerlegt; endlich der Mercurius in sole, der Mer­
kur-Durchgang von 1607. Er fuhr 1609 von Prag zur Frankfurter Buch- 
mefle, um den Verkauf des genannten 1. und 3. Werkes zu betreiben, 
dann nach Heidelberg zur Druckvollendung der Responsio und nach 
Stuttgart, wo er dem Herzog den Mercurius in sole widmete. Die Reife 
Prag—Frankfurt mag auf dem kürzeften Wege über Nürnberg erfolgt

2 A. Hagenlochner (1554—1634) flammte aus Böblingen, nahe bei Weil der 
Stadt im Neckarkreis, war alfo im engeren Sinn ein Landsmann Keplers. In 
Württemberg erhielt er feine erfte Anftellung und kehrte wieder dorthin zurück 
nach i7jährigem Aufenthalt in Regensburg, wo er das Pfarrhaus in der Pfarrer- 
gaffe bewohnte.
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fein, die Rückkehr jedoch über Regensburg. Letztere Möglichkeit wird da­
durch näher gerückt, daß bereits 1608 eine Poil Verbindung Paris—Augs­
burg—Regensburg—Prag beiland; daß fchon vor diefer Zeit zahlreiche, in 
Graz ausgetriebene Proteilanten nach Regensburg übergefiedelt waren, 
darunter ein Freund Keplers, der bedeutende Arzt Johann Oberndorffer3; 
daß endlich Kepler mit dem hiefigen Bürger Oswald Aggerer4 näher be­
kannt war.

Im Jahre 1 61 1  während des Kampfes zwifchen Rudolf II. und feinem 
Bruder Matthias um die Krone Böhmens und die Hauptlladt Prag hatten 
raubende Söldnerhorden den Stadtteil rechts der Moldau, wo Kepler im 
Benediktinerflift Montferrat-Emaus wohnte, befetzt. Um diefe Zeit flarb 
fein liebiler Sohn Friedrich und bald darauf, am 3. Ju li, feine Frau Bar­
bara, die fchon lange vorher erkrankt war.

Seine Beziehungen zu Aggerer erhellen aus einem Brief, den Kepler am

3 Dr. Johann O b e r n d o r f f e r ,  geboren 1549 in Köthen und geftorben 1625 
dahier, war ein Sohn des gleichnamigen Diakons, der 1 5 57  als Paflor an die Neu­
pfarrkirche dahier kam. Er befuchte die hiefigen Schulen, dann die Univerfitäten 
in Jena und Wien, ließ fich 1 584 als Arzt in Regensburg nieder und heiratete 
die Tochter Katharina des Patriziers Chriftoph Portner. Nachdem er 15 8 7  Vater 
und Frau verloren hatte, fiedelte er nach Graz über, wo er 1592 feine zweite 
Ehe mit Fides, Tochter des Stadtadvokaten Dr. Michael Pühelmeier, fchloß, kam 
aber infolge der Proteftantenvertreibung im Jahre 1597 wieder nach Regensburg. 
Er befaß dahier mehrere, wohl von feinem Vater ererbte Anwefen, nämlich:

a) das Haus Obere Bachgaffe 14  (C  112 , nach Neumann), das er und feine 
Brüder Paul, Martin und Philipp am 10. Oktober 1 587 an den Stadtpfeifer 
Ruprecht Keiner um 310  fl verkauften;

b) das Haus Krauterermarkt 2 (F 15, Hoher Laden, gegenüber dem Bifchofs- 
hof am Eck des Watmarktes), das die Erben feiner W itwe Fides 1640 an 
die W itwe Walburg Kolbin, Apothekerin, um 2000 fl verkauften;

c) einen großen Garten famt Wohnhaus am Minoritenweg (Sterzenbach), der 
Auhof und Woller genannt, den er 1603 durch Zukauf noch vergrößerte. 
Das Anwefen umfaßte die Von-der-Tannfchule (Von-der-Tannftraße 27) 
famt den öftlich angrenzenden Häufern und famt den Anwefen weltlich bis 
zum Rofenwirtsgarten. Hier legte er mit großen Koften den erflen bota- 
nifchen Garten Regensburgs an, wovon er eine wiffenfchaftliche Befchrei- 
bung im Druck herausgab. Schließlich verkaufte er 16 21 den größeren 
öftlichen Teil des Anwefens, wo fpäter die Krännerifche, dann die Dun- 
zingerifche Wachsbleiche war, an feinen Tochtermannn Dr. Joh. Stephan 
Strobelberger um 2000 fl. Den kleineren weftlichen Teil erwarb die ge­
nannte W . Kolbin 1636 von Oberndorffers Witwe Fides um 700 fl;

d) fchließlich ein kleineres, vorläufig nicht beftimmbares Anwefen am Sterzen­
bach, das er 1610  in zwei Teilen um 190 und 390 fl verkaufte.

Dr. J .  O., reipublicae et principis medicus, comes palatinus et caesareus, 
Hand in Verkehr mit hervorragenden Gelehrten und war mit Kepler feit feiner 
Grazer Zeit befreundet. Den einfeitigen Bleiabguß einer Schaumünze v. J .  15 9 7  
mit feinem Bruftbild und der Umfchrift „Johannes Oberndorffer Doctor p. p.“  
verwahrt die Regensburger Münzfammlung.

4 Oswald A g g e r e r  (oder Ackerer) war Agent des Reichspfennigmeifteramts 
für den bayerifchen Kreis und verdankt wohl diefer Stellung Keplers Bekannt- 
fchaft, der wegen feiner Gehaltsrückftände jedenfalls öfter an jenen verwiefen 
worden ift. Er war zweimal verheiratet (Elifabeth und Anna Maria) und befaß 
folgende zwei Anwefen dahier:
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io. November 1 6 1 1  von Prag aus an feinen Schwiegerfohn Philipp Ehern 
fchrieb: „Aggerer ift allhie, will mir mit gewalt fein fchwefter die Fr. Vey-
helin von Regenspurg verheurathen.........gibt feiner fdiwefter mit Worten
ein fl 8000 aigens, fie hatt aber fehr böfe Kinder, zwei pueben vnd ein 
erwachfene tochter.“  (Oxford Bibi. Bodleiana. Cod. d’Orvillianus 579.) 
Obwohl ihm diefe Heirat von einem gewiffen Gutterer nochmals empfohlen 
worden ift, hat Kepler abgelehnt.

E r f t e  L i n z e r  Z e i t  ( 16 12 — 1620).
Nach Fehlfchlagen feiner Verfuche, in der Heimat eine Anftellung zu 

erhalten, konnte feine fchon 16 10  erwogene Abiicht, wegen der iich an­
meldenden Sturmzeichen von Prag nach dem damals noch ruhigeren Linz 
überzufiedeln, erft 16 12  verwirklicht werden, nachdem dies Kaifer Rudolf 
kurz vor feinem Tod geftattet hatte. Als kaiferlicher Hofmathematikus 
auch vom neuen Kaifer Matthias beftätigt, übernahm er die ihm von den 
oberöfterreichifchen Ständen angebotene Profeifur der Mathematik an der 
Landfchaftsfchule zu Linz mit 400 fl Jahresgehalt.

Der tiefreligiöfe, aber freimütige Kepler hatte fchriftlich und mündlich 
widerftritten, was die Artikel V II  und V II I  der Konkordienformel — von 
den Gegnern formula discordiae genannt — über das Abendmahl und die 
Perfon Chrifti lehrten. Als er nun im Jahre 16 12  die von dem Linzer 
Pfarrer Daniel Hizler verlangte fchriftliche unbedingte Anerkennung der 
Formel verweigerte, wurde er durch diefen vom Genuß des Abendmahles 
ausgefchloilen. Im weiteren Verlauf hat dann das Stuttgarter Oberkon- 
iiftorium durch ein an alle Gemeinden verfendetes Rundfehreiben die Ex­
kommunikation über Kepler ausgefprochen, die ihn zeitlebens fchwer be­
drückte, aber nicht zum Opfer feiner Überzeugung bringen konnte.

Am 2 6. März 16 13  fchreibt er feinem Freund Bernegger nach Straß­
burg, er folle Keplers Streitfchrift gegen Röslin dem Oswald Aggerer, 
Bürger von Regensburg, zufchicken.

Im Juli 16 13  ging Kepler mit dem kaiferlichen Hofftaat nach Regens­
burg zum Reichstag, wohin er durch Mandat vom 29. Dez. 16 12  zur 
Begründung der Propofition wegen allgemeiner Einführung des Gregoria- 
nifchen Kalepders befohlen worden war. Er hatte zu diefem Zweck ein 
Judicium und — nach zweimaliger Umarbeitung — einen Dialogus ver­
faßt, worin er unter Widerlegung der Gegengründe die Annahme der ver- 
beilerten Zeitrechnung empfahl (s. S. 93). In der damals aufgeregten Zeit 
verweigerten jedoch die proteftantifchen Stände, die fich erft im Jahre 1700 
fügten, die Annahme diefer „päpftifchen“  Neuerung.

a) das Haus Gefandtenftraße 2 (B. 96, jetzt Johann Kappelmeier geh.), das 
er 1603 um 1 1 3 1  fl kaufte; den rückwärts anftoßenden, fpäter verbauten 
Garten erwarb er 1608 um 260 fl. Im Jahre 16 24  verkaufte feine W itwe  
Anna Maria zur Befriedigung feiner Gläubiger das ganze Anwefen an 
Adam Weiß um 1750  fl; er fcheint alfo kein guter Haushalter gewefen 
zu fein;

b) das Anwefen A  225» am Eck Schottenftraße - Wiesmeierweg (jetzt abge­
brochen und Gartenteil der Jakobinerfchenke, Schottenftraße 4) wurde von 
ihm 1609 um 300 fl erworben und 16 2 7  von feinen Kindern Oswald, 
Anna Maria und Barbara an feine W itw e um 350 fl verkauft.
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Während diefes zehnwöchentlichen Aufenthaltes in Regensburg, den 
er viermal unterbrechen mußte, um feine Wiederverheiratung einzuleiten, 
iah er einmal im hieiigen Dom in den kleinen Lichtkreifen, erzeugt von 
Sonnenitrahlen, die durch die Ritzen hochftehender Fenfter herabfielen, 
kleine dunkle Flecken, die S o n n e n f l e c k e n ,  iich abheben und zeigte fie 
den umftehenden Freunden5 — wohl die erfte Sonnenfleckenbeobachtung, 
die in Regensburg gemacht wurde. Unter ähnlichen Umftänden, fagt 
er fpäter darüber, habe er 1607 in Prag einen Flecken im Sonnenbild 
gefehen, welche Erfcheinung er irrtümlich für den Merkur-Durchgang ge­
halten und fogar in Verfen befchrieben habe, worüber er humorvoll an 
Fabricius berichtet. Damit hat er aber, wenn auch unbewußt, die Sonnen­
flecken tatfächlidi drei Jahre vor Johannes Fabricius und vor Galilei 
wahrgenommen.

A uf diefem ftürmifchen Regensburger Reichstag wurde fogar der fach­
lich unanfechtbare Antrag, den rückftändigen Gehalt Keplers endlich zu 
begleichen, lebhaft beftritten, aber fchließlich doch mit Stimmenmehrheit 
gutgeheißen. Zwei Jahre fpäter fchreibt hierüber Kepler an feinen Freund 
Bernegger: Unverhüllt zeigte iich der Haß meiner Gegner; das Glaubens­
bekenntnis war feine Urfache, was iie auch vorfchützen mochten.

Schon vor feinem Umzug von Prag nach Linz hatte er 16 12  feine 
beiden Kinder Sufanna und Ludwig zu Kunftadt in Mähren, dann 16 13  
in Wels untergebracht, von wo er iie bei feiner Rückkehr vom Reichstag 
nach Linz überführte.

Im Oktober 16 13  ging Kepler feine zweite Ehe ein mit der fchönen, 
24jährigen Sufanna Reuttinger, einer Doppelwaife aus Efferding (ober­
halb Linz), die er unter elf ihm empfohlenen Anwärterinnen erkoren 
(Fr. Veyhelin aus Regensburg ift hiebei nicht mitgezählt!); die glückliche 
Ehe war mit lieben Kindern gefegnet. —

Über das Gerichtsverfahren gegen feine Mutter (judicium matris 
Kepleri) fei hier folgendes eingefchaltet:

Keplers fall iiebzigjährige Mutter Katharina, geb. Guldenmann, der er 
in kindlicher Liebe zugetan war, obwohl er ihre üble Eigenart offen zu­
gab, wurde im Auguft 16 15  wegen Zauberei verklagt. Das darauf in 
Leonberg eingeleitete, umftändliche, dazu noch böswillig in die Länge 
gezogene Gerichtsverfahren wurde 1620 nach Güglingen übertragen und 
führte zur Gefangenfetzung der Angeklagten am 7. Auguft 1620, ja fogar 
zum Antrag, fie peinlich zu befragen. Nach dem hierüber von der juri- 
itifchen Fakultät in Tübingen eingeholten Gutachten foUte aber „realis 
tortura diß Ortts kheineswegs ftatt haben“ , weil die Verdachtsgründe 
dazu nicht hinreichten und außerdem „die Beklagtin ihres Alters yber 
Sibentzig Jahr“ , jedoch follte „Verhafftin, ob hierdurch die warheit auß 
ihr gefchreckht werden möcht, an dem gewöhnlichem vnd zur tortur be- 
ilimbten Ort geführt, ihr auch allda der Nachrichter vnder äugen geilellt, 
deifen instrumenta fürgezeigt jedoch von demfelben Sie nicht an­
gegriffen .........noch fünften gemarttert werden“ . Da fie diefe Probe

5 Admonitio ad Astronomos. Frifch V I I , 594: Vidi enim anno 161 3.  Ratis- 
bonae in templo cathedrali monstravique adstantibus notis macularum Solis 
vestigia in Omnibus radiis rotundis, per fenestrarum rimas ex alto delapsis.
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glänzend beftand, befahl am 3. Oktober 1621 der Herzog dem Gericht, 
fie loszufprechen. Kepler hat, ohne feine angeftrengte wiffenfchaftliche 
Tätigkeit zu vernachläiligen, in diefen Prozeß durch zahlreiche umfängliche 
Bittfchriften fowohl, als auch durch perfönliche Verwendung während 
feines zweimaligen längeren Aufenthaltes in Württemberg eingegriffen. 
Der günflige Ausgang diefer verzweifelten Rechtsfache darf dem Einfluß 
feiner Perfönlidikeit zugefdirieben werden. Er felbft gibt den Ausfall, 
den er dabei durch Gehaltsentgang und wirklichen Aufwand erlitten, auf 
weit über 900 fl an. —

Keplers Mutter kommt von Leonberg im Dezember 1616 in Begleitung 
ihres Sohnes Chriftoph „auf befchehenes anmelden bey Vogt, Burger- 
maiftern und Kriegsvögten“  nach Linz, kehrt aber in der trügerifchen 
Erwartung eines baldigen freifprechenden Urteils im Juli 16 17  nach Haufe 
zurück. Beide Reifen dürften über Regensburg geführt haben.

Den 15. April 16 17  fchreibt Kepler von Prag aus feiner Stieftochter 
Regina Ehern, deren Mann nach 16 13  nach Walderbach bei Regensburg 
verletzt worden w ar: „Ich hab zu Weihnachten ein großes packet durch 
meinen Bruder Chriftoph nacher Regenspurg dem Chriftoph Räntzen ein 
antworten laften, fampt der Sandl (?) vnd meinem fchreiben an Dich auch 
etlichen Calendern, wölches Packet H. Räntz empfangen vnd fortgefchickt, 
wie er mir geichrieben. Aggerer ift von der Zeit an, alle weil zu Prag 
(geftrichen: Regensburg) geweft, hatt jetzo fein Weib auch allhie.“  
(Oxford 1. c.)

Bald darauf ftarb Regina, die Mutter von drei Kindern war, und Ehern 
befchwor den Schwiegervater, feine fünfzehnjährige Tochter Sufanna auf 
kurze Zeit nach Walderbach zu fchicken. Daraufhin brachte Kepler die 
Sufanna — adverso Danubio lentissimo itinere — über Paffau (15 . Ok­
tober 16 17) und Regensburg (20. Okt.) nach Walderbach und ritt dann 
nach Württemberg weiter, wo er feinen Freund Mäftlin befuchte und das 
Verfahren gegen feine Mutter günftig zu wenden fuchte. Auf der Rück- 
reife über Augsburg und Regensburg blieb er vom 10. bis 2 1. Dezember in 
Walderbach und fcheint Sufanna wieder nach Linz mitgenommen zu haben.

1618/19 erfcheint fein großes Werk „Harmonices mundi libri quinque“ , 
das u. a. das dritte Keplerfche Gefetz enthält. Ein Exemplar desfelben 
fchickt er mit einem famt Anfchrift noch erhaltenen Begleitfchreiben am 
30. April 1620 an den Magiftrat Regensburg (s. S. 64, 65, 94, 10 1).

Nachdem die proteftantifche Union im Vertrag zu Ulm vom 3. Ju li 
1620 der katholifchen Liga freie Hand in Oberöfterreich und Böhmen 
gelaflen hatte, erfolgte in rafchem Zugreifen fchon drei Wochen fpäter 
die Einnahme von Linz durch Herzog Maximilian I. von Bayern als Ein­
leitung des Feldzuges gegen Böhmen.

E r f t e  R e g e n s b u r g e r  u n d  e r f t e  W ü r t t e m b e r g e r  Z e i t  
(1620— 1622).

Als nun Keplers Mutter am 7. Auguft 1620 verhaftet worden war, 
iah er als ihr treuer Beiftänder die Notwendigkeit eines längeren Ver- 
weilens in Württemberg voraus und hielt für ratfam, feine Familie aus 
der Nähe des Kriegsfchauplatzes nach Regensburg, wo fie zudem für ihn
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leichter zu erreichen war, zu verbringen, was um Mitte September 1620 
gefchah.

Hier fand er für die Familie Unterkunft „proxime curiam bey Chri- 
ftoph Ränze, Medtfieder“ 8 (f. Brief v. Dr. Frifch, R ’r. Stadtardh. 373/1; 
Auszug aus den Petersburger Manufkripten). Proxime curiam heißt iicher 
nicht: zunädift Stadtamhof (wie auch fchon vermutet), kann aber zwei 
verfchiedene Örtlichkeiten in Regensburg felbft bedeuten:

1. Allgemein werden die hieilgen Abfteigquartiere auswärtiger Bifchöfe 
mit curia oder mit Hof bezeichnet; die Wohnung des Regensburger Bi- 
fchofs heißt curia oder domus episcopi, im fpäteren Mittelalter aber durch­
wegs Bifchofshof. Der Metlieder — auch als Gaftgeb bezeichnete — Chri- 
ftoph Ränze befaß zwar kein Haus zunächll des Bifchofshofes, könnte aber 
zur Ausübung feines Gewerbes ein Wirtshaus dafelbft gepachtet haben. 
Dafür kämen deren zwei in Frage: der Weiße Hahn (F 93) und das Gol­
dene Rädel (F 115), in der nördlich am Bifchofshof hinziehenden Schwib- 
bogenftraße als Nr. 1 und 3 nebeneinander gelegen und 1555 und 1573 zu- 
erft erwähnt.* 7

2. Anderfeits ift das Wort curia, das u. a. auch R a t h a u s  bedeutet, 
in diefem Sinn dahier nicht gebräuchlich; dafür wird immer domus civium, 
domus communitatis, Bürgerhaus, Dinghaus oder nur Haus gefetzt (in 
einem einzigen Fall: capitolium). Ein Auswärtiger, wie Kepler, dem diefer 
Brauch nicht bekannt war, konnte jedoch curia fehr wohl für „Rathaus" 
anwenden. Nun lag das Haus des Chriftoph Ranze D 1x6, Baumhacker- 
gaffe 5, in nur 32 m Entfernung nördlich vom Rathaus (Wachtkammer), 
alfo jedenfalls proxime curiam. Das nodi beftehende, 152 qm große, drei- 
gefchoifige Haus reicht von der Baumhackergaife bis zur Silbernen Kranz- 
gaife. Mit diefer Zweiftraßenfront iil es für ein Wirtshaus gut geeignet; 
bei dem verhältnismäßig hohen Kaufpreis von 1500 fl, den Ränze feincr- 
zeit dafür erlegen mußte, fcheint die Erwerbung der Wirtfchaftsgeredit- 
fame inbegriffen; in der Nähe findet man fogar eine Metgebergaffe, ein 
Beweis, daß das Schiffsvolk der benachbarten Donaulände hier viel ver­
kehrte. Gelegentlich feiner öfteren Anwefenheit in Regensburg wird 
Kepler den ihm von Graz her bekannten Ränze einmal aufgefucht haben, 
fo daß er über deifen Haus Befcheid wußte und fleh eine Wohnung da- 
felbft fchon vor dem Umzug iichern konnte.

Somit ift es zum wenigften höchft wahrfcheinlich, daß in diefem Haus 
D 1 16  Frau Sufanna Kepler mit ihren Kindern Sufanna, Ludwig und 
Sebaldus in den Jahren 1620 bis 1622 gewohnt und daß hier ihre Tochter 
Cordula das Licht der Welt erblickt hat.

8 Der Metiieder Criftoph Rentz (Rantz, Ränze), geb. 1560, geft. in Regens­
burg 17. Aug. 1622, ift mit feiner Ehefrau Barbara um 1600 „wegen der in 
Steurmardi fürgangenen religions reformation“  von Graz, wo er offenbar mit 
Kepler bekannt war, nach Regensburg gezogen und hier Bürger geworden. Er  
erwarb 1602 das Haus Baumhackergaffe 5 dahier (D 116  hinter dem Rathaus) 
um 1500 fl; ferner 16 10  ein Haus in der Wollwirkergaffe um 340 fl, das er 
16 2 1 um den gleichen Preis wieder veräußerte.

7 Eine dritte Wirtfchaft zur Weißen Taube (F 85, an der Ecke Goliath- 
ftraße-Taubengäßchen), die wahrfcheinlich erft um 1700 entftanden ift, wird 
hier auszufcheiden haben.
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Wer von auswärts feinen Wohniitz in Regensburg haben wollte, mußte 
darum nachfuchen; er wurde dann in der Regel nur Jahr für Jahr als Bei- 
iitzer, d. h. als Inwohner ohne eigentliche bürgerlichen Rechte, aufgenom­
men, wofür er jährlich i bis 40 Goldgulden, je nach Vermögen, zu ent­
richten hatte; diefe Leiftungen famt Namen und Geltungsdauer find in 
den von 1604 an erhaltenen Beifitzerbüchern verzeichnet. Da Keplers 
Name darin fehlt, wird ihm als kaiferlichem Beamten das Wohnungsrecht 
und damit die Beifitzereigenfchaft, die der Eintrag im pfarramtlichen 
Totenbuch beweift, ohne weiteres zugeitanden haben.

Von Regensburg aus traf Kepler am 28. Sept. 1620 in Güglingen ein, 
um die Sache feiner Mutter zu führen. Der Schleppende Prozeßgang ge- 
ftattete ihm, mehrmals nach Tübingen und Stuttgart, fowie zu längerem 
Befuch feiner Familie nach Regensburg zu gehen. Kurz nach feinem Ein­
treffen dahier wurde ihm am 12./22. Januar 1621 eine Tochter geboren, die 
von dem Prediger Minderlin (Johannes Münderlein) auf den Namen Kor­
dula getauft wurde; Taufpaten waren Frau Fides Oberndorffer und Frau 
Kordula Guraldin, geb. Randolffin8. (Tafel IV.)

Während feines dreieinhalbmonatlichen, bis Anfang Mai dauernden 
Aufenthaltes in Regensburg, in den auch Abftecher nach Ingolftadt und 
nach München fallen, beobachtete Kepler am 20. Januar 1621 früh 3 Uhr 
ein Erdbeben, dann am 20. März das Frühlingsäquinoktium, worüber er 
fchrieb: „Unter einem künftlidhen Dach über einer wagrecht gelegten alten 
Holztafel merkte ich zwifchen 1 1  und 1 Uhr den Weg der durch ein Loch 
einfallenden Sonnenitrahlen an; ich machte viele Punkte beiderfeits an den 
Rändern der Lichtkreife.“  Am 8. und 1 1 .  März hatte dahier eine neue 
Beratung und Prüfung der Monatstafeln ftattgefunden. Seine zu Ende 
1620 in Tübingen begonnene Abhandlung über die phyfikalifchen Hypo- 
thefen vom Mond vollendete er damals in Regensburg und gab fie zum 
Abfehreiben. (Frifch V I, 651. V III , 879, 880.)

An Bernegger fchrieb Kepler am 15 . Februar 16 2 1 von hier aus unter 
anderem, er bitte um feinen Rat, ob er Heinrich Wottons Einladung, nach 
England überzufiedeln, folgen folle (Kepler beabsichtigte nämlich nicht 
darauf einzugehen und blieb auch dabei);

desgleichen am 3 1. Mai 16 2 1: „Bin nach Tübingen zurückgekehrt zu 
meinen feinen Räuberbanden vor Gericht (ad mea latrocinia urbana pro 
tribunali)“ ;

ferner am 21. Auguit: „Jetzt geht meine Tochter von Regensburg nach 
Linz, um in meinem Hausrat alle Exemplare des 4. Buches der Epitome 
zu fuchen.“  Der Aufenthalt feiner Familie in Regensburg war alfo von 
vornherein nur vorübergehend gedacht.

Nachdem feine Mutter am 3. Oktober 16 2 1 endlich freigefprochen war, 
reifte Kepler über Regensburg, wo er feine Familie den Winter noch be- 
laifen will, nach Linz. Im Dezember beftätigte ihn Ferdinand II. als kai- 
ferlichen Aftronomen.

8 Das Ehepaar Gurald lebte zu diefer Zeit in Regensburg, wovon noch die 
Rede fein wird. (s. Anm. 9.)
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Z w e i t e  L i n z e r  Z e i t  (1622— 1626).
Seine Mutter ftarb am 13. April 1622; in diefem Jahre zog feine Fa­

milie von Regensburg wieder nach Linz, wo ihm am 24. Januar 1623 ein 
Sohn Fridmar geboren wurde. Im Jahre 1624 betrugen feine rückftän- 
digen Gehaltsforderungen 6300 fl.

A uf feiner Reife nach Schwaben im Jahre 1625 weilte er am 22. und
23. April in Regensburg, befuchte dann Ulm, wo er mit Jakob Bartfch, 
der fechs Jahre fpäter fein Schwiegerfohn wurde, zufammentraf, ferner 
Augsburg, Kempten und Nürnberg, ohne die beabfichtigte Herausgabe der 
Rudolphinifchen Tafeln erreicht zu haben, und blieb auf der Rückreife 
nach Linz vom 15. bis 20. Auguft nochmals in Regensburg.

Das kaiferliche Dekret für Oberöfterreich, vom 10. Oktober 1625, be- 
ftätigte u. a. die Ausweitung „der Predicanten vnd vncatholifchen Schuel- 
maifter“ , verwies des Landes, wer „der widrigen Religion zugethan“ und 
nicht katholifch werden wollte, und befahl „verbottene, gifftige vnd fec- 
tifche Bücher . . . .  einzulieffern“ . Obwohl Kepler als kaiferlicher Aftro- 
nom von diefem Dekret nicht betroffen wurde, hat man doch feine Biblio­
thek veriiegelt, wovon dann nur ein Teil wieder freigegeben wurde. Dazu 
kam während des blutigen Aufftandes der oberöfterreichifchen Bauern unter 
Stephan Fadinger die Belagerung von Linz durch die Aufftändigen vom
24. Juni bis 29. Auguft 1626, die der Stadt große Bedrängniife brachte. 
Darauf wurden nach blutigen Kämpfen die Aufrührer ausgetilgt.

Z w e i t e  R e g e n s b u r g e r  u n d  z w e i t e  V ü r t t e m b e r g e r  
Z e i t  (1626— 1628).

Das alles verleidete Kepler den Aufenthalt in Linz endgültig. Mit 
kaiferlicher Erlaubnis brachte er feine Familie zu längerem Aufenthalt nach 
Regensburg, wo er felbft nur vom 27. November bis 8. Dezember 1626 
verweilte, um dann mit allen feinen fchon in Linz vorbereiteten Behelfen 
für die Herausgabe der Rudolphinifchen Tafeln nach Ulm zu gehen.

Nach verlälfigen Erhebungen von C. W. Neumann mietete Kepler 
feine Familie in dem noch beftehenden, 1867 mit einer Gedenktafel ver- 
fehenen Haus Keplerftraße 2 (D 145) ein, einem kleinen Eckhaus von nur 
100 qm Fläche mit freier Süd- und Oftfeite gegen die Keplerftraße und 
den Schallern, ohne Hof. Abgefehen vom Erdgefchoß, das nur einen 
Laden mit Nebenraum, die Holzlegen und Aborte — Abortgrube i m 
Haus — enthält, bietet jedes der beiden Obergefchoife mit zwei mäßig 
großen und einem kleinen Zimmer, Küche und dunkler Kammer nur eine 
befcheidene Familienwohnung. Der verheiratete Gewandfehneider Hans 
Haller, feit 15. Oktober i 6oj Eigentümer des Haufes, benutzte jedenfalls 
den großen Erdgefchoßraum als Werkftätte und wird fich mit feiner und 
Keplers Familie in die Benützung der beiden ObergefchoiTe geteilt haben. 
Da Keplers Sohn Ludwig aus erfter Ehe, geboren den 2 1. Dezmber 1607, 
fchon vorher nach Altdorf, dann nach Sulzbach und Tübingen gefchidet 
worden war, beftand die Familie in Regensburg aus der Frau mit den 
Kindern Sufanna, Kordula, Fridmar und Hildebert. (Tafel V.)

Durch die Drucklegung der Rudolphinifchen Tafeln (s. S. 94) bis in 
den September 1627 zu Ulm feftgehalten, kam Kepler im September,
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Cordula Kepler.

Tafel IV.

Auszug aus dem Taufbuch der Neuen Pfarre zu Regensburg.

H. Johannes Cordula Fr. Cordula, M. Johannes

Kepler
E. E. Landfchaft 
ob der Enß 
Befreiter Mathe- 
maticus.
M. Sufanna.

Herrn Balthafer 
Güralts,foalhero 
von Linz körnen 
Haußfraw.
Unnd Fr. Fides 
H. Johan 
Oberndorffer 
M. Doctoris 
Haußfraw

Münderlin
1 6 2 1 , 

1 2 . Jan.

(Kalender 
alten Stils.)



Phot. Komm.-Rat H. Schricker, Regensburg

Erdgefchoß i. u. 2. Obergefchoß

Aufgenommen vom Stadtbauamt Regensburg 
Abt. Stadterweiterung

Tafel V.

Wohnhaus der Familie Johann Keplers in Regensburg 
vom 27. November 1626 bis Mitte Juni 162b. 

Keplerflraße 2 (D 145).



Oktober und November auf einer größeren Reife bis Frankfurt, Butzbach 
und Mainz und weilte dann vom 29. November bis 20. Dezember in 
Regensburg, während welcher Tage er die Antwort auf die Anfrage des 
in China tätigen Jefuitenpaters Joh. Terrentius verfaßte (s. S. 95). 
Schließlich ging er über Pillen nach Prag, wo er bei Hof überaus freund­
lich aufgenommen wurde und dem Kailer die ihm gewidmeten Rudolphi- 
nifchen Tafeln überreichte. Nachdem aber die Hofleute ihre Bemühungen, 
ihn zum katholifchen Glauben zu bekehren, wodurch lieh ihm iicherlich 
eine forgenfreie Zukunft eröffnet hätte, vereitelt iahen, vermittelte der 
Kaifer (der ihm übrigens 4000 fl, einen Teil feines rückftändigen Gehaltes, 
auszahlen ließ) den Übertritt des unbequem gewordenen Dillidenten in die 
Dienfte Wallenfteins unter BelalTung des Titels als kaiferlidier Hofmathe- 
matikus. Wallenftein wies nun dem Kepler am 26. April 1628 das ruhige 
Sagan — im nördlichften Teil Schießens — als Wohnort an, dazu 1000 fl 
Jahresgehalt, halbjährlich zahlbar, und verfprach ihm auch — auf Grund 
kaiferlichen Befehls —, für die Begleichung der rückständigen Forderungen 
Keplers zu forgen, ein Verfprechen, das allerdings trotz Keplers Mah­
nungen und einzelner Anläufe Wallenfteins unerfüllt blieb.

Zur Vorbereitung des Umzugs feiner Familie in das entlegene Sagan 
kam nun Kepler im Mai 1628 nach Regensburg und fchickte die Seinen 
Mitte Juni nach Prag voraus, wohin er felbft mit einem Umweg über Linz 
— zur Eintreibung rückftändiger Geldforderungen — gelangte, um end­
lich am 7. Auguft mit Familie in Sagan einzutreffen.

Eine merkwürdige Epifode fällt in diefen kurzen Aufenthalt Keplers 
in Regensburg: durch kaiferliches Mandat, das der Magiftrat wohl oder 
übel befolgen mußte, war die Einführung des Gregorianifchen Kalenders 
im Katharinenfpital befohlen worden, das zwar zum Stadtbezirk gehörte, 
aber am linken — bayerifchen — Donauufer lag. Am 19. Mai ließ der 
Magiftrat durch drei Ratsherren das Mandat in diefem Spital verkünden, 
während in der Stadt felbft der Julianifche Kalender noch bis 1700 in 
Geltung blieb.

S a g a n e r  Z e i t  (1628— 1630).
Wohl weil Kepler vorausfah, daß feine Stellung in Sagan beim Sinken 

von Wallenfteins Glücksftern gefährdet fei, hatte er einen Teil feines Haus­
rats in Regensburg bei guten Freunden zurückgelailen, und zwar bei fei­
nem Gevatter Balthafar Gurald, „damals wohnhafft im Wündderifchen 
Haus in der Wallerftraß“ 9; bei feiner Gevatterin Frau Fides, Witwe des

9 Balthafar G u r a l d ,  zuletzt landfchaftlicher Sekretär in Linz, war gemein- 
fam mit Dr. Abraham Schwarz, R at zu Neuburg, Taufpate von Keplers Sohn 
Sebald, geb. 28. Jan. 16 19  in Linz; Frau Kordula Guraldin, geb. Randolffin, 
war Patin von Keplers Tochter Kordula, geb. iz. /zz. Jan. 16 2 1 zu Regensburg. 
Ein Balthafar Gurald zu N e u b u r g  a m  I n n  wird im Regensburger Beiutzer- 
buch vom 9. Oktober 1620 angeführt; am 27. Okt. 1625 wird ihm das Beiiitzer- 
redit nochmals auf ein halbes Jahr um 6 Goldgulden verliehen mit dem 
Bemerken, in welcher Zeit er {ich endlich erklären foll, ob er Bürger werden 
oder feine Gelegenheit anderswo fuchen will. Letzteres fcheint er getan zu 
haben. Aber vom 27. April 1628 bis 20. November 16 3 1 ift wieder ein Bal-
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D. Joh. Oberndorffer „in dero hauß gegen dem Bifchoffs H off über“  
(Krauterermarkt 2); bei Hans Haller „Burgern vnd gewandtfchneidern etc. 
meinem ge weiten Haußherren“ ; endlich bei der Witwe Katharina Fritzin- 
gerin zu Often10 11. Ein von Kepler eigenhändig gefchriebenes Verzeichnis 
diefer „Vahrnuß in anno 1628 den 8./18. Junii“  verwahrt die hieiige 
Kreisbibliothek (s. S. 96, 103).

Die kriegerifchen und religiöfen Wirren, fowie der Starrfinn der Würt- 
tembergifchen Theologen, die ihm einen Lehrftuhl in der Heimat unmög­
lich machten, hatten Kepler ein unftätes Wanderleben aufgezwungen; auch 
konnte er in Sagan nur fchwer eingewöhnen. Dazu waren ihm herbe 
Schickfalsfchläge und viele Unbilden nicht erfpart geblieben — im Früh­
jahr 1630 bezifferten feine unbeglichenen Forderungen an den kaifer- 
lichen Fiskus 1 1  817 fl und die oberöfterreichifchen Stände fdiuldeten 
kleinere Beträge. Trotz alledem hat Kepler noch in feinen letzten Jah­
ren die alte Arbeitsfreudigkeit und unverwüftlichen Lebensmut bewiefen; 
die gewöhnliche Annahme, er fei damals ein gebrochener Mann gewefen, 
geht völlig fehl. Denn er hat in Sagan die Ephemeriden für 1629— 36 
unter Mitarbeit von Dr. Jakob Bartfeh herausgegeben; die fchon in 
Regensburg verfaßten „In R. P. Terrentii Epistolium Commentatiuncula“  
drucken laiTen; diefe beiden Werke dem Wallenftein gewidmet; dann die 
den oberöfterreichifchen Ständen zugeeigneten Ephemeriden für 16 2 1—28 
neu herausgegeben; die Gefamtausgabe der Ephemeriden für 16 17 — 36 
und das Erfcheinen der Tychonifchen Beobachtungen eingeleitet, fowie 
auch die Drucklegung feiner Schrift Somnium seu Astronomia Lunaris 
begonnen; fchließlich kam am 18. April 1630 fein zwölftes Kind Anna 
Maria zur Welt.

Der genannte Dr. Jakob Bartfeh aus Lauban (Schlefien) heiratete Kep­
lers Tochter Sufanna am 2. März 1630 zu Straßburg und kam im Mai mit 
feiner jungen Frau nach Sagan.11

L e t z t e  R e i f e ,  K r a n k h e i t  u n d  T o d  i n  R e g e n s b u r g  (1630).
Die Kunde, daß der Kaifer am 13 . September 1630 die Enthebung 

Wallenfteins vom Oberbefehl der kaiferlichen Heere beftätigt habe, war 
für Kepler eine Unglücksbotfchaft. Wohl wäre er bei Begleichung feiner 
bedeutenden Gehaltsrückftände ein begüterter Mann gewefen; aber da ihm 
die Lehrtätigkeit in öfterreich und in Württemberg verfchloffen und nun 
auch die Fortbezahlung feines Wallenfteinifchen Jahresgehaltes uniieher ge-

thafar Gurald aus L i n z  —  iicher der nämliche —  Beisitzer in Regensburg; 
er zahlt 12  Goldgulden jährlich und ebenfoviel für die letzten i 1/* Jahre.

Wahlenftraße 1 6  (E 11)  mit dem hohen Turm, Haymo-, Amans-, Winkler- 
und goldner Turm (nach dem im 1 6 . Jahrhundert beliebenden Gailhaus gleichen 
Namens) genannt; jetziger Eigentümer Eugen Hanemann.

10 Katharina Fritzingerin, geb. Fieren, aus Pettau in Steiermark gebürtig 
und daher wohl mit Kepler bekannt. (Chr. Ränze war fchon 1622 geilorben.)

11 Ein Gebet- und Stammbüchlein der Sufanna Keplerin (Tochter von K ep­
lers erller Frau Barbara, der das Buch gehört hat) erwähnt C . W . Neumann. 
Die Einträge Hammen von Sabina Köchlin (1610), von Ludwig Kepler ( 1 6 2 0 ),  
von Mitgliedern der Familie Tättenpeckh (Tattenbach; 1623 und 1624), von 
Sufanna felbil und Anderen (s. S. 197 und Tafel X X ).
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worden war, trat die ernfte Sorge für den Unterhalt feiner Familie in den 
Vordergrund. Als das Richtigfte erfchien ihm, feinen rückftändigen Sold 
bei dem in Regensburg gerade tagenden Reichstag perfönlich anzufordern. 
Zu diefem Zweck ritt er fchon in der erften Oktoberhälfte von Sagan weg 
und über Leipzig nach Regensburg. In Leipzig hat er einige Tage, bis zum 
2 i. Oktober, bei feinem Freunde Univerfitätsprofeffor Philipp Müller ver­
weilt, io daß feine Ankunft in Regensburg Ende Oktober erfolgt fein 
muß.12 Hier fand er Aufnahme bei dem ihm bekannten Handelsmann und 
fpäteren Gaftgeb Hillebrand Billj, dem das Haus Keplerftraße 5 (D 104, 
am a l t e n  Fifchmarkt) eignete.13 Man darf wohl annehmen, daß der 
Hausherr das erfte Obergefchoß bewohnte und fein beites Zimmer, das 
große mit dem Erker, dem berühmten Gaft eingeräumt habe. (Tafel VI.)

Drei Tage nach feiner Ankunft wurde Kepler von einem heftigen Fie­
ber befallen, dem er am 5./15. November 1630 kurz vor Vollendung feines 
59. Lebensjahres erlag.

Uber Krankheit, Tod und Begräbnis Keplers berichtet Stephan Laniius, 
einer feiner öfterreichifchen Freunde am 24. Januar 1631 von Regens­
burg aus nach Tübingen — zunächft aus einem Brief „unferes“  Fifdier: 

. Zum letzten Reichstag kam unfer Kepler auf einem mageren Gaul, 
den er dann um 2 fl verkaufte (nach dem Nachlaß Verzeichnis find es 1 1  fl 
gewefen), in unfere Stadt. Nach kaum drei Tagen wurde er von heftigem 
Fieber (calido morbo) befallen. Er glaubte zuerft, er litte am sacro igni 
(heiliges oder Antoniusfeuer genannt, durch Vergiftung mit Mutterkorn 
entfliehend), weshalb er fich nichts daraus machte (susque deque suum 
ferebat morbum). Als das Fieber zunahm, ließ man ihm zur Ader, aber 
ohne Erfolg. Bald verlor er im mehr und mehr wachfenden Fieber die 
Befinnung. Während der Krankheit führte er verwirrte Reden — in fol- 
chen Fällen die gewöhnliche Erfcheinung (Durante morbo non Ioquebatur 
[ut fieri assolet] tanquam animi compos). Einige Geiftliche befuchten ihn 
und erquickten ihn mit dem lebendigen Waller der Tröftungen. Zuletzt, 
als er mit dem Tode rang und feine Seele Gott zurückgab, fprach ihm mein 
Verwandter, der hiefige evangelifche Pfarrer Sigmund Chriftoph Donaucr, 
herzlich zu, wie es einem Diener Gottes ziemt. Das gefchah am 5./1J. N o­
vember 1630. Am 9./19. begrub man ihn auf dem S. Petersfriedhof außer-

12 Wie noch ausgeführt wird, ift Kepler kaum drei Tage nach der Ankunft 
in Regensburg erkrankt und hat dies der Kaifer bei feiner Abfahrt dahier am 
3. November erfahren.

13 Man hielt lange Zeit das Haus F  48 am n e u e n  Fifchmarkt für Keplers 
Abfteigquartier und hatte es um 1 831  fogar mit einer Gedächtnistafel verfehen, 
bis C. W . Neumann D  104 als das richtige Haus nach wies, wohin die Gedenk­
tafel 18 auch übertragen wurde. Zur weiteren Bekräftigung deffen diene, 
daß im Erdgefchoß dafelbft ein fchmales Gäßchen zum Drießel führt, worüber 
Hildebrand Billj 16 34  an den Wachtmeifter berichtete: es fei vergangene Nacht 
zu feinem großen Schaden im Drießel eingebrochen worden; es möchte das 
unfaubere Gäßchen, in dem fich des Nachts auch Soldaten aufhielten, oben und 
unten gefchlollen werden (Donauwachtprotokoll 16 32— 50).

Diefes Haus liegt mit der nicht weit entfernten Wohnung von Keplers 
Familie während der Zeit von 1626 bis 1628 in der nämlichen Straße,' die 
früher Donauftraße hieß. Zu Ehren des großen Mannes wurde fie 1865 in 
Keplerftraße umgetauft.
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halb der Stadt; denn die Lutheraner werden nicht innerhalb der Mauern 
beigefetzt. Bei der fehr feierlichen Beftattung wählte mein genannter Ver­
wandter den Text zu feiner Rede aus Lukas n ,  28: „Selig find, die 
Gottes Wort hören und bewahren“ . Er flarb im Haus des N . Hillebrand. 
Die Habfeligkeiten, die er mit nach Regensburg brachte, find vom Ma- 
giilrat bis zur Ankunft feiner Witwe verfiegelt worden.“

Diefem Bericht, der eril nach dem 13-/23. Dezember verfaßt fein kann, 
fügt Laniius in feinem Schreiben nach Tübingen noch bei: „t)em krank 
darnieder Liegenden hat iich unlängil unfer Kaifer Ferdinand in Regens­
burg noch überaus gnädig erwiefen. Von Keplers fchlechtem Befinden in 
Kenntnis gefetzt, als er fchon das zur Abfahrt fertige Schiff befliegen 
hatte (3. November), befahl er einem Gefolgsmann ausdrücklich, Kepler 
zu befuchen und ihm 30 oder, nach anderem Bericht, 25 ungarifche Gold­
gulden mit dem Wunfche zur Genefung zu überbringen. Als es mit ihm 
zu Ende ging, antwortete er auf die Frage, wodurch er felig zu werden 
hoffe: „Einzig durch das Verdienfl unferes Erlöfers Jefus Chriflus“ , wo­
durch er mit inneriler Überzeugung ausfprach, worin all feine Zuflucht, 
fein Troll und Heil befchloilen fei.“  (Siehe S. 97.)

Daniel Tanner gibt folgende Schilderung (Calend. Histor. Ratisb. 
sec. X V II, b. Staatsbibliothek): „Anno 1630 (7. Nov.) ward zu Weih 
St. Peter begraben M. Johann : Kepplerus. Insignis Astronomus dreyer 
Römischer Kayser . . . .  wie auch der Ständt von Ober össterreich beilell- 
ter Mathematicus, seines alters 60 Jahr. Inn feiner Krankheit war Er 
im Haupt etwas verwirrt, redet nichts, sondern deutet mit dem Zeiger 
Finger bißweil an die Stirn, bißweilen yber sich gen Himmel. Er hat 
sich wollen vnterstehen ein Vergleich zwischen der Euangelischen vnd 
Päbstischen Religion zu machen: sed frustra, Christus enim et Belial nun- 
quam concordabunt“ . Weiterhin fchreibt Tanner: Um J6  Uhr am Abend 
des Begräbnistags „hat sich der Himmel auffgethan, vnd ist Feuer alß 
Kugeln herabgefallen, so man nit allein hie, sondern an anderen orthen 
gesehen.“

In Plato-Wilds handfchriftlicher Chronik lefen wir über Keplers Tod: 
„Eodem (5. Nov.) ist verschieden der Hochgelehrte Mathematicus M. Kep- 
lerus, Kayserl. Maj: und deß Fürsten v. Friedlandes bestellter Astronomus. 
Dieser Mann wie er dubitiret in der Religion, also ist er auch in Dubi- 
tatione gestorben, und aller Seiner Vernunft und Sinne beraubet worden, 
daß man mit ihm nichts Conversiren können de capitibus fidei. Ist gleich­
wohl auf dem Evang. Gottes Aker begraben worden.“

Zu diefen drei Berichten, die in der Hauptfache übereinflimmen, einige 
Bemerkungen:

Der erwähnte Fifcher (Magiiler Jakob F., von 16 3 1 bis 1638 evan- 
gelifcher Prediger in Regensburg) war Erzieher der beiden Söhne des 
Freiherrn Erasmus von Starhemberg, Schloßherrn von Efferding. Star­
hemberg (1575— 1648) hatte eine Wohnung zu Regensburg inne im Ler- 
chenfelderifchen, früher Dürrnfletterifchen Haus, Wahlenilraße 17  (E 26), 
und war ein hervorragender Gönner Keplers fchon feit deifen Prager Zeit; 
unter der Obhut feiner Gemahlin wurde Keplers zweite Frau Sufanna in 
Efferding erzogen. Aus diefen Zufammenhängen ill zu fchließen, daß Fifcher,
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als er von der Ankunft und Krankheit Keplers erfuhr, diefen in feinen 
letzten Tagen betreute und Augenzeuge feines Todes war, worüber feine 
ausführliche Schilderung an fich keinen Zweifel läßt. Irrtümlich ift wohl 
feine Angabe, Kepler fei am 9./19. November begraben worden; das K ir­
chenbuch, das den 7./17. November meldet (Tafel V II), ift ficher verläifiger. 
Kepler wird lieh auf feinem langen Ritt eine ftarke Erkältung zugezogen 
haben und kaum mehr fähig gewefen fein, feine Sache beim Reichstag 
fchriftlich oder gar mündlich zu vertreten, was bei der bevorftehenden Ab­
reife des Kaifers fofort nach feiner Ankunft hätte gefchehen müifen.

Eine weitere kurze Darftellung von Keplers Heimgang ftammt von 
Pfarrer Donauer felbft. Diefer hatte nämlich von den Erben zum Dank 
für feine priefterlichen Funktionen bei Keplers Tod ein Exemplar der 
Ephemerides Novae v. J .  16 17  (Kreisbibliothek) als Gefchenk erhalten, 
auf deffen Titelblatt er fchrieb: Christophorus Sigmundus Donauerus, 
ecclesiae patriae servus, habet ex dono haeretum (sic!) autoris, cui hic in 
commitiis ao 1630 aegrotanti, agonizanti, morienti non tantum consola- 
tionibus divinis adfui, sed post mortem in coemeterio S. Petri humato 
sermone funebri Ultimos honores exsolvi. Damit ftimmt der Inhalt des 
genannten Briefes vollkommen überein.

Während feiner Krankheit muß aus der Elefantenapotheke, die feiner 
Wohnung am nächften lag, verfchiedenes geholt worden fein; denn im 
Verzeichnis feines Nachlaßes fteht unter den Schulden: Johann Georg 
Peuttel (f o hieß der Mann und nicht: Peuffel) Apothekern, laudt zetls . .  .

Intereifant ift auch das Verhalten des Pfarrers Donauer, der wohl mit 
dem hieiigen Konfiftorium in enger Fühlung ftand. Wie erwähnt, war 
Kepler feit 16 12  aus der lutherifchen Kirchengemeinfehaft ausgefchlolfen, 
was die Regensburger Geiftlichkeit zu beachten hatte; andererfeits war 
ile einiiehtig genug, dem weitberühmten und gottvertrauenden Manne das 
kirchliche Begräbnis nicht zu verfagen. Diefen Zwiefpalt lefe ich auch 
aus den genannten Berichten heraus: An das Krankenlager fchickt man 
nur jüngere Geiftliche; der auch erft 37jährige Pfarrer Donauer14 kommt 
gerade noch recht zur Auflöfung. Der der Grabrede untergelegte Text: 
„Selig find, die Gottes Wort hören und bewahren“  läßt foviel Spielraum, 
daß der ftreng konfeilionelle Standpunkt betont werden konnte, ohne 
gerade über den Toten zu richten.

Von des berühmten Mannes Ende fagt indeifen Donauer in feiner 
Stadtchronik kein Wort, wohl aber Plato-Wild, und der auch nur mit 
einem Beigefchmack von Intoleranz. Zudem kann des letzteren Angabe, 
daß Kepler in feinem Leben und Sterben im Zweifel (in dubitatione) an 
feinem Glauben gewefen fei, nicht unwiderfprochen bleiben; denn fein 
Glaubensbekenntnis (Dr. W. v. Dyck, Abhandl. d. B. Akad. d. Wiffenfdi. 
Mathem. phyf. Klaffe X X V . Bd. 9. Abh. 19 12) hat Kepler noch in gefun­
den Tagen mit ausführlichen Darlegungen klar und deutlich begründet 
und, was er einmal als richtig erkannt, hat er — oft zu feinem Schaden — 
niemals verleugnet.

14 Chriftoph Sigmund Donauer, geh. 1593, ftarb 1655 als Pfarrer an der 
Neuen Kirche und Superintendent. Er hat die Regensburger Chronik des M. 
Andreas Raielius, die mit dem Jahr 1545 endete, bis 1634 fortgefetzt.
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Am 26. November befahl der Magiftrat wegen Herrn Keplers Kays. 
Mathematici Todtfall und VerlaiTenfchafft nach Sagan zu fchreiben. Das 
Inventar der Verlaifenfchaft, auf genommen den 13 . Dezember 1630 (ziem­
lich fpät!) im Beifein zweier Inventierer und eines Inventierknechts, befitzt 
die Regensburger Kreisbibliothek (s. S. 98, 104). Im Zufammenhalt mit dem 
Fahrnisverzeichnis vom Jahre 1628 geht daraus hervor, daß Kepler keines­
wegs mittellos ftarb; zudem wird er trotz der allgemeinen Geldklemme 
während des langen Krieges doch immer einen Teil feines Soldes und aus 
dem Verkauf feiner Werke auch einiges herausgefchlagen haben. Die haupt- 
fächlich von dem Göttinger UniveriitätsprofeiTor A. G. Käftner vertretene 
gegenteilige Auffailung erfcheint deshalb unbegründet.

K e p l e r s  G r a b f t ä t t e .  (Tafel V III.)
Da nun Keplers Angehörige viele Tagreifen von feinem Sterbeort ent­

fernt wohnten und die Witwe mit ihren unmündigen Kindern die be- 
fchwerliche Reife hierher mitten im Winter nicht unternehmen konnte, 
erfüllten die Regensburger Freunde Keplers nur eine felbftverftändliche 
Pflicht, wenn ile für eine würdige Grabftätte famt Grabfchrift Sorge 
trugen.

In diefer Annahme hat auch der Magiftrat am 16. Dezember Keplers 
Hausherrn Hildebrand Billy, der um Rückerftattung feiner Auslagen für 
Kepler gebeten hatte, an Herrn Gurald, Keplers Freund, verwiefen.

Der evangelifche Friedhof St. Peter, füdöftlich vor dem Peterstor ge­
legen, war i j4 3  an Stelle eines Weingartens des Schottenklofters eingerich­
tet, dann 1564 füdwärts erweitert und mit einer Mauer eingefaßt worden 
(s. S. 97). Seinen Zuftand um 1630 gibt uns eine Vogelfchauzeichnung von 
Hans Georg Bahre (oder Wahre) 1586— 1646, einem hieiigen Goldfehmied 
und Kupferftecher, Stadtfiegel- und Münzeifen-Schneider, dem wir eine 
ganze Reihe höchft wertvoller Stadtanfichten des 17 . Jahrhunderts ver­
danken. Für die Grabftätte wird man einen bevorzugten Platz an der 
Umfaftungsmauer — wahrfcheinlich im füdlichen Friedhofsteil — ausge- 
fucht und eine würdige Gedächtnistafel, die in die Friedhofmauer einge­
fetzt werden konnte, beforgt haben; ein fchmuckvolles, aufwändiges Grab­
mal darf als ausgefchloffen gelten. Damals ftand dahier die Steinätzkunft 
in Blüte.

Zur Erfchwerung eines vermuteten fchwedifchen Angriffes fing man 
trotz des Einfpruches des Rates fchon am 30. April 1652 an, einen Teil 
der Friedhofmauern von St. Peter abzubrechen. Das gefchah, als Guftav 
Adolf gegen Ingolftadt zog und man glaubte, er würde bald vor Regens­
burg erfcheinen. Da er fich jedoch unvermutet nach München wandte, 
hat man der Zerftörung unferer Friedhöfe Einhalt getan. Als dann aber 
im folgenden Jahre die Schweden unter Bernhard von Weimar tatfächlich 
gegen Regensburg anrückten, ließ der bayerifche Kommandant Oberft 
Troibrez am 25. Oktober 1633 die Mauern der beiden Friedhöfe (St. Pe­
ter und S. Lazarus) famt den Grabmälern vollends zerftören (nach 
Donauer), dazu u. a. Prebrunn, das Spital S. Lazarus und vor dem Often- 
tor S. Niklas. Wenn nicht fchon im Jahre vorher, ging alfo 1633 Keplers 
Grab t a f  e 1 iicher zu Grunde.
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Der Hauptangriff der Schweden, der mit der Einnahme der Stadt 
endigte, erfolgte von Weilen her; aber auch im Oilen reichten nach dem 
Merianplan von 1633 ihre Laufgräben von der Donau gerade bis zum 
Petersfriedhof. Als dann im Sommer 1634 die Stadt von der kaiferlichen 
und bayeriichen Heeresmacht belagert wurde, zogen iich nach dem Merian­
plan von 1634 die Laufgräben der Angreifer in gefchloilener Linie rings 
um die Stadt; zudem war unmittelbar füdlich vom Petersfriedhof eine 
Batterie eingebaut.

Damals muß die ganze Grab H ä t t e  Keplers famt den Gebeinen reil­
los vernichtet worden fein, fei es durch Maßnahmen der Belagerer, fei cs 
durch die Gefchoße der Verteidigung, die in der Nähe der feindlichen 
Batterie jedenfalls zahlreich eingefchlagen und den Boden aufgewühlt 
haben. Denn andernfalls wäre nach Einnahme der Stadt das Grab des 
teuren Mannes von feiner Frau und von feinen Freunden ficherlich wieder 
aufgefucht und betreut worden, fo daß es auch fpäteren Zeiten hätte er­
halten bleiben müifen. Die Friedhofmauer wurde 1637 wieder hergeilellt.

Anfcheinend iil jedoch wenigilens der Text der Grabfchrift gerettet 
worden. Der Rektor vom Gymnaiium Poeticum, Johann Philipp Oiler- 
tag ( : 734— 1801) hat uns die lateinifch abgefaßte Infchrift überliefert, 
wie iie der Superintendent Georg Serpilius (1668— 1723) verzeichnet 
hatte. Sie lautet:

In hoc agro quiescit V ir nobilissimus, doctissimus et celeberrimus 
Dom. Joan. Kepplerus Trium Imperatorum Rudolphi II. Matthiae et 
Ferdinandi II. per annos X X X  antea vero Procerum Stiriae ab anno 
M D X C IV  usque M DC. postea quoque Austriacorum ordinum ab 
anno M D C X II usque ad annum M D C X X V III. Mathematicus, toti 
orbi Christiano per monumenta publica cognitus, ab Omnibus doctis 
inter principes astronomiae numeratus, qui manu propria assignatum 
post se reliquit tale epitaphium:

Mensus eram coelos, nunc terrae metior umbras;
Mens coelestis erat, corporis umbra jacet.

In Christp pie obiit anno salutis M D C X X X . D. V. Nov. aetatis Suae 
Sexagesimo.15

15 In deutfcher Überfetzung: „H ier ruht der hochangefehene, hochgelehrte 
und weltberühmte Mann,

H e r r  J o h a n n e s  K e p p l e r ,

30 Jahre hindurch Mathematikus dreier Kaifer, Rudolfs II., Matthias und Fer­
dinands II., vorher aber der fteierifchen Landfchaft von 1594 bis 1600. dann 
auch der öfterreichifchen Stände bis zum Jahre 1628, der ganzen Chriilenheit 
bekannt durch feine Schriften, von allen Gelehrten den Fürften der Aftronomie 
zugezählt, der fich diefe Grabfchrift felbfl beilimmt hat:

Habe die Himmel erforfcht, jetzt irdifche Schatten erforfch ich; 
Himmelsgefchenk war der Geift, fchattenhaft liegt nun der Leib. 

Gottergeben ilarb er in Chrifto im Jahr des Heils 1630 den j. November 
im fechzigllen feines Lebens.“
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Die Angabe des 60. Lebensjahres fdieint dem Kirchenbuch entnommen zu 
fein, wo fie, ftatt des 59., unrichtig nachgetragen wurde. Der j. Novem­
ber ift nach dem Gregorianifchen Kalender der 15. Ohne Angabe von 
Gründen bezweifelt indeiTen Oftertag die Echtheit diefer Grabfchrift. 
Jedoch finde ich in des fleißigen Neumanns Manufkripten die Bemerkung: 
„Keplers Grabfchrift hat der G r o ß v a t e r  des Predigers bei S. Oswald 
M. Barth aufbewahrt“ , die wohl einer weiteren Nachforfchung wert ift. 
Der Paftor Johann Matthäus Barth (16 7 1— 1757) hatte einen Bruder, 
den Ratsherrn und Konfiftorialpräfidenten Johann Georg (1697— 1753). 
Ihr Vater war der Prediger Johann Andreas Barth (1654— 1713); die 
drei Genannten müifen alfo mit Serpilius bekannt gewefen fein! Die bei­
den Brüder hatten endlich den HansgerichtsaiTeiTor (Hans =  Hanfa) Markus 
Barth den Jüngeren (1602—1655) zum Großvater. Diefer kann fehr wohl 
im Alter von etwa 30 Jahren Keplers Grabtafel noch gefehen und ihre In- 
fchrift auf gezeichnet haben. Hiemit wächft das Vertrauen auf die Echtheit 
der Grabfchrift, zumal da auch der etwas überfchwängliche übrige Text 
den damaligen Gewohnheiten vollkommen entfpricht.

K e p l e r  u n d  R e g e n s b u r g .
Faßt man nun aus diefen Unterfuchungen die Beziehungen Keplers zu 

Regensburg zufammen, fo hat er die alte K a i f e r f t a d t  wahrfcheinlich 
fchon 1609 zum erften Male betreten. Dann weilte er aber in den Jahren 
von 1613 bis 1628 elfmal für längere Zeit oder nur auf der Durchreife 
in unferer Stadt, wo zudem feine Familie in den Jahren 1620— 1622 und 
1626— 1628 Unterkunft fand und ihm 1621 feine Tochter Kordula ge­
boren wurde. Endlich führte ihn 1630 fein letzter Ritt, der ihm zum 
Verhängnis werden füllte, von Sagan wieder nach Regensburg. Kriegs­
gewalt hat feine Ruheftätte auf dem Petersfriedhof leider reftlos zerftört. 
Unfere Stadt hat fomit in dem vielbewegten Leben des berühmten For- 
fchers eine hervorragende Rolle gefpielt und daraus die befondere Pflicht 
abgeleitet, fein Andenken hoch in Ehren zu halten.

K e p l e r s  N a c h k o m m e n .

Noch bleibt der weitere Lebenslauf von Keplers Familienmitgliedern 
zu fchildern. Jedoch ift nur von feinem älteften Sohn Ludwig Näheres 
bekannt, von den übrigen nur einzelne Daten, deren große Lücken vor­
läufig noch nicht endgültig zu fchließen find. Zunächft fei in zeitlicher 
Folge aufgezählt, was fich darüber erheben ließ:

a) Keplers Witwe Sufanna hat fich gemeinfam mit ihrem Schwieger-
fohn Jakob Bartfeh am 31. Oktober 1631 zu Regensburg der Stadt gegen­
über zur Deckung etwaiger Anfprüche an den Nachlaß ihres Mannes 
bereit erklärt (s. S. 100). ,

b) Am i j .  Auguft 1632 ftarb zu Lauban ihr Schwiegerfohn und ge­
treuer Beiftänder J . Bartfeh an der Peft im Alter von erft 33 Jahren. 
Seine Witwe Sufanna ift nach 1633 eine zweite Ehe mit Martin Hiller 
eingegangen.
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Phot. Komm.-Rat H. Sdiricker, Regensburg

Erdgefchoß i .  Obergefdioß
Aufgenommen vom Stadtbauamt Regensburg 

Abt. Stadterweiterung

Tafel VI.

Johann Keplers Sterbehaus in Regensburg. 
Keplerilraße 5 (D 104).
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Tafel V II.

Auszug aus dem Totenbuch der Neuen Pfarre zu Regensburg.

Beerdigungs-Matrikel.

Gehn Weyhe Peter Herr Johann Khöpler, Ihrer K ay Mayt 
Diener, der Zeit Beyfitzer alhier, feines Alters 60. Ja r

(Die Ziffer 60 ift nachträglich falfch eingefetzt; 
denn Kepler ftarb im 59. Jahre feines Lebens.)

1630
Eodem.

[7. November]

(Kalender alten 
Stils.)



Phot. Komm.-Rat H. Schricker, Regensburg

Friedhof Peterstor

Tafel V III .

Friedhof Weih St. Peter in Regensburg 

gegen Süden.

Ausfchnitt aus einem Vogelfchauplan des Hiftorifchen Vereins von 
Hans Georg Bahre (um 1630). — An der füdlichen Friedhofmauer 
flehen Grabmäler. — Im Zug der Stadtmauern erfcheint das 
zweitürmige Peterstor, von wo aus der Weg zum Friedhof führt.



Sufanna K epler.

Phot. K. Büchele, StudienprofeiTor, Regensburg

Tafel IX .

Auszug aus dem Totenbuch der Neuen Pfarre zu Regensburg. 

Beerdigungs-Matrikel.

1636 Gen Weyh St Peter Fraw SuiTanna weyl des Edlen vnd Hoch-
den gelehrten Hern Johan Kepplers geweften Röm: K ay: M ay:

30. Auguft Vnd Einer Erfamben landtfehafft in öilerreich obderens ge-
wefter Mathematici feel hinterlalTene Wittib Alders 40 Jar.

(Kalender alten 
Stils.)



c) Im Jahre 1632 und fpäter wiederholt noch wandte iidi Keplers 
ältefter Sohn Ludwig mit zahlreichen Eingaben an die Linzer Stände, an 
die Hofkammer, die Kaiferin und den Kaifer felbft, um die rüdcftändige 
Befoldung feines Vaters ausgezahlt zu erhalten. Bei den Ständen hatte 
das nur geringen, im übrigen gar keinen Erfolg, obwohl er feine und der 
Familie Bedrängnis lebhaft fchilderte und fogar einmal vorfchlug, ihm nur 
2000 Taler auszuzahlen, den Schuldreil aber durch Lieferung von guten 
ungarifdien Weinen abzutragen. Er konnte lediglich erreichen, daß ihm 
eine Schuldurkunde Kaifer Ferdinands vom 27. April 1633 über 12694 A 
ausgehändigt wurde.

d) Am 9. Auguft 1634 widmete Ludwig Kepler der Stadt Regensburg 
ein Exemplar der Rudolphinifchen Tafeln, das die hieiige Kreisbibliothek 
verwahrt (s. S. 95).

e) Die Witwe Sufanna Bartfeh fchreibt in einem Brief an den kaifer- 
lichen Rat Dr. Gebhardt vom 18. Mai 1635, worin es fleh um Vorfchüile 
für die Herausgabe ailronomifcher Werke (Tychonifche Beobachtungen?) 
handelt: „Hierbeineben aber muß ich den H. berichten, daz zu folchen 
werckh nit ich nur alleinne, fondern auch m e i n e  f r a w  M u t t e r  
f a m b t  v i e r  v n e r z o g e n  g e f c h w i f t e r  i e t z o  z u  F r a n k f u r t  
a m M a y n in höchller Armut, nebenil noch einem außländifchen bruder 
M. Ludewig Keppler gehören, vnd mit folchen des Tycho Brahens K ayf. 
Mathm. Sei. Erben . . .  auch verpunden fein.“

f) Am 16. November 1635 richtete Joannes Pieronius ein Schreiben 
an die Witwen Kepler und Bartfeh, deifen Anfchrift lautete: Meinen in 
Ehren gebühr freundlichen frauen zu eigenen Händen L a u b a n  o d e r  
W o  f i e  a n z u t r e f f e n  (präf. Lauban 3. Dez. 1635).

g) Die Witwe Sufanna Kepler ilirbt in Regensburg und wird am 
30. Auguft 1636 auf dem Petersfriedhof dafelbft begraben, 40 (?) Jahre 
alt (s. S. 99 und Tafel IX ).

h) Das erft den 27. Februar 1637 aufgenommene Inventarium ihrer 
Habfeligkeiten s. S. 99, 108.

i) In einer von Ludwig Kepler an den Kaifer gerichteten umfangreichen 
Bittfchrift — der Entwurf ift leider ohne Datum, Ort und Namen, aber 
nach der Mutter Tod gefchrieben — heißt es: „ . . .  Eu. K ayf. Mayt. 
wollen allergnädigft bedenckhen vnfer bißhero lang außgeftandenes 
Ellendt vnd armuth, d a r ü b e r  m e i n e  b e e d e  B r ü d e r  f a m p t  
d e r  S t i e f f m u t t e r  w e g e n  h ö c h f t e r  a r m u t h  v n d  E l l e n d t  
d a s  l e b e n  e i n g e b ü ß e t ,  wie ich dan der vnderthenigften H o ff­
nung gelebe, Eu. K ayf. Mayt. werden . . .  Anordnung thun, damit Ich 
fchleinig mit meinem gutten contento abgefertigt werden möchte.“

k) Die hieiigen Kirchenbücher enthalten k e i n e n  Eintrag über den 
Tod von Keplers Söhnen Fridmar und Hildebert.

l) Laut einer Abfchrift aus dem verloren gegangenen Ratsprotokoll 
vom 6. Auguft 1638 foll Dr. Marchtrenckher, bei dem die zwei minder­
jährigen Töchter Keplers (Kordula und Anna Maria) in Koft find, Kura­
toren für diefe Vorschlägen und benennen.
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m) Am 30. Auguft 1638 gibt Ludwig Kepler dem Magiftrat zu 
Regensburg eine Schadlosverfchreibung wegen feiner Mutter Verlaffen- 
fchaft und fetzt die kaiferliche Schuldverfdireibung über 12694 fl 
als Pfand.

n) Weder die Trauungs- noch die Totenbücher des hiefigen evange- 
lifdien Pfarramtes enthalten die Namen von Kordula und Anna Maria 
Kepler.

o) Ludwig Kepler, geb. den 21. Dezember 1607 in Prag, ilarb den 
23. September 1663 in Königsberg (Oftpreußen) als k. polnifcher und 
kurfürftlich Brandenburgifcher Hofmedikus und Altftädtifcher Stadtphy- 
fikus. 1627 hatte er die Magifterwürde in Tübingen erworben. Nach 
des Vaters Tod und mehrjährigem Aufenthalt in Genf und Frankfurt a. M. 
kam er 1635 nach Königsberg. Von da aus ging er nach Italien und er­
warb zu Padua den Doktortitel, dann nach Ungarn, wo er drei Jahre 
lang in Ödenburg als Arzt iich betätigte. Er war zweimal verheiratet 
und hatte neun Kinder.

p) Im Jahre 17 12  wird der Uhrmacherswitwe Sufanna Elifabeth Wahl 
in Königsberg bezeugt, daß fie die einzige Erbin ihres Vaters Ludwig 
Kepler und ihres Großvaters Johann Kepler fei. Diefes Erbrecht ift dann 
übergegangen auf ihre zwei ehelichen Kinder: Maria Elifabeth, die den 
Bürger und Kürfchnermeifter Wilhelm Hilbrandt in Königsberg heiratete, 
und Johann Ludwig Wahl, Diakonus in Bladiau.

q) Am 9. Juli 17 17  berichtet die Wiener Hofbuchhaltung: Wilhelm 
Hilbrandt fei eigens nach Wien gekommen, um namens feiner Frau und 
feines Schwagers als alleinige Erben Johann Keplers das Gefuch zu ver­
treten, ihm durch eine neue kaiferliche Obligation die Forderung von 
12694 fl famt Intereffe zu fiebern, worüber Kaifer Ferdinand II. dem 
Johann Kepler einen Schuldfchein ausgeftellt habe. Nun feien von diefer 
Schuld aber fchon 1000 fl abgetragen worden, fo daß nur noch 11694  fl 
famt den Zinfen aus 2333 fl 20 kr rückftändig wären; da jedoch von der 
Schuldenliquidationskommiffion ältere Schulden als von 1680 nicht mehr 
anerkannt würden, werde beantragt, den Gefuchfteller abzuweifen und 
ihm höchftens die Reifekoften zu entfehädigen.

r) Der hierauf ergangene, an die kaiferliche Univerfal-Bancalität gelei­
tete Befcheid lautet: Demnach man den Wilhelm Hillbrandt . . .  simpli­
citer zwar abgewiefen, Selbigen aber jedoch /: weillen Er einen fo weithen 
weeg mit Hinterlaßung weibs vnd Kinder auch mörklichen Vncöften 
anhero gereifet ift, iich dahier gänzlich verzehret vnd dahin wider zurück 
zu kehren keine Mittl hat :/ pro viatico 75 fl verwilliget hat, wird Ihre 
löbl. Kaif. Univerfal-Bancalität ein folches in freundfehaft hiemit iniinu- 
iret, auf daß Selbige befagten Impetranten fothane olaudirte 75 fl gegen 
feiner befcheunigung ohnfehwer abreichen zu laffen, belieben wolle.

Wien, den 31. Juli 17 17 .

Obwohl aus dielen lückenhaften Daten die Schickfale der Witwe 
Keplers und ihrer Angehörigen nicht immer mit Sicherheit herauszulefen 
find, foll doch ein Verfuch zur Klärung unternommen werden.
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Nach dem Tode ihres Mannes fcheint die Witwe mit ihren vier K in­
dern von Sagan in das nahe gelegene Lauban zu ihrem Schwiegerfohn 
gezogen zu fein, worauf (f) hindeutet. Von hier aus fuhr fie dann mit 
diefem im Oktober 16 3 1 nach Regensburg, aber nur um den Nachlaß 
ihres Mannes zu ordnen (a), fein Grab zu befuchen und dann wieder 
zurückzukehren. Das Zureden ihrer Regensburger Freunde und der 
Wunfch, dem Grab ihres Mannes nahe zu fein, hat wohl nach dem früh­
zeitigen Tod ihres Schwiegerfohnes (b) den Plan reifen laßen, ihren 
Wohniitz nach Regensburg zu verlegen, fobald die Kriegslage in Bayern 
dies zuließe. Vielleicht füllte die Widmung der Rudolphinifchen Tafeln 
an die Stadt durch ihren Sohn Ludwig im Auguft 1634 (d), kurz nach­
dem Regensburg wieder endgültig von den Kaiferlichen befetzt worden 
war, den Boden für diefe Uberfiedelung vorbereiten. Letztere erfolgte erft 
im Frühjahr 1635 mit einem großen Umweg über Frankfurt a. M., wo die 
Witwe Sufanna offenbar mit ihrem Sohn Ludwig zufammentraf (e. o.) und 
auf der Buchmeife den Abfatz der Werke ihres Mannes betreiben wollte, 
was anfcheinend nicht ohne Erfolg war (h). Von ihren vier Kindern 
fcheint fie die Söhne Fridmar und Hildebert im Alter von zwölf und 
zehn Jahren nicht mit nach Regensburg genommen, fondern anderswo 
untergebracht zu haben; fie find beide, wenn man die Reihenfolge in (i) 
zeitlich auffaifen darf, vor ihrer Mutter geftorben, jedoch nicht in 
Regensburg begraben (k).

In Regensburg hat die Witwe Keplers mit ihren zwei Töchtern wohl 
bei Dr. Marchtrenker Aufnahme gefunden, wie aus (h) und (1) zu 
fchließen ift.10

Keplers Witwe Sufanna ift in Regensburg fchon fünfviertel Jahre nach 
ihrem Umzug hierher geftorben (e. g.); die Angabe ihres Alters im 
Totenbuch mit 40 Jahren fcheint auf einer Schätzung zu beruhen; denn 
fie ift am 25. Dezember 1589 geboren, alfo im 47. Lebensjahre geftorben. 
Die gewöhnliche Annahme, fie hätte in ärmlichen Verhältniifen gelebt, 
wird widerlegt durch das Verzeichnis ihres Nachlaßes (h), das eine gewille 
Wohlhabenheit verrät; das Urteil darüber ift irre geführt worden durch 
die fcharfe Betonung ihrer Armut in den Bittgefuchen ihres Sohnes Lud­
wig (i), womit diefer aber nur die Auszahlung der großen Gehaltsrück- 
ftände feines Vaters eher zu erreichen hoffte. In der gleichen Richtung 
geht die Darftellung der Witwe Bartfeh vom 18. Mai 1635 (e).

Die letzte Kunde von Keplers beiden jüngften Töchtern Cordula und 
Anna Maria bringt uns der Ratsbefchluß vom 6. Auguft 1638, wodurch 
Dr. Marchtrenker aufgefordert wird, Vormünder für die 17- und 8-jähri­
gen Mädchen zu benennen (1). Später müifen fie von hier fortgezogen 
fein (n), unbekannt wohin.

Johann Keplers einziger männlicher Stammhalter war fein Sohn 
Ludwig, der es zu einer angefehenen Stellung in Königsberg gebracht (o) 18

18 Stephan Marchtrenker, geb. 1584 zu Wels (Ob.-Öfterr.), promoviert 1 6 1 1  
in Tübingen, geftorben am 7. Auguft 1642 als Doktor beider Rechte und 
„gewefter Confulariumb“ , w ar verheiratet mit Margareta, gebornen Stadlmeier 
(1594— 1647). Die beiden find erft als Eheleute —  und zwar vor 16 3 1 , wo 
ihnen ein Söhnlein hier ftarb —  nach Regensburg gezogen und liegen auf dem 
Petersfriedhof dahier begraben. Ihre Wohnung war bisher nicht zu ermitteln.
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und fich auch wiilenfdiaftlich mehrfach hervorgetan hat. Mit feinem Tod 
am 23. September 1663 ift der Keplerifche Mannesftamm erlofchen, aber 
die weibliche Linie hat fich weiter fortgepflanzt. Von den neun Kindern 
Ludwigs fcheint nur die Sufanna Elifabeth, verehelichte Wahl, Nach­
kommen gehabt zu haben; denn iie wird 17 12  als einzige Erbin Johann 
Keplers bezeichnet (p). Ihre Tochter Elifabeth heiratete den Königsberger 
Bürger und Kürfchnermeifter Wilhelm Hilbrandt, ihr Sohn Ludwig war 
17 17  Diakonus in Bladiau.

In Vollmacht feiner Frau und feines Schwagers machte Wilhelm H il­
brandt i. J .  17 17  den Verfuch in Wien die immer noch unbezahlten Ge- 
haltsrückftände Johann Keplers für deilen Erben ficherzuftellen. Auf dem 
Wege dahin ließ er fich in Regensburg am 21. März 17 17  die kaiferliehe 
Schuldverfchreibung über 12694 A aushändigen, die Ludwig Kepler dort 
im Jahre 1638 als Pfand gegeben hatte (m). Der Verfuch fcheiterte, denn 
die kaiferliche Hofkammer machte Verjährung dagegen geltend. Sie muß 
aber ihrer Sache doch nicht ganz ficher gewefen fein, fonft hätte fie dem 
Hildebrandt, dem wohl die Mittel zum Prozeifieren fehlten, die Reife- 
koften wahrfcheinlich nicht erfetzt (r). Damit ift auch den E r b e n  diefe 
wohlverdiente Geldfumme, die damals ein Vermögen ausmachte, anfdiei- 
nend ungebührlicherweife entzogen worden.17 *

Aus dem Jahresbericht des Direktors Otto Struve an der Sternwarte 
zu Pulkowo vom Jahre 1876 ift zu entnehmen, daß Nachkommen von 
Keplers Tochter Sufanna, verwitwete Bartfeh, jedenfalls noch im 19. Jahr­
hundert gelebt haben (s. S. 196 f.). Außerdem kann fich das Keplerfche Blut 
noch fortgeerbt haben in der zweiten Ehe, die Sufanna Bartfeh nach 1635 
mit Martin Hiller eingegangen hat. Uber diefen und die erwähnten übrigen 
Zweige von Keplers Familie wird vielleicht ein Werk Auffchluß bringen, 
das Guftav Keppler, Oberpoftinfpektor in Stuttgart, bereits angekün­
digt hat.18 —

Schon aus diefem nur auf Regensburg eingeftellten Ausfchnitt feines 
Lebens und Wirkens tritt uns Johannes Kepler entgegen als ein geiftes- 
gewaltiger Recke, als das Vorbild eines gefinnungstreuen echten deutfehen 
Mannes. Das Werk, das fein fchaffender Geift uns aufgebaut, wird als ein 
Ehrenmal unferes Volkes in der Menfchen Gedenken niemals untergehn.

Auch unferem Johannes Kepler, der „immer ftrebend fich bemüht“ , 
mag das Frohlocken der Engel gelten, die des toten Fauft Seele vor den 
Mächten der Finfternis bewahren:

Heilige Gluten!
Wen fie umfehweben 
fühlt fich im Leben 
felig mit Guten.
Alle vereinigt
hebt euch und preift! (Fauft II.)

17 Demgegenüber läßt fich die Meinung, die ganze Schuldfumme fei an 
Keplers Nachkommen ausbezahlt worden, kaum noch aufrecht erhalten.

“  Aus Königsberg konnte ich keine Angaben erhalten; befondere Nach- 
forfchungen dort zu veranlaßen, hätte wahrfcheinlich größere Mittel erfordert, 
ohne einen Erfolg zu verbürgen.



II. ARCHIVALISCHES UND BIBLIOGRAPHISCHES

VON DR. H E I N R I C H  H U B E R  
REGIERUNGSRAT I. KL. AM LANDTAGSARCHIV MÜNCHEN.

Ein eigentümliches Gefchick hat es gefügt, daß unfere freundliche Hei- 
matftadt Regensburg im Zeitraum eines knappen Jahrhunderts zwei Gro­
ßen im Reiche des Geiftes nacheinander unter faft gleichen Umftänden zur 
leidvollen Sterbeftätte wurde.

Am 8. Januar 1534 ftarb Johannes Aventinus, der Vater der baye- 
rifchen Gefchichtfchreibung, in den dürftigen Räumen eines Haufes an der 
EngelburgergaiTe, verfolgt und angefeindet, ermattet und erkältet durch 
eine Reife von Ingolftadt her, wo er an der Univeriität als Erzieher eines 
jungen Adeligen ein kärgliches Brot zu finden gehofft hatte. Und fechs- 
undneunzig Jahre fpäter fchloß J o h a n n e s  K e p l e r ,  der Erforfcher 
des Sternenhimmels, fern feiner fchwäbifchen Heimat, fern feiner Familie, 
vollftändig erfchöpft durch die Anftrengungen einer weiten Reife von 
dem fchleiifchen Städtchen Sagan bis zum Sitz des Reichstags, mitten im 
Kam pf um feine Exiftenz und um fein gutes Recht, fein Seherauge zum 
ewigen Schlaf.

Kepler weilte damals nicht zum erftenmal in Regensburg; fchon feit 
längerer Zeit verbanden ihn mit der Reichsftadt Regensburg mannigfaltige 
enge Beziehungen. Bereits als er während der Jahre 1600— 1612  als kai- 
ferlicher Hofmathematikus am Hofe des deutfchen Kaifers Rudolf II. zu 
Prag weilte, lernte er häufig Abgefandte der Reichsftadt Regensburg ken­
nen, wenn diefe in Gefchäften am Kaiferhof erfchienen. Zudem hatten 
lieh viele feiner aus Steiermark und Oberöfterreich ausgewiefenen Freunde 
und Bekannten in Regensburg niedergelaßen, unter ihnen befonders der 
berühmte Naturforfcher und Arzt Dr. Johann Oberndorffer.

Nachweisbar kam Kepler erftmals für längere Zeit im Jahre 16 13  nach 
Regensburg und zwar mit dem Hofftaat des Kaifers Matthias als Sach- 
verltändiger für die auf dem Reichstag zu verhandelnde Kalenderreform.

Kepler arbeitete in diefer Sache zwei Abhandlungen in deutfeher 
Sprache aus, die 'eine in der Form eines Dialogs zwifchen Katholiken und 
Lutheranern, die andere anfeheinend als wilfenfchaftliches Material für den 
Kaifer gegenüber dep opponierenden proteftantifchen Kurfürften beftimmt 
(„Was die Römifche Kayferliche Majeltät an die drey Churfürften Augs- 
purgifcher Confeilion, belangend das Calenderwefen, fruchtbarlidi gelangen 
laßen möchten“ ) (s. S. 75). Beide Abhandlungen waren bei Keplers Tod 
noch ungedruckt und fanden lieh in feinem handfchriftlichen Nachlaß. Der 
Dialog wurde 1726 in lateinifcher Sprache mit einer von Kepler felbft 
— nicht vor 16 13  — verfaßten Vorrede durch Mich. Gottlieb Hanfch 
(Hanfchius) unter dem Titel Joannis Keppleri Mathematici Caesarei 
Liber singularis de Calendario Gregoriano herausgegeben. Ein Exemplar 
diefer Ausgabe ift in der Regensburger Kreisbibliothek unter Katalog- 
N r. 3032 vorhanden; es weift weder Druckort noch Erfcheinungsjahr auf, 
auch fehlt der eben angegebene ausführliche Titel; derfelbe ift nur auf der 
erften Seite des Textes abgekürzt wieder gegeben als Joannis Keppleri de

93



Calendario Gregoriano Dialogus, vermutlich ift das uriprünglidie Titel­
blatt, auf dem der ausführliche Titel, ferner Druckort (Frankfurt u!nd 
Leipzig) und Erfcheinungsjahr (1726) angegeben waren, zu Verluft ge­
gangen.

Am 30. April 1620 widmete Kepler dem Rate der Stadt Regensburg 
für die Stadtbibliothek ein Exemplar feines Werkes Harmonice mundi mit 
einem Begleitfchreiben, welches, zwar nicht von Kepler felbft gefchrieben, 
aber von ihm eigenhändig unterzeichnet und auf der Außenfeite mit 
Keplers Siegel verfehen, heute noch in der Regensburger Kreisbibliothek 
verwahrt wird (s. S. 77, 101).

Ein Konzept zu diefem Schreiben wird von Reitlinger, Neumann, 
Grüner, Johannes Kepler (Stuttgart 1868), im Wortlaut abgedruckt. Die in 
diefem Werk geäußerte, wohl unzutreffende Anfchauung, daß das Konzept 
an den Rat der Stadt N ü r n b e r g  gerichtet fei, dürfte auf einer von 
Keplers Hand herrührenden, aber wieder ausgeftrichenen Einfchaltung des 
Konzeptes beruhen, in der von der Abilammung der Familie Kepler aus 
Nürnberg die Rede ift. Kepler fcheint ein mit dem Wortlaute des Regens­
burger Schreibens vollftändig gleichlautendes Schreiben an die Stadt Nürn­
berg zu fchicken beabfichtigt, es aber aus irgendwelchen Gründen unter­
laßen zu haben. In der Stadtbibliothek Nürnberg ift zwar ein Exemplar 
der Harmonice mundi vorhanden (Math. 413. 20), doch ift von einem 
Schreiben Keplers dort nichts bekannt. Das bei Reitlinger ufw. abge­
druckte Konzept lag dem Mitherausgeber Neumann noch vor, ift aber 
heute in der Wiener Nationalbibliothek nach Mitteilung der Direktion 
nicht mehr nachweisbar; die von Neumann angegebene Signatur Manuscr. 
Tom. II 157 entfpricht keiner in der Wiener Nationalbibliothek üblichen 
Signatur; doch erwähnt auch Frifch in feinen Kepleri Opera omnia Bd. 8
S. 877 das Konzept als in der Wiener Bibliothek befindlich.

Das in der Kreisbibliothek Regensburg gegenwärtig vorhandene Exem­
plar der Harmonice mundi (Katalog-Nr. 3308), in Leder gebunden und 
außen mit dem in Gold geprägten Regensburger Schlüilelwappen ge- 
fchmückt, ift ficher mit dem dem Rate der Stadt Regensburg gewidmeten 
Dedikationsexemplar Keplers identifch. Ein Widmungsvermerk Keplers 
findet lieh zwar in dem Buche nicht, dagegen ift auf einem der erften 
Blätter eingetragen: „Den 18 Januarij Anno 16 2 1: feindt von einem 
Er. Cammerer vnnd Rath dem Authori diß Buechs Sechs goldgulden Jeder 
Zu 2^ fl =  15 fl verehrt, vnnd durch Georg Lubfteckhen Canzley ver­
wanden überantwortt vnd zugeftelt worden." Und in Ubereinftimmung 
hiermit fteht auf dem erwähnten Begleitfchreiben Keplers der von der 
Kanzlei der Reichsftadt herrührende Vermerk: „Den 22 Ju ly  6 goldgulden 
Verehrung bewilligt“ . Da Kepler die Harmonice mundi für das Haupt­
werk feines Lebens hielt, legte er Wert darauf, ein Exemplar in den Be- 
ftänden der angefehenen Bücherei der Reichsftadt Regensburg verwahrt 
zu wißen.

Auch andere in der Regensburger Kreisbibliothek vorhandene Original­
ausgaben von Werken Keplers vermitteln uns feßelnde perfönliche Erinne­
rungen an den berühmten Autor. Befonders find hier zu nennen zwei 
Exemplare der heute ichon fehr feiten gewordenen Tabulae Rudolphinae 
(Ulm 1627, s. S. 80), beide mit dem bekannten, auf einem eigenhändigen
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Entwurf Keplers beruhenden und von dem Nürnberger Kupferftedier Georg 
Cöler geftodienen Titelkupfer, das Haus der Aftronomie darftellend. Das 
eine der beiden Exemplare (Kat.-Nr. 3295) weift keine handfchriftlichen 
Einträge auf, dagegen trägt das andere (Katalog-Nr. 3309), in weißes 
Pergament gebunden und außen mit dem Wappen der Stadt Regensburg 
veriehen, auf der Innenfeite eine eigenhändige Widmung vom 9. Auguft 
1634 von Keplers Sohn Ludwig mit fdiön gemaltem farbigen Wappen der 
Familie Kepler. Dr. Ludwig Kepler widmet diefes Exemplar der Stadt 
Regensburg „tamquam ultimum Parentis sui monumentum pro custodia 
funeris Paterni et pro ultimo honore ei exhibito“ . Diefe Worte erfcheinen 
etwas überfchwänglidi, wenn man bedenkt, daß die Leichenkoft'en und 
fonftigen Auslagen für Kepler fein Hausherr Hillebrand Bylli vorläufig 
beftritten hatte und daß diefer, als er lieh wegen des Rückerfatzes an den 
R at der Stadt wandte, von demfelben an den Gevatter Keplers Balthafar 
Gurald verwiefen wurde (Ratsprotokoll vom 1 6. Dezember 1630, abge­
druckt im „Göttingifchen Magazin“ , 2. Jahrgang 4. Stück, 178 1. Die Ori­
ginale der Ratsprotokolle der Reichsftadt Regensburg aus diefer Zeit find 
nicht mehr vorhanden) (s. S. 86; 89).

Vorhanden ift ferner in der Regensburger Kreisbibliothek ein Exem­
plar von Keplers für die Entwicklung der aftronomifchen Optik fehr 
wichtigem Werk Astronomiae pars optica, Frankfurt 1604 (Katalog- 
N r. 1737). In diefem Exemplar findet fich eine bisher als von Kepler 
felbft herrührend bezeichnete handfchriftliche Widmung ohne Datum an 
den Freiherrn von Herberftein („Illustri et Generoso Domino D. Sigis­
mundo Friderico L. B. ab Herberstein, Domino in Lancowiz é Crembs, 
et Guettenhaag, Haereditario Carinthiae Carnerario et Dapifero. S. Caes: 
Mtis, nec non et Serenissimorum archiducum Ferdinandi et Maximiliani 
Consiliario, Summo Styriae Capitaneo: Domino meo clementi Gratitudi- 
nis, subjectionis, obsequij causa ddt author“ ). Endlich ift noch eine Aus­
gabe von Keplers Ephemeriden (Kat.-Nr. 694) vorhanden, welche nach 
einer auf dem Titelblatt angebrachten handfchriftlichen Bemerkung dies 
Regensburger Superintendenten Chriftoph Sigmund Donauer demfelben 
von den Hinterbliebenen Keplers als Erinnerungsgabe für die von ihm 
abgehaltene Begräbnisfeierlichkeit und die Leichenrede verehrt wurde. 
Diefe Ausgabe enthält die Ephemeriden vollftändig vom Jahre 16 17  bis 
zum Jahre 1636 und ift in diefer Vollftändigkeit fehr feiten, weil die 
Drucklegung der Ephemeriden in drei Teilabfchnitten erfolgte; fie begann 
zu Linz 16 16  und wurde erft 1630 zu Sagan vollendet. Das Buch fcheint 
bald aus dem Befitz der Familie Donauer an die Bibliothek der Reichs­
ftadt Regensburg gekommen zu fein, da es außen auf dem Pergament­
einband das in Gold geprägte Wappen der Reichsftadt auf weift, wie es 
bei den zur reichsftädtifchen Bücherei gehörigen Werken eingeführt war.

Im Jahre 1627 fchrieb Kepler „In  R. P. Terrentii Epistolum Com- 
mentatiuncula“ , eines feiner letzten Werke. Am Schluß diefes Schrift- 
chens, in dem er Mitteilungen eines fachmännifch gebildeten Millionärs 
über altchinefifche Sternkunde mit Bemerkungen verlieht, fteht der Ver­
merk: Perscriptum Ratisponae Mense Decembri Anno M D C X X V II 
(s. S. 81). Es ift alio im Dezember 1627 zu Regensburg niedergeichrieben 
worden, erfchien aber erft im Jahre 1630, dem Todesjahr Keplers, zu
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Sagan in Schleiien, wo Kepler feit 1628 im Dienfte Albredits von Wallen- 
ftein, des Herzogs von Friedland, ftand. Vor feiner Abreife von Re­
gensburg nach Sagan ließ er, um fich nicht mit allzuviel Gepäck zu belaßen, 
einen großen Teil feiner Bibliothek, feiner Inftrumente und feines Hausrats 
in Regensburg zur Aufbewahrung zurück. Aus dem hierüber von ihm auf- 
geftellten, für die Beurteilung von Keplers damaligen Lebensverhältniffen 
wichtigen Inventarverzeichnis (s. S. 82, 103), das noch in der Regensburger 
Kreisbibliothek aufbewahrt wird, geht hervor, daß Kepler mit Hab und 
Gut wohl verfehen war. Diefes „Verzaichnuß Wölcher Geftalt Ich Johan 
Keppler meine vnd der meinigen zugehörige Vahrnuß in anno 1628 den 
8./18. Juny zu Regenspurg bey gutten Freunden Behaltsweis hinterlafTen“ 
ift für Regensburg von befonderem Seltenheitswert, da der größte Teil des 
handfchriftlichen Nachlaßes Keplers nach wechfelvollen Schickfalen im Jahre 
1774 von der Kaiferin Katharina II. von Rußland für die Petersburger 
Akademie erworben und dadurch dem drohenden Untergang, leider aber 
auch der deutfchen Wiilenfchaft entrilfen wurde.1 Audi in der Wiener 
Nationalbibliothek befindet fich ein Teil von Keplers Handfchriften, na­
mentlich auch (im Cod. Vindob. 9737 d Blatt 30 a) fein eigenhändiger, 
in Tufdizeichnung ausgeführter Entwurf für das Titelblatt zu feinen 
Tabulae Rudolphinae, welches deshalb für Regensburg befonders be­
merkenswert ift, weil es wohl für die Geftaltung des hieiigen Keplerdenk­
mals als Vorbild gedient hat (Vgl. meinen Auffatz über das Keplerdenk­
mal in der „Oberpfalz“ , Jahrgang 1930, Heft 10).

Am 7./17. November 1630 grub der Totengräber des evangelifchen 
Kirchhofs St. Peter in Regensburg ein, was an Johannes Kepler fterb- 
lich war.

Die Eintragung im Totenbuch (Begräbnisbuch) der evangelifdien Pfar­
rei unterer Stadt ift hier nach dem Original wiedergegeben. Die Zahl 60 
ift von viel fpäterer Hand cingefügt und ift falfdi; Kepler war bei feinem 
Tode noth nicht 59 Jahre alt. Aus der dürftigen Eintragung im Toten­
buch darf gefchloffen werden, daß man entweder die überragende wiffen- 
fchaftliche Bedeutung des großen Toten damals in Regensburg noch nicht 
erfaßt hatte oder daß man fie abfichtlich im Kirchenbuch mit Stillfdiweigen 
übergehen wollte, weil Kepler, obwohl tiefgläubiger Chrift, der lutheri- 
fchen Kirchengemeinfchaft feit 16 12  nicht mehr angehörte. (Tafel V II.)

Uber die letzten Lebensumftände, die Krankheit und das Begräbnis 
Keplers ift uns ein wertvoller, allerdings nicht in allen Einzelheiten zu- 
verläifiger Bericht überliefert in einem im Staatsarchiv Stuttgart (Repert.

1 Die Staatsbibliothek in München befitzt aus dem Nachlaß des baierifchen 
Staatskanzlers Herwart von Hohenburg (15 5 3 — 1622) zwei Sammelbände von 
Manuikripten (Cod. lat. 1607 und 1608), welche unter anderen Schriftftücken 
die Briefe enthalten, die Kepler an den genannten Staatsmann, feinen gelehrten 
Gönner, geichrieben hat. Auch in der Univerfitätsbibliothek München finden fidi 
in einem aus der ehemaligen Univerfitätsbibliothek Ingolftadt flammenden Sam­
melband (Cod. msc. 693) vier eigenhändige, ziemlich umfangreiche, bisher nicht 
veröffentlichte Briefe Keplers in lateinifcher Sprache aus den Jahren 1599 und 
1600 an Herwart von Hohenburg miteingebunden, die einmal durch irgend einen 
Zufall von der Hauptmaile der übrigen Briefe getrennt worden fein mögen.
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Weilderftadt S. 15 B. 13) aufbewahrten lateinifchen Brief, den S. L a n -  
f i u s auf Grund von Mitteilungen des Regensburger Magifters Jakob 
Fifcher am 24. Januar 16 3 1 von Regensburg aus nadi Tübingen gefchrie- 
ben hat (s. S. 83). Der Brief ift abgedruckt in Frifchs Kepleri opera omnia 
Bd. 8 S. 9 21. Er befteht aus vier Seiten in Aktenformat, von welchen 
nur die beiden erften Seiten befchrieben lind; er ift deutlich gefchrieben 
und gut erhalten. A uf meine Anfrage über die Perfönlichkeiten des 
Abfenders und des Empfängers hat mir die württembergifche Archiv- 
Direktion freundlicher Weife folgende Antwort erteilt: „Als Verfaffer des 
Briefes über Keplers Tod kommt der Tübinger Rechtslehrer Thomas 
Laniius, wie die Schriftvergleichung mit einem in der Landesbibliothek 
(Cod. Hist. fol. 653) vorhandenen Brief des Thomas Laniius zeigt, nicht 
in Frage. Der Verfailer ift wohl der bei Frifch Kepleri opera omnia 
Bd. 8 S. 878 in der Anmerkung genannte S t e p h a n u s  L a n f i u s ,  
Anifo-Auftrius, dem Kepler von Tübingen aus 1621 fchrieb. Der Brief 
ift wohl an eine Perfon des bei Frifch Kepleri opera omnia oft genannten, 
Kepler fehr nahe flehenden Tübinger Kreifes gerichtet. Vielleicht ift diefe 
Perfon J .  M. Raufcher, Univeriitätsprofeilor in Tübingen (1592— 1655).

Der Brief des Laniius befand iich urfprünglich unter den Kollektaneen 
von Joh. Ulrich Pregizer, Jurift und Hiftoriker in Tübingen, dann Ober­
rat und Oberarchivarius in Stuttgart (1647— 1708; mehr über ihn f. 
Allg. Deutfche Biographie Bd. 26 S. 545— 548), von dem das Staats­
archiv zahlreiche Bände und Büfchel feines fchriftlichen NachlaiTes beiitzt. 
Später wurde der Brief zu den Kepler und feine Mutter betreffenden 
Akten in der Abteilung Weilderftadt gelegt.“

Die von mehreren Kepler-Biographen, fo von Siegmund Günther, 
Kepler (Berlin 1896 S. 33) — wohl auf Grund der diesbezüglichen Angabe 
im Briefe des S. Laniius (S. 84) vom 24. Januar 16 3 1 — mit befonderem 
Nachdruck hervorgehobene Tatfache, daß Kepler als Proteftant feine 
Ruheftätte nicht innerhalb der Ringmauern finden durfte, fondern außer­
halb der Stadt begraben werden mußte, ift richtig, aber in diefer fcharfen 
Betonung irreführend, vielmehr durchaus der Regensburger Begräbnis­
ordnung jener Zeit entfprechend. In der Reichsftadt Regensburg war 
fchon feit dem Jahre 1542 offiziell die Reformation eingeführt und feit 
diefem Zeitpunkt gehörte die Bürgerfchaft überwiegend, fpäter fogar 
ganz dem protellantifchen Bekenntnis an. Für die Anhänger der neuen 
Lehre wurden zwei Begräbnisplätze gefchaffen, und zwar der St. Peters­
friedhof vor dem Peterstor für die Bewohner der unteren Stadt und der 
St. Lazarusfriedhof vor dem Jakobstor für die obere Stadt. Man hätte 
allenfalls erwarten können, daß Kepler im Friedhof der o b e r e n  S t a d t  
beerdigt worden wäre, da er auch in deren Bezirk — wenn auch nahe an 
der Grenze gegen die untere Stadt — geftorben ift; doch waren damals 
beftimmte Vorfchriften über die Zuftändigkeitsbereiche der zwei Friedhöfe 
nicht vorhanden und die Auswahl zwifdien den zwei Friedhöfen war in 
das Belieben der Gläubigen geftellt. Eine Beerdigung i n n e r h a l b  der 
Stadt auf der kleinen Begräbnisftätte hinter der erft 16 3 1 eingeweihten 
proteftantifchen Dreieinigkeitskirche konnte naturgemäß zur Zeit des T o­
des Keplers noch nicht in Betracht kommen und wurde überhaupt 'nur 
ganz ausnahmsweife und meift nur für vornehme, in Regensburg verftor-

7 97



bene Reichstagsgefandte auswärtiger Mächte gewährt. Nur für die 
K a t h o l i k e n  beftanden feit ältefter Zeit (in Verbindung mit den 
Hauptkirchen) allgemeine Begräbnisplätze i n n e r h a l b  der Stadt (liehe 
S. 86).

Der Nachlaß Keplers wurde gemäß dem Zivilrecht der Reichsftadt 
Regensburg am 13. Dezember 1630 im Sterbehaus durch zwei „Inven- 
tierer“  unter Zuziehung eines „Inventierknechts“  ordnungsgemäß inventa- 
riliert und obfigniert. Das mehrere Bogen in Kanzleiformat umfailende 
„Inventarium Weylandt deß Edlen, Ehrnveften vnd Hochgelehrten Hrn. 
Johann Käplers, Röm: K ay: M ay: auch Ihr Fürftl: Gnaden von Friedt- 
landt wolbeftelten Mathematici“  hat lieh auf der Regensburger Kreis­
bibliothek erhalten (s. S. 86, 104).

Aus dem Nachlaß Verzeichnis geht vor allem hervor, daß Kepler 
— entgegen der landläufigen Anficht — keineswegs in Not geftorben ift, 
fondern daß er, obwohl fein Aufenthalt in Regensburg naturgemäß nur 
für kurze Zeit gedacht war, hier doch eine ganz anfehnliche Habe hinter- 
lalfen hat. Von den Wertfachen des Nachlaßes mögen hier als befon- 
deres Intereße bietend genannt fein „ 1  gülden gnaden Pfening mit Her­
zogs von Friedlandts büldnus“ 2 mit 4 Diamanten, ferner „ 1  rundt gülden 
gnaden Pfening mit deß Pifchoffs von Augfpurg Wappen“  und „deß ver- 
ftorbnen Hrn feel. lielbern Petfchier Ring“ . An „Klaidern“  fanden fich 
u. a. „ 1  fchwarz wullen Mantel, 1 fchwarz wullen Leibrockh mit rauhem 
fuetter3, 1 fchwarz wullen Wames, 1 wullene Hauben mit rauhem fuetter3, 
i Filzhuett, i Fehleiß, 1 Pufazn4. Auch zahlreiche noch nicht abgefetzte 
Exemplare eigener Werke Keplers, zu Dedikations- und wohl noch mehr 
zu Verkaufszwecken beftimmt, fanden lieh im Nachlaß. Kepler teilte 
nämlich das Los vieler Autoren, keinen Verleger zu finden, und mußte 
fich daher um den Vertrieb feiner Werke felbft annehmen („weil ich meine 
Bücher felber verlegen mueß, wöllches einen großen Vnkoften erfordert“ , 
klagt er felbft einmal). Der Verkaufspreis für die Tabulae Rudolphinae 
war auf 3 Gulden feftgefetzt.

Von den im Inventar aufgeführten „Gegenfchulden“  (Aktiva) und 
Schuldverfchreibungen werden allerdings die meiften wohl nur auf dem 
Papier geftanden haben. Aufgeführt werden u. a.:

„Ein Anweifungs Copia von Ihr Röm: K ay: M ay: an Herzog von 
Friedlandt, sub dato d. 10. M ay A. 6 2 8 . . . .  1 1 8 1 7  ß*“  D i e s  i ft d i e  
v o n  d e n  k a i f e r l i c h e n  K a f f e n  g e f c h u l d e t e ,  a b e r  a n  
W a l l e n f t e i n  ü b e r w i e f e n e  r ü c k f t ä n d i g e  G e h a l t s f o r d  e-

2 Diele Schaumünze fand lieh auch noch bei der Inventarilierung des Nach­
laßes von Keplers Witwe Sufanna im Februar 16 37  vor. Der im Nachlaß Keplers 
Vorgefundene „falfche Zickhin“ , den Frifdi Bd. 8 S. 925 nicht erklären kann, war 
eine falfche Z  e c ch i n e (italienifche Münze).

3 D. h. mit Pelz gefüttert.
4 P u f a z e wurde bisher immer falfch als „Pufage“  gelefen. Das W ort ift in 

folgenden Verbindungen nachweisbar: Felleifen und Pofatzen, Truhen und Po- 
f atzen, große Säck und Buflatzen; alfo bedeutet Pufaz(en) ungefähr io viel wie 
eine befondere A rt Sack, vielleicht Reifefack. (Nach gefälligen Mitteilungen mei­
nes Freundes, des Herrn Oberftudienrates Dr. S ch n e t z in München).
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r u n g  K e p l e r s ,  z u  d e r e n  B e i t r e i b u n g  K e p l e r  nach R e ­
g e n s b u r g  g e r e i f t  w a r .  Die aus dem Nachlaß Keplers flammende 
Anweifung ielbft oder eine gleichlautende andere Ausfertigung derfelben 
hat Frifch noch in der Wiener Nationalbibliothek aufgefunden (Frifch, 
a. a. O. Bd. 8 S. 9 11) .

„ i  quittung p 100 fl in Abfchlag wegen bey Herzog von Friedlandt 
habender jehrlicher vnterhaltung.“  Aus diefer noch in Keplers Hand be­
findlichen, alfo nicht eingelöften Quittung darf wohl gefchloifen werden, 
daß Wallenftein fogar mit der Auszahlung der fälligen Unterhaltsbezüge 
an Kepler im Rückftand war.

Ferner fanden lieh im Nachlaß auch uneingelöfte Quittungen über die 
feit zwei Jahren rückftändigen Zinfen von Kapitalien zu 2000 fl und 
1500 fl, welche Kepler gegen 6%ige Verzinfung bei der Landfchaftskafle 
in Linz flehen hatte. Vermutlich hätte Kepler diefe Linzer Forderungen 
nach Erledigung feiner Regensburger Gefchäfte eintreiben wollen, da er 
in feinem letzten uns bekannten Brief vom 11./2 1. Oktober 1630 aus 
Leipzig an feinen Freund Bernegger fchreibt, daß er von Regensburg aus 
nach Linz reifen werde. Die ferner unter den „Gegenfchulden“  noch auf­
geführten Kaiferlichen Schuldverfchreibungen, nämlich „Vom Kayf. Ru- 
dolpho 2, hochlöblichfter gedechtnus, gnadenbrieff, geben Prag d. 29ten 
Aprilis, A. 16 10 “ , lautend auf 2000 Reichstaler, und „Ein Anw'eifungs- 
brieff von Ihr Röm: K ayf: M ay: Ferdinando 2do an die Statt Nürnberg 
p. 4000 fl, an Ulm 2000 fl sub dato d. 5. Aprilis, A. 628" waren wohl 
infolge der geringen Zahlungsfähigkeit diefer Städte und durch die zu- 
fammenfailende Übertragung der fämtlichen rückftändigen Forderungen 
Keplers auf die Beiitzungen des Herzogs von Friedland gegenftandslos 
geworden.

Hier fei angefügt, was bisher kaum beachtet worden ift, daß auch 
K e p l e r s  z w e i t e  G a t t i n  S u f a n n a  in Regensburg geftorben und 
begraben ift. Kepler und feine Familie, an füddeutfehes Leben gewöhnt, 
war in Sagan nicht heimifch geworden. In einem Briefe vom 12-/22. Ju li 
1629 aus Görlitz an feinen Freund Bernegger fagt er einmal, wohl in klaf- 
fifcher Reminiszenz an die Klage des nach dem fernen Tomi verbannten 
Ovidius (Tristien 5, 10, 37): „Hospes, peregrinus, pene ignotus et tantum 
non surdus sum ad idioma vicissimque barbarus habeor“ . Nicht einmal 
die freudig begrüßte Vermählung feiner Tochter Sufanna mit Dr. Jakob 
Bartfeh am 2. März 1630 hatte in Sagan, fondern in Abwefenheit der 
Eltern der Braut in Straßburg ftattgefunden. Und fo fiedelte Frau Su­
fanna Kepler, die als öfterreicherin in Sagan wohl befonders ungewohnte 
Lebensverhältniffe getroffen haben wird, nach dem Tode ihres Gatten 
wieder nach Regensburg über, wo ihr Gatte fo gern gelebt hatte und wo 
fie noch aus diefer Zeit teilnehmende Freunde befaß. Bald darauf ftarb fie 
(s. S. 89). Die auf ihr Begräbnis bezügliche Eintragung im Totenbuch der 
evangelifchen Pfarrei ift hier (Tafel IX ) wiedergegeben. Auch das amtliche 
Verzeichnis über den Nachlaß von Frau Sufanna Kepler ift in Regensburg 
auf der Kreisbibliothek vorhanden. Es ift — vielleicht der Kriegsverhält- 
niile wegen — erft im Februar 1637, alfo ein halbes Jahr nach dem Todes­
fall angefertigt worden (s. S. 89, 108).
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Eine eigenhändige Unterfchrift von ihr findet iich auf einem bei 
den Verhandlungen über Keplers Nachlaß erwachfenen Aktenilück vom 
2 1./3 1. Oktober 16 3 1: „ich Sußana Keplerin wittib beken wie ob lieht“ . 
Das Sdiriftllück, das in der Regensburger Kreisbibliothek verwahrt wird, 
ilt auch von Dr. Barfdi, dem Schwiegerfohn Keplers, unterfchrieben 
(s. S. 88).

Die Stadt Regensburg hat ihre Dankesfdiuld an den Geiftesgewaltigen, 
von dem wir Regensburger mit Freude und Stolz fagen dürfen, daß er 
auch der unfere war, in würdiger Weife abgetragen, indem fie ihm unter 
der Herrfchaft des Fürilprimas Karl von Dalberg ein Denkmal errichtet 
hat, das uns in feiner edlen, den Wandlungen des Alltags entrückten 
klallifchen Formenfprache recht eigentlich das edle Menfchentum des 
großen Toten vor Augen Hellen mag. Auch hat die dankbare Stadt 
Regensburg im Jahre 1865 zu feinem dauernden Gedächtnis die Straße, 
in der fein Sterbehaus liegt, nach ihm benannt. Das erhabenfte Denkmal 
aber hat lieh Johannes Kepler felbil in Geift und Gemüt aller Gebildeten 
errichtet. Seinem verehrungswürdigen Vorbild nachzueifern wollen wir 
uns ftrebend bemühen, eingedenk der fchönen Worte, die einil Dr. Karl 
Z e t t e l  im Dezember 1871 im Hiilorifchen Verein zu Regensburg zur 
Feier des 300. Geburtstages des großen Forfchers fprach:

Es mag uns dies fein Bild aufs neue mahnen,
Daß auf des Geiftes reich verfchlungnen Bahnen 
Wir ringen, fchaffen, kämpfen, ftreben;
Denn nur der Kampf iil wahres Leben!
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U L DIE W IC H T IG ST E N  DOKUMENTE

NEU HERAUSGEGEBEN
VON KONSERVATOR Dr. W A L T E R  B O L L ,  REGENSBURG.

Ein günftiger Stern hat über den wenigen, aber überaus bedeutfamen 
Schriftftücken gewaltet, die Johann Keplers Aufenthalt in Regensburg und 
feine Beziehungen zur Reichsftadt betreffen. Während mit der Auflöfung der 
reichsftädtifchen Herrfchaft zu Beginn des 19. Jahrhunderts fehr große und 
wichtige Teile der Regensburger Archivbeftände in Verluft geraten find, 
fcheinen fidh erfreulicherweife, foweit aus der Lebensgefdhichte des be­
rühmten Aftronomen Rückíchlüííe möglich find, die wefentlichften auf ihn 
bezüglichen fchriftlichen Nachrichten in Regensburg erhalten zu haben. 
Die heute in einem befonderen Faszikel vereinigten und bei der Kreis­
bibliothek Regensburg (Rat. civ. 571) verwahrten Akten enthalten: das 
Begleitfchreiben für das der Stadt überreichte Werk „Harmonice Mundi“  
vom 30. April 1620; das völlig eigenhändig gefchriebene Verzeichnis der 
„Vahrnuß“ , die Kepler bei feiner Überfiedlung nach Sagan in Regensburg 
zurückließ, vom 18. Juni 1628; fodann das am 13. Dezember 1630 auf­
genommene Inventar von Keplers Nachlaß und das Inventar des Nach­
laßes der Frau Sufanna Kepler vom 27. Februar 1637. Vorhanden find 
außerdem eine Schadlosverfchreibung, ausgeftellt von den Erben Keplers 
in Regensburg am 3 1. Oktober 16 3 1, unterzeichnet und geflegelt von der 
Witwe Sufanna Kepler und dem Schwiegerfohn Dr. Jacob Bartfeh in 
Straßburg. Eine ähnliche Schadlosverfchreibung wurde nach dem Tode 
der Witwe Keplers von dem einzigen Sohne Dr. Ludwig Kepler in Re­
gensburg am 23. Auguft 1638 ausgeftellt und geflegelt. Weiter find er­
halten verfchiedene diesbezügliche Abfchriften aus den Ratsprotokollen, 
eine Kopie der für die Erben Keplers ausgeftellten kaiferlichen Obligation 
vom 27. April 1633 auf 12694 fl. rückftändigen Gehalt und ein umfang­
reicher Schriftwedifel wegen Aushändigung diefer Obligation an die in 
Königsberg anfälligen Nachkommen Keplers aus den Jahren 17 12  und 17 17 .

Da der Abdruck der vier erftgenannten, für Keplers Lebensgefchichte 
befonders wichtigen Schriftftücke bisher teils nur auszugsweife und mit 
irreführenden Lefefehlern, teils aber in wenig zugänglichen älteren Wer­
ken vorliegt,1 darf eine forgfältige, dem Wortlaut entfprebhende Ver­
öffentlichung als berechtigt und notwendig angefprochen werden.
I. Brief Keplers an Kämmerer, Bürgermeifter und Rat der Stadt Regens­

burg, d. d. Linz 30. April 1620, betr. Widmung des Werks „H ar­
monice Mundi“  für die Regensburger Ratsbibliothek.2

3 Seiten Text mit eigenhändiger Unterfchrift; auf der Rückfeite 
Adreffe mit Keplers Siegel fowie Vermerk der Regensburger Kanzlei.

1 Vgl. Gotting. Magazin der Wiffenfchaften u. Literatur, 1 7 8 1 ;  Breitfehwert, 
a. a. O. S. 225; Reitlinger— Neumann— Grüner, a. a. O. S. 19 1 f. (Konzept); 
Frifdi, a. a. O. Bd. V I II . S. 927 ff.; Denkfchrift des Hiftor. Vereins von Ober­
pfalz und Regensburg, 1842.

2 Über das im Original in Regensburg erhaltene Buch f. Text Seite 77, 94; 
ebendort über das Konzept zu diefem Schreiben.
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„Edle, Veile, Hochgeachtete, Ehrnveile, Fürfichte vnd Hochweife Groß- 
günilige Herren, E. V . W. vnd Günilen feind meine arme dienft iederzeit

Bevor.
Demnach ich von diefer Zeit hero, als E. V . W. vnd Günilen mittels 

etliche nach Praag an den K ey: H o ff abgeordnete oder fonilen Bey denen 
Bediente mich alda wie auch hernadier Anno 16 14  auff dem Reichstag 
khennen gelernet, vnd mir zue mehrmahlen Großgünilig zuegefprochen, in 
meiner Ailronomifchen profeilion, Datzue ich von Bey den Jüngil abge­
leibten Keyfern Beileilet ward, die fachen vmb ein guetes weiter gebracht, 
dann vnfern vorfahrern Bekhand geweil, in maifen aus meinem Neuligil 
in Truckh verfertigten werckh Harmonice Mundi gnuegfamer augenfehein 
fürhanden: Dahero zu hoffen, das folches ein werckh feyn werde, das 
auff die nachkhommen gebracht vnd perpetuirt werden folle: In mittels 
aber vnd anietzo aus Gottes verhengnus fchwere Khriegsläuffte einge­
fallen, vnd noch mehrere für der thür, durch welche nicht allein alle 
gewerbe gehindert, vnd das Bücher khauffen Bey manchem privato einge- 
ilellet wird, fondern auch die authores, feribenten, vnd dero gantze 
werckhe: vnangefehen fie in Truckh gebracht, in gefahr liehen, fonderlich 
wann es dergleichen Materien feind, die fonilen nit iedermans veriland 
oder erluiligung Bequemlich: alß habe ich vmb der Ehre Gottes willett, 
die durchentdekhung feiner werkh in meinem Buech gefürdert wird, für 
guet geachtet, von demfelben werkh ein exemplar auff fchreibpapier Bey
E. V . W. vnd Günilen, als in einer anfehlichen vhralten des H. Römi- 
fchen Reichs Statt Bibliotec vnter zue Bringen vnd gleichfam zue de- 
ponirn. Diß vmb fo viel deilo mehr, weil es am tag, das E. V . W  vnd 
Günilen lieh vmb guete khünilen hochrüemlich annehmen, mit hochge­
lehrten leuthen lieh verfehen, vnd fonderlich diefer zeit folche haben, die 
da zue ablefung vnd vrtheylung diefes werckhs neben andern fehr wenigen 
nit übel qualificirt feind.

Gelangt hierauff an E. V . W. vnd Günilen mein vnterdenillich bittein, 
die wollen diß mein wolgemeint fürhaben mit hohen Günilen erkhennen, 
vnd dem hiermit vnterdenillich praefentierten Exemplar eine ilell in dero 
Bibliotec vergünnen, auch dero gelehrten anbefehlen, das fie über ver- 
beiferung vnd erweiterung der fo anfehnlichen Materien mier Ihre guet- 
achten erthailen wollen. Daß gereicht zur Ehre Gottes des fchöpffers, zue 
mehrem deilen erkhentnus aus dem Buch der natur, zue Beilerung des 
menfchlichen lebens, zue Vermehrung fehnlicher Begierd der Harmonien 
im gemeinen wefen, Bey ietziger fchmertzlich übel khlingenten diifonanz, 
vnd Entlieh auch zue E. V . W. vnd Günilen gebührlichem ruehm, zue 
deifen erweiterung ich mich iederzeit danckhbarlich gefliifen zue feyn 
fchuldig erkhenne. Hiermit E. V . W. vnd Günilen zue dem vnüberwind- 
lichen fchutz des Allmechtigen Herrens der Heerfchaaren, vnd denfelb'en 
nebens midi zue Hohen Günilen vnterdenillich einbefehlend. Datum 
Linz den 30. Aprilis. Anno. 1620.

E. V . W. vnd Günilen vnterdenillich gefliifener, weiland Bayder 
Röm: K ay: Mten: Rudolphi vnd Matthiae, vnd ietzo noch dero 
Löblichen Landtfchafft in össterreich ob der Enß Mathematicus.

Johan Keppler“
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[Adreffe:]
„Denen Edlen Veilen Hochgeachten, auch Ehrnveilen Füriichtigen vnd 
wolweifen, Herrn Statt Cammerern Burgermaiftern vnd Rath Des
H. Römifchen Reichs Statt Regenspurg: Meinen Großguniligen Herrn.“

[ Kanzleivermerk: ]
„Präsent, den 19 M ay 1620.
den 22 Ju ly  6 goldgulden vehrung3 bewilligt."

II . Verzeichnis der bei der Überfiedlung Keplers nach Sagan in Regens­
burg zurückgelaffenen „Vahrnuß“ , d. d. Regensburg 18. Juni 1628 

(s. S. 82, 96).
2 Seiten Text, eigenhändig von Kepler gefchrieben; am Rand 

links jeweils Einträge der Kanzlei; ein weiterer Kanzleivermerk auf 
der vierten Seite.

„ V  e r z a i c h n u ß
Wölcher Geilalt Ich Johan K  e p p 1 e r meine vnd den meinigen zu­

gehörige Vahrnuß in anno 1628 den 8./18. Juny zu Regenspurg bey gutten 
freünden Behaltsweis hinterlailen.

Erillichen bey Herrn Balthafar Guralten, meinem Herrn Gevattern, 
damahls wonhafft im Wünckhlerifchen Haus in der Wallerilraffen.

Einen einglegten cailen mit auffgefeztem Schreibtifch drinnen 
30 fchubladen vnd ein Einfez Cäillin mit zwaien Schloffen

Ein fchwarzes wagen trüchlin, mit feinem Schloß verfehen, 
Darinnen Silbergefchmeid, Mir, vnd thails meinen zwaien in eriler 
Ehe erzeügten Kindern Sufanna vnd Ludwigen gehörig, fampt der- 
felben Schazgeltlin in einem gemahlten Cäillin, Item Silbern gürtl, 
Ringe, Gnadenpfenninge, Meines weibs hochzeitbecher, Perlencranz, 
dero vnd Iren mit mir erzeugten vieren Kindern Sebold, Cordula 
Fridmair Hildeberten gehöriges Schaz vnd Götlgelt in dreyen ver- 
porgnen Schublädlen, alles zufamen gefchäzt vngefehrlich auff 
üben Hundert gülden. An dreyen Schuldbrieven viertaufent fü n f ­
hundert gülden.

[Späterer Kanzlei vermerk: „1628. 10 Junj hat lieh 
erklert, das deme alfo fej, was aber darinen fei kenne 
er nit eigentlich wiffen.“ ]

Alfo bey der Frauen Fides H. D. Oberndorffers felig wittib, meiner
Frawen Gevatterin, in dero hauß gegen dem Bifchoffshoff über,

Erillich Ein einglegten nidern Cailen mit zwaien fchloffen ver­
wahret, fampt einer alten gelben Truchen, auch mit Irem Schloß 
verfehen, darinnen meiner Tochter Jungfrauen Sufanna Kepplerin 
zugehörige Leibs klaider vnd Leingewant, Seiden deckh Leinwat 
Stücklin vnd dergleichen. Weil ermelte meine Tochter an Jezo im

3 Verehrung.
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Fürftl: Marggrävifdien Frauenzimmer zu Durladi in Dienften, Hatt 
iie völligen Gewalt mit difen zwaien Studkhen durch lieh oder 
einen beglaubten Gewalttrager zu Handlen, die zu eröffnen, oder 
gar abzuforderen.
Ferners bey ehrengemelter Frawen D. Oberndorfferin ein braitte 
grüene, ein fdiwarze nidere, vnd ein fdimale lange Raiß Truchen 
mit Iren dreyen Schloffen, drinnen das, mir vnd meiner Hausfraw 
gehörige Leingewant, Deckhen, Fürhenge, Leinwat, vnd etwas von 
Bette zugehörungen.

[Späterer Kanzlei vermerk: „1628  Ad. 14 Junj erklert 
fleh Fr: D : Oberndorfferin das iie bemelte ftuckh der 
zeit in handen hat, vnd von Hn. Keppler feindt 
eingeliffert worden.“ ]

Drittens bey Hans Hallern, Burgern vnd gewantfdmeidern, meinem 
geweften Haußherren, wonhafft beim flaifchhaus, ein weitter grüener 
Caften von zwaien Studkhen auffeinander gefezt, vnd mit zwaien 
Schloffen verwahret, drinnen mein übrige Bibliothec. Darneben ein 
Steig mit Globis vnd Mathematifchen Inftrumenten, vnd was dem zu­
gehörig.
Ein fchwarze Truchen mit Irem Schloß verfehen, drinnen mein Zin 
vnd Meßgefchier, Ein Vhr, vnd etliche eifene vnd mefTene Inftru- 
mentlen, vnd klaine Zugehörungen zu andern.
Hierinnen hab Ich auch beygelegt die SdilüfTel zu den ailff vorerwehn- 
ten SchlofTen, Den SdilüfTel aber zu difer Truchen meiner würtin H al­
lerin hinterlaffen.
Im felbigen Hauß ein offen aidien faß, mit allerhand meffenen, eifenen, 
weißblechenen, hülzenen Kudiengefdhier.

[Späterer Kanzleivermerk: „1628. 12  Junj erklert fich 
die Hallerin das bemelte ftuckh bey ihr weren.“ ]

Viertens bey der Frauen Catharina Frizingerin wittib zun Often, in 
dero Vorder Gewölb eingeftelt ein Faß mit Betgewant, von 2 in 
3 Centner fchwär

[Kanzleivermerk: „Ingleidien die Fr: Frizingerin.“ ]
Johan Keppler 
Mathematicus Mppria“

[Notiz der Kanzlei auf der Rückfeite: „1628. 
Hrn Johann Kepplern Mathemat: betr. 
pfent. 9 Junj.“ ]

III. Inventar der Verlaffenfchaft Johann Keplers, d. d. Regensburg
13. Dezember (alten Kalenders) 1630 (s. S. 86, 98).

Titelblatt und 15 Seiten Text mit einigen Anmerkungen und 
einem fpäteren Zufatz auf befonderem Blatt.
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Tafel X .

Gem altes W appen des D r. L u d w ig  K ep ler 

aus dem unterm 9. Auguft 1634 der Stadt Regensburg gewidmeten 

Exemplar der Rudolphinifchen Tafeln.



2. Dr. Ludwig Kepler 
(Schadlosverfchreibung, Regensburg, 

23. 8. 1638)

3 Dr. Jacob Bartfch
(Schadlosverfchreibung, Regensburg,

4. Sufanna Keplerin 
2 1./3 1. 10. 1631)

j .  Lorenz Grießmayr 6 . Lorenz Perckhamer
(Schadlosverfchreibung, Regensburg, 2 1./3 1. 10. 16 31)

Tafel X L

Siegel von den in der Kreisbibliothek zu Regensburg aufbewahrten 
Kepler-Urkunden.

(Die Siegel find vergrößert.)



„ I  N  V  E N  T  A  R  I U  M.

Weylandt deß Edlen, Ehrnveften vnd Hochgelehrten, Hn. Johann 
Käplers, Röm: K a y : M ay: audi Ihr Fürft: Gden. von Friedtlandt, wol- 
beftelten Mathematici, feel: verlaffenfchafft.

SUB A N N O  1630.

IN  V E N T  ARIU M .

Zu wieffen fey menniglichen, das anheunt dato, den 13 Monatstag 
Decembris, A . 1630, weylandt des Edlen, Ehrnveften vnd Hochgelehrten 
Herrn Johann Käplers, Röm: K ayf: M ay: auch Ihr Fürftlichen Gnaden 
von Friedlandt Wolverordneten Mathematici, in Hyllebrandts Bylli Han- 
delsman behaufung, feel: ligendte verlailenfchafft gemeiner Statt Regens- 
purg Ordnung, herkommen vnd gebrauch nach, in beyfein Chriftophen 
Radauers, Chriftophen Schorffens beeder Inventierer, vnd Wolffen 
Schilttenbergers Inventierknechts inventiert, vnd befchriben worden.

P a a r f c h a f f t .

22 gannze Reichs Tahler. — Mehr 1 1  fl. wegen verkaufften Roß. So 
Hilleprandt Bylli, noch bey lebzeiten des verftorbnen feel: empfangen, 
vnd foldies ins künfftig begehrt zuverrechnen.

1 gülden Pfening, wigt: 4^ Ducaten.
Mehr 1 gülden Pfening, wigt 8 Ducaten.

2 Rofenobl4. — 1 Schieffnobl4. 
jy  einfache Ducaten

[Zufatz: „Davon den Inventierern, wegen verrichter obfignaon, vnd 
Inventur geben worden 1 Stuckh.“ ]

i falfchen Zickhin5.
i gülden gnaden Pfening mit Herzogs von Friedlandts büldnus, 4 De- 

manthn, vnd einem anhanden perl.
i rundt gülden gnaden Pfening mit deß Bifchoffs von Augspurg Wappen. 

An Münnz . . . . . . . .  2 fl
[Zufatz: „Davon dem Cancilliften vnd Inventierern, wegen verrichter 
ofignäbn vnd Inventur 1 fl. 20 k.“ ] 

i fchlechten halben Tahler. — 1 fchlechten Sechspazner.

S i e l b e r g f c h m a i d t .

Nihil.

R  i n n g.

Deß verftorbnen Hn. feel: ftelbern Pettfchier Ring.

4 Rofenobel und Schiffsnobel find englifche Goldmünzen (7,7 g Gold) mit 
dem Bild der Rofe bzw. der Darftellung des englifchen Königs in einem Schiff.

B Zechine.
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K 1 a i d e r.
i  fchwarz wullen Mantl. — i fchwarz wullen Leibrockh, mit rauhem 

fuetter. — i fchwarz wullen Wames. — i leinen abgenehet Nacht- 
hembdt. — i  wullene Hauben, mit rauhem fuetter. — i braunn baar 
Sockhen. — i Fülzhuett. — 2 baar handtfdiuch. — 1 Kampfuetter6. — 
i Fehleiß. — 1 Pufazn. — 1 alt lederne Gürttl. — 15 Sdilüeßl. — 
i Waxilöckhl.

R  ü il u n n g.
I Wehr fambt dem gheng. — 1 Piilohl, fambt der Hulffter vnd Pulver- 

flafdin. — i baar Stiffl. — 1 baar Sporrn.

i barchet 1 , ,
1 federiddien7 }
2 leinen Polfter. — i barchet Küeß.

P ö t t g w a n n d t .

L e i n e n g w a n n d t .
i Leilach. — 2 hembder. — 1 baar Schlaffhofen. — 4 Vberfdileg. — 

2 baar handtezl8. — 4 fazenetl9. — 1 baar ilrimpff. — 3 Stückhel 
Schlefingifch Tifdigewanndt. — 1 Stückhel Schlayher. — 3 dickhe 
Krägn.

B ü ch e r.
4 in quart, vnd weiß pargament gepundtene bûcher, die Ephemerides 

novae motuum coelestium intituliert.
57 vneingepundtene ejusd. tituli.
1 6 vneingepundtene Exemplaria in folio, Tabulae Rudolphinae Johann 

Käpleri Mathematici.
Mehr 18 in folio. — 15 in quart. — 36 in octav. — 4 in sedet. — 
alle gepunden.

[Zufatz: „N B .“ ]

S <h u 1 d e n.
Hilleprandt Bylli, Methhandlern alhie, iil man über das geldt fo er 

empfangen, wie vorn vermeldt laudt einer fonderbaren fpecification 
nach. — :

Johann Georg Peuttel Apotheckhern laudt Zetls. — :

8 Kamp-fuetter ifl vielleicht eine A rt Wollfutter (vgl. Kammgarn). Mög- 
lidierweife handelt es fich hier um eine wollene (Reife-) Decke.

7 Bettzieche.
8 handtezl find wohl Handfchuhe; „tezl“  vielleicht eine Umbildung von 

„tazzen“ .
9 fazenetl bedeuten hier jedenfalls Schnupftücher, an fpäterer Stelle H and­

tücher.



G e g c n i d i u l d e n .

Burger meifter vnd Richter auch Vertretterin der alten Eyfenhandlungs 
Gefeelfchafft der Statt Steyer, laudt einer obligäön die Michaelis 
A . 628. . . . , . . . . . . . .  1000 fl.

Sambt andern beygelegten zue der fachen gehörige Abfchrifften.
M aria Billin, laudt Schuldtfcheinls, sub S3 1628. d. 12t. January 22 fl.
Darumben befündt fleh ein Zetl sub ao 628. d. 10. Juny, fo man noch 

dran fchuldig fein fol. . . . . . . . .  . 6 fl. 38 k.
W olff Helzl, Burger vnd Leinweber der Statt Grießkirchen, laudt obligäön 

d. 12t. February A. 16 18  . . .  . . .  . . .  50 fl.
Balthaufer Greilidi, laudt eines Scheinls, absq. S3 et die datiert. 6 fl.
Gemeine Landtfchafft des Erzherzogthumbs össterreich ob der Ennß ver- 

ordnete, laudt Ambts Recognition, sub S3. 628 d. 4. Ju ly  . ijo o  fl.
Vom K ayf: Rudolpho 2do hoddöblichfter gedechtnus, gnadenbrieff, geben 

Prag d. 29t. Aprilis, A . 16 10 . deß Römifchen im 35t. deß Hungerifchen 
im 38t. des Behemifchen auch im 35t.

p. . . 2000 Reichs Tahler.
Darbey 1 quittung von Johann Hueber Röm: K ay : M ay: Rath vnd 

Hoffzahlmaifter, fo er H : Stephan Schmidt zu fein deß Ceplers handen 
vnd contentierung vbernohmen vnd empfangen, sub A. 16x0. d. 26t. 
Augusti p. . . 2333 fl.

Ein Anweifungsbrieff von Ihr Röm: K ay : M ay: Ferdinando 2do: an die 
Statt Nürnberg p. 4000 fl.
an Vlm . . . . . 2000 fl.
sub dato d. 5. Aprilis, A . 628.

Ein Anweifungs Copia von Ihr Röm: K ay: M ay: an Herzog von Friedt- 
landt, sub dato d. 10. May. A. 628. p. 1 1 81 7  fl.

B r i e f f l i c h e  V r k h u n d t n .

3 verpettfehierte Schreiben, ains an Carl Gaffer feel: daß andere die Frau 
Pfefferin.

In einem fascicule, mit Hn. Käplers feel: aigner handt allerhandt ge- 
fchriebne memorialia, verzeichnusn vnd zuegefchickhte Mißiv.

2 V . Herzog von Friedlandt verfchloffene Schreiben, daß eine dem Edlen 
Geftrengen Hn. Reichartn von Wallmeradt Röm: K ay : M ay: H off 
Cammerrath vnd Commiffario gehörig.

Daß ander H. Johann von Oberkamph Röm: K ay : M ay: Reidishoff Rath 
vnd Commiffario.

Mehr 1 vneröffnet mißiv an den Edlen Geftrengen Johann von Befchn, 
dabey 2 Kraußn fo vorn gefezt, 12 Reichs Tahler aber feindt nicht ge­
funden worden.

i gefertigter Volmachts Schein mit Hn. Keplers feel: handt vnterfdirifft 
vnd Pettfchafft, wegen 1 1 8 1 7  A- Kayferlich anforderung im Halber- 
ftättifchen einzubringen.

i quittung p. 100 fl. in Abfchlag wegen bey Herzog von Friedtlandt 
habender jehrlidien vnterhaltung.
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Mehr ein quittung p. 120 fl. von 2000 fl. in einer löblichen Landt: Ein- 
nember Ambt dargeliehen, mit Bartholomaei deß 1629t. jahrs ver­
fallenen Intreße.

Ein quittung p. empfang von 2000 fl. in einer löblichen Landt: Einnember 
Ambt dargeliehenen hauptfumma, eines Jahrs Intreße, mit St: Bartho­
lomaei deß dreyfigften verfallen J .  e. . . 120 fl.

Mehr 1 quittungen p. empfang p. 1500 fl., fo in einer löblichen Landt- 
fchafft Einnember Ambt dargeliehener hauptfumma benantlichen 90 fl. 
mit St: Bartholomaei, deß 629. Jahrs verfallenen eines Jahrs Intreße. 

Mehr 1 quittung p. empfang von 1500 fl. hauptfumma fo in einer löb­
lichen Landt: Einnember Ambt dargeliehen, eines mit St: Bartholomaei 
des dreyfigften verfallenen Intreße von einem Jahr J .  e. 90 fl.“

[Nachtrag auf befonderem Blatt:
„N B .
Ob zwar wol diefe in hac parenthesi gefchloffen Theologifche Bücher, 
d. 13 . Xbris A . 630. hieher verzeichnet, vnd man eben damals, (alß ob 
folche, weils in Hielliprandts Billi behaufung, neben gemelten Hn. Cäplers 
feel: verlaflenfchafft, in einem mittlern Väßl geftanden, auch zu der ver- 
lallenfchafft gehörig) vermaint: So hat fich doch Sambstag d. 10. ybris 
A . 631 der Ehrwürdig vnd Wolgelehrte H : Cafpar Amman geweft^ 
Pfarrer zue Reichebach, in der Churf: Pfalz, bey dem Edlen, V . E. F. E. 
H : v : W : Cammer Ambtsverwalter, Herrn Hyeronymo Perger, gehör- 
famblich angemeldt, Ihm folch fein Väßl fo per errorem, hieher geführt, 
vnd inventiert worden, grossg. folgen zu lallen welches Ihme alsbaldten 
in gegenwarth, der hierzu verordneten Inventierer, überantwort, vnd 
zuegeftelt worden; Deß Hn. Cäplers Vaaß feel: aber, darinnen allerhandt 
Mathematifche bücher follen fein, vnd dafür eben dickh bemeltes zu in- 
ventieren, vnd zu befchreiben, ift hergeben worden, befindt fich der Zeit 
noch vninventierter, in Ihr Ehr. Wey: Herrn Johann Franckhen deß 
Innern Raths alhie, gueter Verwahrung.“ ]

IV . Inventar der Verlaffenfchaft der Frau Sufanna Kepler, d. d. Regens­
burg 27. Februar (alten Kalenders) 1637 (s. S. 89, 99).

Titelblatt und 15 Seiten Text mit einigen Anmerkungen der 
Kanzlei.

„ I N V E N T A R I U M
Waylanndt der Vielehrntugentfamen Frauen Sufannae Keplerin, auch 
waylanndt des Ehrnveften vnd Hochgelehrten Herrn Johann Keplers. 
Röm: K ay: M ay: wolbeftelten Mathematici, hinterlailenen Wittib, feel:

verlaflenfchafft.

S U B  A N N O  1 6 3 7 .

IN V E N T A R IU M .
Waylanndt der Vielehrntugentfamen Frauen Sufannae Keplerin, Wit­

tib. feel: verlaffenfchafft den 27t. February, ao 1637. Gemeiner Statt 
Regenspurg orcfiiung, herkommen vnd gebrauch nach, in bey fein Tobia
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Rauchwolffens Inventierers, vnd Wolffen Naimers Inventierknechts, in- 
ventiert vnd befdirieben worden.

L i g e n n d t e  g ü e t t e r .

Wegen der ligennden Grundt iit der Zeit niemandt vorhanden geweft, 
der gründlichen bericht hett geben können.

P a a r f c h a f f t .

28. fl. So bey der obfignaön der Frau Doctorin Marchtrenckherin wegen 
allerhandt Außgaben in handen gelaffen worden.

Mehr hat die Frau Marchtrenckherin von Ihr Gnaden Frauen Poten- 
tiana Gallin, geborner Reifcherin wegen Ausfbendigen Intereße empfangen 

120 fl. fo künfftig zu verrechnen.

S c h a z g e l d t .

( i ganzen Rofenobl.4 
J  Sdiieffnobl* p. 3 fl.

Schazgeldt j '  r iX d ie - ” " }  Ducam'
( 3 goldtgulden

i gülden Pfening mit Caroli. V . bildtnus 42 Ducaten.
i gülden P f e n i n g ....................... . . . . . 8 Ducaten.
i gülden Pfening mit Wahlnfteiners bildtnus an einem Ringl mit 4 De-

manthn . . .................................. . . 13 Cronnen.
i gülden Pfening mit Wolffen Wilhelms bildtnus an einem örl

Cronnen.
i gülden Pfening mit Friderich Pfalzgravens bildtnus 5 f  Cronnen.

Des Töchterls 
Annae Mariae 

Einpündt geldt

i doppelten- 
i einfachen 

'‘i halben Rofenobl4. 
i Reichsviertl

>- }
Ducaten.

Beeder Kinder 
Schazgeldt

;annze-
talbe-
nertl-
¡anzen-
ialben

Reichs­
gulden

allerley Münz 
irzehl10 
tidt:

• T  ahler.

4 fl.

I 6 Loth. J  q.

10 Marzehl =  Marcello, venetianifdie Silbermünze, genannt nach dem Dogen 
Marcello (1473/4), bis 1 550 geprägt. Gewicht ca. 3 g.



In- vnd aussen 
verguldt

S i e i b e r g f c h m a i d t .
i großen Hoffbecher fambt dem Deckhl mit getriebner

arbeit . . .  ............................ 4 M : 2 L : 1 q
i klienern dergleichen fambt dem Deckhl 1 M : 1 1  L : |  q 
i klienern dergleichen . . . . 1 M: 4 L : —
i becher mit ablangten11 knorn fambt dem Deckhl

i M : 8 L : i q
[ i doppelt Gfchierl mit dem Deckhl 

i Palleten becher12 
i fpizbecher
i dergleichen von gefrorner13 arbeit . 
x dergleichen von gefrorner13 arbeit 
i fpizbecherl

i lielbern verguldt abgliedte giertl 
i Wainerl14 mit lielber bfchlägen, auff

i  M : 7 L : I  q 
i M: 2 Loth — 

i M : — 
. — . 13 L : ih  q 

14 Loth 
i i  Loth § q 

15 L : z\ q 
. 6 Loth

R  i n n g. 
Nihil.

P a t e r n o s t e r  v n d  g i e r t i p o r t  n.
Nihil.

K  1 a i d e r.
i blindt darnaft Mantel mit Felbern Außfchlegen, vnd Fehennb18 fuetter. 
i alt Legaturen Mäntel mit Fehennehmen13 fuetter vnd Mäderen17 Auß­

fchlegen.
[Vermerk der Kanzlei für beide Stücke: „d. 27t. Ju ly  äö 1637. 
der Frauen Marchtrennckherin wegen fimmerung15 16 hervor gelalfen.“ ] 

i guet darnaft Mäntel mit 6. feiden Schnürn, vnaußgemacht. 
i alt braunn Perpetunnen18 Rockh. 
i alt fchwarz blindt damaften Rockh. 
i fchwarz damaften Rockh mit 8 feiden Schnirn. 
i Taffet Vortuch, 
i blindt darnaft Priftl.
2§ Ein fchwarz gueten Darnaft.
3§ Ein blinden Darnaft.

[Kanzleivermerk: „den 27t. Ju ly  äö 1637. den Kindern zu ver- 
fchneiden hervor gelalfen worden“ .] 

i rauch gefiettert zeigene Nachtschauben.

11 ablangten =■  oblong (langgeftreckt).
12 „passig“  —  gerippt. Wohl ein mit Zügen gefchmückter Becher.
13 „gefroren“  im Gegenlatz zur logen, „gefchwitzten“  Arbeit.
14 Wanne.
16 Lüftung,
16 gefüttert mit Pelz vom Feh.
17 Marder.
18 perpetuus =  beftändig; ein lehr dauerhafter Zeug, eine A rt Serge. Für 

frdl. Beratung gebührt Herrn Direktor Kerber in Regensburg befonderer Dank.
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Mehr
i fchwarz Englifch wullen Mantl, mit guet Sameten Außfchlegen vnd 

Kragen.
i guet fchwarz damaft Manns Wames. 
i feidenrupffen zerftodien Manns Wames.

R ü f t u n n g .
i alt roftidi Piftohl. — i alte Huelfftern.

T e p p i c h  v n d  P a n n c k h p ö l f t e r .  
i altn Nürnberger Tifch Teppich, 
i leinen abgenehete deckh. 
i fchwarz leinen Vorhang auff 6 Ein.
1 alten Spahlier auff 5 Ein.
2 Stückhl Teppichendt zu einem Seßl.

P e t t g w a n n d t .
i zwilchen vnter- 1 
i zwilchen deckh- J 
i leinen dito. 
i barchet Kieß.

i barchet vnter- 1 ^ 
i leinen deckh- J ett
i barchet- 
i leinen- 
i Säckhel mit federn.

Kieß

Mehr

Mehr

Bey der Inventur 
hervor gelaflen  ̂

worden

i zwilchen vnter- 1 n 
i barchet deckh- J ett‘

1 ba' 1 Polfter i zwilchen- J
i lendtpolfter

F l a c h s  v n d  G a h r n .  
30 'S Flachs.

L e i n e n g w a n n d t .
An einem Stückhl Tifch fazenetl9 von fues arbeit Duzet.
An einem Stückhl flächferne Leinwadt . . . . .  15 Ein.

[Kanzleivermerk: „ I il  den 2 Kindern zu verfchneiden hervorge- 
laifen worden.“ ]

i i  Ein blau Cölnifchen an 2 Stückhein.
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7 Ein.2 Trümbl Zwilch . .
5 baar Leilacher mit ipiz vnd portn.
i Cölnifch- 1 „  ]
3 leinene- }  Pett'  |
5 leinene Polfter- J“ Ziehen
3 außgenehete- \ .
j andere fchlechte j Kießn J
9 Tiich- 1 i-pt.. 1 

12 handt- j u er
i mit feiden außgenehet Confeckh Tuch, 
i leinen Vorhang fambt dem Crannz. 
i badtmantl. — j Priftl. — 6 fazenetl9.

P e t t f ä t t ,  K ä f t e n  v n d T r ü c h e n .
1 grienn angeilrichene Truchen.
2 gefier: Trüchen. 
x nidern Kaftn mit 2 Tühren.
i weißen Speiß Kaften mit Schubladten vnd 2 Tühren. 
i nidern Kaftn mit 2 Tühren vnd eingelegtem holz, 
i nidern Käftl mit i Tühr drauff ein Schreib Tifch mit Schublädtn. 
i grienn angeftrichen nidern Pettftöttl.

Z i h n n g f c h i e r .  
6S S

M e f f i n n g .
8 ®

i Mersner fambt dem ftrempfl.

K u p f f e r g f c h i e r .
i Badthafn, auff 5 «

K u e d i e n g f c h i e r .
3 Pfänl. — i blechern Trüchterl. — 12 hilzerne Teller.

B ü e ch e r.
2 in folio. — i in quart. — 2 in groß octav. — 3 in ovtav.

G e t r a i d t  \
G e t r a n n c k h  c Nihil.
V i e c h  v n d  R o ß  ' S *
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G e g e n l c h u l d e n .

Maria Tuchmännin laut obligäön äö 1636 d. 16t. May 43 fl.
Darumben p. hypotheca

1 becher fambt dem deckhl 20 Loth.
2 becher . . 20 Loth.
1 flafchn giertl . . .  . . . 12 Loth.

24 güldene Roiln10, davon die Tuchmännin fchon 14 Stuckh von der
verflorbnen Frauen feel. empfangen, die übrigen feindt auff ein 
Stirnpendl gehoffter noch vorhanden.

2 güldene Ring, drundter einer mit eim rothen fteinl, der ander 
zwiefach.

5 iielberne Pfening, drundter einer verguldt.
Bertlme qurtterers* 20 Fragners Ehewirthin . . . .  12  fl.
Ihr Gnaden Frau Potentiana Gallin, geborne Reifdierin 500 fl.

Davon hat die Frau Marditrenckherin die Intreße empfangen, wie 
vorn in der Rubric Paarfchafft zue fehen.

[Späterer Kanzleivermerk: „d. 27t. Ju ly  äö 1637 ein Sdieinl wegen 
der 500 fl. von Ihr Gnaden Frauen Potentiana Gallin, auß beveldi 
Hn. Statt Cammerers Hn. Dr. Stephan Marchtrenckhern auß der 
verlaflenfchaft eingehendigt.“ ]

Solches ifl der Wittib 
feel: vnd Ihren Kin­
dern so noch im Leben.

Ein löbl: Lanndtfchafft ob der Ennß, laudt obli­
gäön Lünz die Bartholomaei ao 161 s 2000 fl.

Hannß Eifenhofer Mezger vnd Burger alhier 
laudt Schuldtfcheinls . . . . 30 fl.

W olff Flelzl Burger vnd ^Leinweber_der Statt
Grießkirchen laudt obligäön sub ao 16x8 d.
12 . February . . 50 fl.

Burgermeifter vnd Rath der Statt Kempten, laudt 
obligäön sub äö 1623 d. 7. Ju ly  2000 fl.

i Vidimus sub ao 1634 den 28t. May. auff die Frau Wittib feel: vnd 
Keplerifche Erben gefielt p: 12694 fl.

B r i e f f l i c h e  U r k h u n d t n .
Frauen Sufannae Keplerin feel: geburthsbrieff.
i Paaßbrieff auff die Frau Wittib lautendt, von der Statt Franckhforth. 
i gefertigte hayraths Notthuel.

Hn. Käplers feel: Inventarium, Theil libell, vnd Vergleich, zwilchen der 
Frauen Wittib, erfler vnd anderer Ehe kindern, sub ao 631 d. 30 «jbris 
datiert.

Keplerifch Codicills Copia.“

1136

10 Rolen.
20 Verbellen aus Günteren



DAS KEPLER-DENKMAL 
IN  REGENSBURG

(Tafel X II.)

VON P A U L  S C H U L Z ,  STUDIENPROFESSOR, REGENSBURG.

Johannes Kepler war am 15. November 1630 in Regensburg geftorben 
und auf dem Friedhof Weih St. Peter begraben worden. Kepler war wohl 
kein Regensburger, aber doch auch kein Fremder; denn er felbit als auch 
feine Familie waren häufig Gälte in der Donauftadt gewefen. Zudem war 
er hoher kaiferlicher Beamter. Es ilt alfo verltändlich, daß ihm ein ehren­
volles und feierliches Begräbnis zuteil wurde, an dem nicht nur Regens- 
burgs Bürgerfchaft, fondern auch zahlreiche Würdenträger teilnahmen, die 
anläßlich des Reichstages hier verfammelt waren. Doch den äußeren 
Zeichen feines Grabes war keine lange Dauer befchieden. Der proteftan- 
tifche Friedhof, der bei Einführung der neuen Lehre errichtet worden war, 
lag außerhalb der Stadt, nach allgemeinen Begriffen des Mittelalters und 
insbefondere für die Zeit des Dreißigjährigen Krieges alfo in der Gefahren­
zone. Die Wirren diefes Krieges, vor allem wohl die Einnahme Regens- 
burgs durch die Schweden brachten es mit lieh, daß von Keplers Grab 
fchon wenige Jahre nach feinem Tode nichts mehr vorhanden war. An 
welcher Stelle des Friedhofes das Grab gelegen war, wie es ausgefehen hat, 
was auf feinem Grabitein Hand, ilt heute mit Sicherheit nicht mehr feft- 
zuitellen.

Es ilt auffallend, daß Keplers eigene Angehörige, die doch Kenntnis von 
der Zerftörung des Grabes haben mußten, lieh nicht um die Wiederherftel- 
lung desfelben kümmerten. Keplers Frau lebte in Regensburg, iie ift auch 
dort geftorben, fein Sohn Ludwig war zur Regelung der väterlichen Erb- 
fchaft längere Zeit in der Donauftadt anwefend; aus einer Widmung diefes 
jüngeren Kepler an die Regensburger Stadtbibliothek vom 9. Auguft 1634 
geht hervor, daß die Stadt felbft lieh eine Zeitlang wenigftens um das 
Grab angenommen hat. Trotzdem war dasfelbe fchon nach wenigen 
Jahren verfchwunden.

Die ungemein fchwere Zeit des Dreißigjährigen Krieges mag hier man­
ches erklären und entfdiuldigen. Die Sorge um das tägliche Brot und um 
das nackte Leben ließ alles andere zurücktreten. Diefer Krieg nahm fo 
manchen Mann mit, daß man den einzelnen nach feinem Tod bald vergaß, 
mochte er im Leben noch fo bedeutend gewefen fein.

Auch in den folgenden Jahrzehnten, ja fogar hundertfünfzig Jahre 
lang fcheint in Regensburg niemand gewefen zu fein, der lieh des großen



Toten ernftlich erinnerte, der an die Wiederherftellung des Grabes auf 
dem Petersfriedhof dachte.

Der Erfte, der diefe Pflicht ins Gedächtnis zurückrief, war J o h a n n  
P h i l i p p  O f t e r t a g ,  geboren am 30. Mai 1734 zu Idftein in NaiTau. 
Im Jahre 1776 als Rektor an das Gymnasium poeticum in Regensburg 
berufen, hatte er damals Keplers Grab vergeblich gefucht. Zehn Jahre 
fpäter richtete er eine Veröffentlichung an „das aufgeklärte deutfche Pu­
blikum“ . Unter Hinweis auf den großen Newton, der in der Weftminfter- 
kirche in London den Königen Englands zur Seite ruht, forderte er in 
Erfüllung einer Dankespflicht vom deutfchen Volke ein würdiges Denkmal 
Keplers an Stelle des verfchollenen Grabes. Er fchlug als Kenotaph einen 
fchwarzen Sarkophag vor mit Keplers Abbild aus weißem Marmor, mit 
Genien und Darftellungen von Keplers Werken aus der Himmelskunde 
und Optik.

Der Aufruf verhallte indes ungehört. Das alte Reich mußte zu- 
nächft untergehen, andere Menfchen und ein anderer Geift mußten zur 
Herrfchaft kommen.

Erft im Jahre 1806, als K a r l  T h e o d o r  v o n  D a l b e r g  Fürft- 
bifchof von Regensburg wurde, fanden lieh Männer, die den Plan von 
neuem aufgriffen. Die Komitialgefandten Franz Wilhelm Freiherr v o n  
R e d e n  und Leopold Hartwig Freiherr v o n  P l e f f e n ,  der fürftlich 
Regensburgifche Geheimrat und Domkapitular G raf Kafpar v o n  S t e r n ­
b e r g  und der hochfürftlich Primatifche Landesdirektionsrat und Stadt- 
kommiftär Thomas B o e ß n e r veröffentlichten einen neuen Aufruf zur 
Errichtung eines Denkmals zur Ehre Keplers.

Während Oftertag feinerzeit in feiner Aufforderung lediglich das 
eigentliche Denkmal genauer umriilen hatte, ging der zweite Aufruf von 
Anfang an fchon auf alle nötigen Einzelheiten ein. Der Platz für das 
Denkmal war angegeben; es follte möglichft nahe dem mutmaßlichen 
Grabe, dem Petersfriedhof gegenüber, in dem neuen gräfl. Sternbergifchen 
botanifchen Garten zu ftehen kommen; die Ausführung des Baues nach 
den Plänen des Obriftlieutenants und Landbaumeifters d’Herigoyen war 
fkizziert; der Koftenvoranfchlag lautete auf 5000 Gulden. Das Unter­
nehmen follte auf Subfkription durchgeführt werden. Fürftprimas von 
Dalberg zeichnete als erfter 1000 Gulden.

Der Rückhalt, den diefer Plan in der Perfönlidhkeit und in den finan­
ziellen Hilfskräften des Fürftbifchofs hatte, ließ den Gedanken diesmal 
zur Reife gedeihen. Die Subfkription entfprach wohl nicht ganz den 
gehegten Erwartungen; immerhin gingen zahlreiche und namhafte Beträge 
ein. Der Adel, die Beamten, Privatleute trugen bei; auch bei den freien 
Städten Lübeck und Bremen hatte der Aufruf Gehör gefunden. Der 
Fürftbifchof freilich mußte etwas tiefer in die Tafche greifen; ftatt der 
anfänglich zugefagten 1000 Gulden leiftete er 1739 Gulden, um den 
Ausgleich herzuftellen zwilchen Einnahmen und Ausgaben, die fich auf 
4334 Gulden beliefen. Hievon trafen je 1000 Gulden auf die Büfte und 
das Relief am Sockel.1

1 Die Originalbelege für die Einnahmen und Ausgaben befinden lieh im 
Archiv des Hiftorifchen Vereins zu Regensburg.
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Wenn alfo auch Fürftbifchof von Dalberg den Bau des Denkmals nicht 
angeregt hat, fo darf man ihn doch als den Hauptftifter bezeichnen, da 
es ohne fein Zutun nicht zuftande gekommen wäre. Er förderte auch 
fonft den Bau nach Kräften. Auf feine Veranlagung wurde für das Denk­
mal an der oben bereits angegebenen Stelle in der Nähe des Petersfried­
hofes ein Feld zu einer Anlage hergerichtet und mit Wegen verfehen. Es 
war dies unfern des im Jahre 1806 zu Ehren des Fürften Karl Anfelm 
von Thurn und Taxis errichteten Obelisken und gegenüber dem Landhaus 
des Grafen Sternberg, das heute als Thereiienruhe dem fürftl. Thurn- 
und Taxis’ fchen Park einverleibt ift.2

Der Baumeifter war E m a n u e l  d ’ H e r i g o y e n ,  ein bedeutender 
Architekt des Klaffizismus.3 Urfprünglich kurmainzifcher Oberftleutnant 
beim Ingenieurkorps war er 1804 dem Fürftprimas von Dalberg gefolgt 
als „Stadt- und Landbaumeifter für das Fürftentum Regensburg“ . Das 
Theater oder Neue Haus, das Palais des jetzigen Regierungspräiidenten, 
damals Wohnung des franzöiifchen Gefandten, die Regierungsfinanzkam­
mer am Emmeramsplatz, das Gartenfchlößchen des Grafen Sternberg, der 
Obelisk für den Fürften K arl Anfelm gehören zu feinen Werken. Es ift 
wenig bekannt, daß der urfprüngliche Plan für das Denkmal nicht zur 
Ausführung kam. Der Fürftbifchof lehnte den erften Entwurf ab und 
der Architekt fchuf dann die Anlage, wie iie tatfächlich zur Ausführung 
gelangte, einen offenen Rundtempel mit 8 dorifchen Säulen, in der Mitte 
die Büfte des großen Aftronomen. (Tafel X I I ;  X III .)

Es ift dies der einzige Bau diefer Art, den Herigoyen ausgeführt hat, 
er wählte fonft faft immer den rechteckigen Grundriß mit vorgefetzter 
Säulenhalle. Nachdem das Denkmal eine auffallende Ähnlichkeit hat mit 
dem Titelbild zu den Rudolphinifchen Tafeln Keplers, fo befteht die große 
Wahrfcheinlichkeit, daß diefes dem Baumeifter zum Mufter gedient hat. 
Das genannte Bild ift von Kepler felbft entworfen.

In Regensburg waren die Rudolphinifchen Tafeln jedenfalls zugäng­
lich; hat doch Keplers Sohn Ludwig der Stadt felbft ein Exemplar mit 
eigenhändiger Widmung überlaften. Die Kreisbibliothek verwahrt dies 
heute noch als einen befonderen Schatz. Falls die Vermutung zutrifft, 
ftünden wir vor der eigenartigen Tatfache, daß Kepler felbft den Plan zu 
feinem Denkmal geliefert hat. Als Urheber des Gedankens, für das neue 
Denkmal Keplers eigene Idee zu verwenden, dürfte man aber weniger 
d’Herigoyen anfehen als vielmehr P a t e r  P l a c i d u s  H e i n r i c h  von

2 Die Gewohnheit, immer n u r  den Fürftprimas von Dalberg als Stifter des 
Denkmals hinzuftellen, fdieint fchon frühzeitig in die Literatur übergegangen zu 
fein. Der Hiftorifche Verein in Regensburg befitzt ein Schriftftück, das aus der 
Zeit unmittelbar vor der Verlegung des Denkmals, alfo wohl aus dem Jahre 1 858  
ftammt, in dem ausdrücklich dagegen proteftiert wird, daß Dalberg der Urheber 
des Denkmals fei. Es wird mit Recht an diefer Stelle hervorgehoben, daß Reden, 
Pleflen, Sternberg und Boeßner die Unternehmer des Denkmalbaues waren. Aller­
dings werden auch die Verdienfte des Fürftprimas anerkannt.

3 Die Angaben über d ’ H e r i g o y e n  beruhen auf den Forfchungen des Mün­
chener Archivars Dr. H e i n r i c h  H u b e r ,  die im „Bayerland“  1926 veröffent­
licht find. Dort find auch über die verfchiedenartige Schreibweife des Namens 
die nötigen Angaben zu finden.
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Tafel X II .

Kepler-Denkmal zu Regensburg.

Errichtet 1808 nach einem Entwurf von Emanuel d’Herigoyen.



Tafel X III .

Kepler-Büfte von Döll und Relief von Dannecker 
im Denkmal zu Regensburg.



Tafel X IV .

Phot. Otto Nüßle, Regensburg

Titelbild zu Keplers Rudolphinifchen Tafeln vom Jahre 1627.

Im Unterbau links Kepler in ieinem Arbeitsraum. 
Kupferftich von Georg Cöler-Nürnberg.



Phot. Otto Nüßle, Regensburg.

Tafel X V .

Kepler in feinem Arbeitsraum.

Ausfchnitt aus dem Titelbild der Rudolphinifchen Tafeln. 

(Vergleiche Tafel X IV .)



St. Emmeram, der damals als Phyfiker und Aftronom an der Regensburger 
Hochfchule wirkte und in hohem Anfehen Hand. Die ganze aftrono- 
mifche Ausftattung des Denkmals geht iicher auf ihn zurück.

Das Titelbild zu den Rudolphinifchen Tafeln ift intereifant genug, daß 
fich eine Gegenüberftellung mit dem Regensburger Denkmal und eine 
nähere Befchreibung wohl lohnt. Es ift; eine Allegorie zur Verherrlichung 
der Himmelskunde und einzelner hervorragender Aftronomen, insbefon- 
dere wohl Tycho Brahes: ein von zehn Säulen getragener Rundtempel, 
auf deffen Dach in einem Wolkenwagen die gekrönte Urania thront. Auf 
dem Kuppelrand flehen fechs Figuren, welche diejenigen Wilfenfchaften 
verfinnbildlichen, mit denen der Aftronom, vor allem Kepler felbft, es 
neben feinem Hauptgebiet zu tun hatte. Zuerft die „Magnetica“  mit der 
Kompaßnadel, dann folgt die „Stathmica“  mit der Waage; die dritte ift 
die „Doctrina Triangulorum“  mit Zirkel und Winkelmaß nebft einer Tafel, 
die zur Erläuterung einer Ellipsenkonftruktion dient fowie zur Erklärung 
der Kepler’fchen AuffaiTung der Planetenbahnen im Gegenfatz zu Ptole- 
mäus, Kopernikus und Tycho. Als vierte Figur folgt die „Logarithmica“ ; 
lie hält in den Händen die fogenannten Rechenftäbe des Neper, die diefer, 
der Erfinder der Logarithmen, im Jahre 16 17  als mechanifches Hilfsmittel, 
eine A rt Rechenmafchine, zum Multiplizieren und Dividieren angegeben 
hatte. Der Strahlenkranz um ihr Haupt enthält die Zahl 6931472, das ift 
nach der heutigen AuffaiTung der natürliche Logarithmus von 2, bei Neper 
allerdings der von 0,5. Man verlieht diefe Allegorie, wenn man bedenkt, 
daß die Logarithmen damals eben erfunden waren; Kepler hatte lieh felbft 
eine umfangreiche Tafel, die Chilias Logarithmorum, abgeleitet und in den 
Rudolphinifchen Tafeln auch verwendet.4 Die fünfte Figur ift die „Optica“  
mit einem Fernrohr, das damals noch eine Neuheit vorftellte; die fechfte 
bezieht lieh ebenfalls auf die Optik; die „Physica lucidi et pellucidi“  ftellt 
die ftrahlende Sonne vor mit der beleuchteten Erde, ein Sinnbild der gerad­
linigen Ausbreitung des Lichtes. (Tafel X IV .)

In der Halle befinden lieh berühmte Aftronomen: Hipparch, in der 
Hand feinen Sternkatalog, über lieh an der Säule eine Himmelskugel. In 
der Mitte Kopernikus und Tycho Brahe, die lieh offenbar über das an der 
Decke des Tempels angebrachte tychonifdie Weltfyftem unterhalten; die 
Säulen tragen die zu ihren Zeiten gebräuchlichen Inftrumente, einerfeits 
Jakobsftab und eine „Regula parallactica“  (Dreiftab), andrerfeits Oktant 
und Quadrant; bei Kopernikus flehen die Observationes Regiomontani et 
Walteri, auf den Knien hat er einen Band feines berühmten Werkes über 
die „Revolutionen“ ; an der Säule des Tycho fehen wir fein Hauptwerk: 
„Astronomiae instauratae progymnasmata“  (Einführung in die neuere 
Aftronomie). Es folgt Ptolemäus mit der ¡ueyaXr/' -SuvralfcS*, die als „Alm a- 
gest“  auf uns gekommen ift; an feiner Säule hängt ein Astrolabium. Im 
Hintergrund lieht ein Chaldäer, der über die ausgeftredkte Hand einen ent­
fernten Gegenftand anviliert (man erkennt auf dem Bild die Sehllrahlen); 
er ift der Vertreter der primitiven Sternbeobachtung. Die äußerfte Säule 
links mit einer Armillarfphäre trägt den Namen Aratos, diejenige rechts ift 
dem Athener Meton gewidmet; zu ihm gehört eine Kalenderfcheibe zur 
Mondrechnung.

4 Näheres hierüber bei Cantor, Gefchichte der Mathematik II, Seite 736.



Ptolemäus zeigt uns auf diefem Bild eine Zeichnung mit einer Planeten­
bahn, wie er fie auf faßte: den exzentrifchen Kreis mit dem Epicykel. Das 
Regensburger Denkmal (S. 123) zeigt die Planetenbahn, wie iie Kepfer auf­
faßte, die Ellipfe mit der Sonne im Brennpunkt. D a s  k a n n  k e i n  
Z u f a l l  f e i n .  Die Vermutung, daß Placidus Heinrich dem Baumeiiter 
d’Herigoyen das Titelblatt der Rudolphinifchen Tafeln als Mufter für den 
Denkmalsbau vorgefchlagen hat, wird damit fall zur Gewißheit.

IntereiTant ift auf unferm Bild die Verfchiedenheit der Säulen, die ge- 
wiffermaßen die Entwicklung der Himmelskunde darftellen. Die fdiönfte 
mit korinthifchem Kapital gebührt dem Tycho; er hat auch die bellen 
Apparate, aus Metall hergeilellt. Dann kommt die des Kopernikus mit 
hölzernen Beobachtungsmitteln; die nächilen lind ohne Verputz, zwei wei­
tere nur aus rohen Blöcken hergeilellt; der Chaldäer muß lieh mit einem 
unbehauenem Baumilamm begnügen.

Im Unterbau des Tempels finden wir eine Buchdruckerwerkilatt, in der 
Mitte eine Karte der Infel Hven, wo Tydios Sternwarte Hand, links ein be- 
fcheidenes Kämmerlein, in dem der Verfaifer der Tafeln, Kepler felbil, am 
Arbeitstifch fitzt. (Tafel X IV ; X V .) Vier Wappen erinnern an die Stätten 
feiner Tätigkeit: Graz, Prag, Linz und Ulm. Das Ganze ill nebenbei noch 
eine humorvolle Anfpielung auf Keplers perfönliche Verhältnilfe. Uber 
dem Tempel fchwebt der Reichsadler, die Reichsinfignien fenkend. Er läßt 
Münzen fallen; die meiilen rollen in das Innere des Tempels, einige wenige 
in die Buchdruckerwerkilatt und etliche, aber nicht viele, in das Zimmer 
des Ailronomen, der die kümmerliche Entlohnung feiner Tätigkeit weh­
mütig betrachtet. An die Tür von Keplers Arbeitsraum pocht ein Be- 
fucher, wohl einer von den Mahnern, die ihn zur Fertigilellung der Rudol­
phinifchen Tafeln drängen füllten. Eine Handfkizze Keplers zu diefem 
Bild ift heute noch in der Hofbibliothek in Wien vorhanden.5

Die Befchreibung diefes Titelbildes ift noch in anderer Beziehung ge­
rechtfertigt. Es ift bekanntlich ftrittig, wie Kepler ausgefehen hat. Die 
vorhandenen Gemälde widerfprechen fidi zum Teil erheblich. Das Regens­
burger Denkmal ift nach einem Bild hergeilellt worden, das heute garnicht 
mehr vorhanden ift und auf feine Richtigkeit fchwer mehr geprüft werden 
kann. Da ift es nun fehr wefentlich, daß, wie P. Placidus Heinrich feftftellt, 
der Kopf des hiefigen Denkmals gut übereinftimmt mit dem kleinen 
Keplerbildnis in der Umrahmung des eben befchriebenen Titelblattes. Die- 
fes ift aber zu Lebzeiten Keplers unter feinen Augen hergeilellt worden 
und darf wohl Anfprudi auf Richtigkeit haben. W ir dürfen alfo an­
nehmen, daß die Keplerbüfte in Regensburg dem wahren Ausfehen des 
großen Ailronomen einigermaßen gerecht wird.

5 Erläuterungen zu dem intereifanten Titelblatt finden fich in dem „I  d y  1- 
1 i o n", einem lateinifchen Gedicht des Ulmer Gymnafialrektors und Freundes 
von Kepler, J .  B. H  e b e n ft r e i t, das den Rudolphinifchen Tafeln vorgedruckt 
ift. —  Frifch hat diefes Poem in feiner großen Gefamtausgabe der Werke Kepler’s 
nicht abgedruckt.
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Im Herbft 1808 war der Regensburger Bau fertig. Die Kuppel er­
reicht eine Höhe von etwa heben Metern. Der um die Säulenhalle lau­
fende Fries iil verziert mit den Zeichen der Sonne, der Planeten und des 
Tierkreifes. Bei der Angabe der Planeten hat man lieh nicht an die Kennt- 
niile zur Zeit Keplers gehalten, fondern an die des Jahres 1808. Neben 
den Zeichen der altbekannten großen Planeten Merkur, Venus, Erde, Mars, 
Jupiter, Saturn finden wir den im Jahre 178 1 entdeckten Uranus, ferner 
die damals noch fehr neuen Planetoiden Vefta, Juno, Ceres und Pallas, 
die erft in den Jahren 1801 bis 1807 aufgefunden worden waren. Der 
Planet Neptun muß natürlich fehlen. Die Kuppel krönt eine vergoldete 
Armillarfphäre.

In der Säulenhalle, deren Durchmeifer etwa vier Meter beträgt, lieht 
auf einem Sockel die Bülle Keplers. Sie iil nach einem damals im Herzog­
lich Gothaifdien Mufeum befindlichen Kopf von ProfelTor D ö 11 in Gotha 
aus karrarifchem Marmor ausgeführt. A uf dem Sockel befindet fich ein 
Relief, ein Werk des württembergifchen Bildhauers v o n  D a n n e c k e r .  
Es foll Keplers Lebenswerk verlinnbildlidhen. Ihm war es vergönnt, das 
Geheimnis des Sonnenfyllems zu enträtfeln und die Gefetze zu finden, 
nach denen die Planeten ihre Bahn befchreiben. Das Relief ilellt darum 
den Genius Keplers dar, der eben die geheimnisvolle Urania entfchleiert. 
Die Göttin hält in der Hand eine Rolle, auf der lieh die Zeichnung zu 
den erilen beiden Keplerfchen Gefetzen befindet; lie überreicht dem Genius 
ein Fernrohr, das Inilrument, an deffen praktifcher und theoretifcher Ver­
vollkommnung Kepler felbil wefentlichen Anteil hat und das, allerdings 
eril nach feinem Tode, der Menfchheit die ganze Pracht des Univerfums 
offenbaren follte. (Tafel X III .)

Die Einweihung des Denkmals verzögerte lieh etwas durch die vorüber­
gehende Abwefenheit des Fürllprimas. Man beilimmte dann als Tag der 
Weihe Keplers Geburtstag, den 27. Dezember. Die Enthüllung des Tem­
pels wurde zu einer würdigen und nach außen hin prunkvollen Feier.

Von den Unterzeichnern des Aufrufs im Jahre 1806 waren noch drei 
in Regensburg anwefend: Freiherr von Reden, G raf Sternberg und Landes­
direktionsrat Boeßner. Diefe luden die Honoratioren der Stadt, die hohen 
Beamten und die ortsanfäiligen Teilnehmer an der Subfkription zum 
27. Dezember 1808 mittags 12 Uhr in das Sternberg’fche Landhaus ein. 
Die bürgerliche Kavallerie nahm im Garten Aufilellung. Im Hauptfaale 
des Landhaufes war die verfchleierte Büile Keplers auf einem Altar auf- 
geilellt. Nach Eintreffen des Fürllprimas von Dalberg, der Fürilen von 
Thurn und Taxis und von Lüttich wurde ein von Konrektor Auernham- 
mer verfaßtes und von dem füritlich Thurn- und Taxis’fchen Mulikdirektor 
Croes in Mulik gefetztes Feilfpiel vorgetragen. Während desfelben wurde 
die Bülle enthüllt. Acht Männer in altdeutfcher Tracht trugen lie fodann 
zum eigentlichen Denkmal; die Teilnehmer folgten in feierlichem Zug. 
Unter Chorgefang und Kanonendonner erfolgte die Aufilellung. Wohl 
zwang die Jahreszeit, Kälte und dichte Schneedecke, die Feier im Freien 
zu befchränken und in der Hauptfache im gefchlollenen Raum abzuhalten.



Aber es war ein herrlicher fonniger Wintertag. Zahllofe Zufchauer um- 
fäumten den Platz. Mit freudigem Herzen konnte „Ratisbona“  fingen:

Wie feftlich fchön
Strahlt diefer Morgen mir herauf!
Wie feftlich fchön
Beglänzet er das Heiligtum
Des edlen Geiftes, den, verkannt von feinem
Jahrhundert, eine frömmere Nachwelt ehrt!

Wie feierlich man damals die Denkmalsweihe auffaßte, mag daraus her­
vorgehen, daß Abends im Theater eine Feftvorftellung ftattfand, die durch 
einen Prolog „Keplers Geburtstag" eingeleitet wurde. Der Fürftprimas 
lud im Anfchluß daran feine Gäfte zu einem Ball mit Souper ein. Der 
Ort diefer Feier war das erft einige Jahre vorher entftandene „Neue 
Theater und Gefellfchaftshaus“ , heute kurz „Neues Haus“  genannt.

Aus Anlaß diefer Feier erfchien neben dem fchön erwähnten Feftfpiel 
von Auernhammer und einigen kleineren Veröffentlichungen eine anonyme 
Schrift unter dem Titel: „Monumentum Keplero dedicatum Ratisbonae. 
Die X X V II  Decembris: Anno M D C C C V III."  Der VerfaiTer, Pater Pla­
cidus Heinrich, gibt in derfelben zunächft eine Befchreibung von Keplers 
Lebensumftänden und wiftenfchaftlichen Leiftungen, dann genaue Angaben 
über das neu errichtete Denkmal. Der Regensburger Maler Jofeph Bouillot 
hatte für die Abhandlung vier Tafeln gezeichnet: Grundriß und Aufriß 
des Denkmals, die Büfte Dölls und das Relief Danneckers.

Zur dauernden Erinnerung hatte der Maler Baron von Götz ein Ge­
mälde gefchaffen, das bei der Einweihung im Sternberg’fchen Landhaus 
aufgeftellt war. Es zeigt in einer idealifierten Landfchaft das neue Denk­
mal; im Vordergrund drei Perfönlichkeiten: Graf Sternberg, Baumeifter 
d’Herigoyen und Profeffor Placidus Heinrich, nach Angabe von Zeit- 
genoifen alle auf das befte getroffen. Man darf aus diefem Bild wohl 
mit Recht den Schluß ziehen, daß diefen drei Männern das Hauptverdienft 
für das Zuftandekommen des Denkmals gebührt. G raf Sternberg war 
die treibende Kraft, Placidus Heinrich der wiilenfchaftliche Beirat und 
d’Herigoyen der ausführende Teil. (Tafel X V I.)

Oftertag, der den Anftoß zu diefem Denkmal gegeben hatte, erlebte 
den Freudentag nicht mehr. Er war fchön 1801 dahingegangen. Daß er 
aber wefentlichen Anteil an der Errichtung des Keplermonumentes hat, 
foll nicht vergeilen werden. Wenn feine Zeitgenoilen ihn nicht unter- 
ftützten, fo war das nicht feine Schuld. Auch Fürftprimas von Dalberg 
erkannte dies dadurch an, daß er der Witwe Oftertags unmittelbar im 
Anfchluß an die Denkmalseinweihung eine Rente ausfetzte.

Keplers Grab war den Stürmen des Dreißigjährigen Krieges zum Opfer 
gefallen. Das Denkmal, das die Regensburger ihm errichtet hatten und 
das ein Erfatz für das verfchollene Grab fein follte, hätte beinahe das- 
felbe Schickfal erlitten. Schon wenige Monate nach feiner Erbauung ftand
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C W

c £  o <̂/l £
3 :0 "O i-J

O J2
u  P-lrt .

A  3h

N
ac

h 
de

m
 S

tic
h 

Ph
ot

. 
O

tt
o 

N
üß

le
, 

Re
ge

ns
bu

rg



Tafel X V II.

Kepler-Denkmal zu Weilderftadt.

Nach dem Entwürfe von A. von Krcling-Nürnberg.



die Kriegsfurie wieder vor Regensburg. Diesmal waren es die Franzofen 
unter Napoleon, die den öilerreichern nachdrängend, am 23. April 1809 
die Stadt mit ilürmender Hand nahmen. Gerade die Südfeite, wo das 
Keplerdenkmal iland, war der Befchießung am ilärkilen ausgefetzt. Aber 
der Hauptilurm ging weiter öillich durch den Klarenanger, fo daß das 
Monument erhalten blieb. Die Büile übrigens und das Relief hatte man 
vorforglicherweife fchon vor Beginn der Befchießung in Sicherheit gebracht. 
Die Anlagen und das Sternbergfchlößchen kamen allerdings nicht fo 
glimpflich weg. Der mit der Erilürmung verbundene große Brand von 
Regensburg hatte aber für das Keplermonument doch weittragende Fol­
gen. Bei feiner Erbauung iland es außerhalb der Stadtmauer, zwifchen 
dem Friedhof und der beim Peterstor nach Süden führenden Straße, alfo 
abfeits vom Verkehr und vom Lärm der Stadt, wie es einem Grabmal 
angemeifen erfchien. Der große Brand zerilörte den ganzen in diefer 
Richtung liegenden Stadtteil. Beim Wiederaufbau dachte man natürlich 
etwas weiter und fchuf durch das zerilörte Gebiet eine neue breite Aus- 
fahrtsilraße nach Süden, die heutige Maximilianilraße. Die Stadtmauern 
hatten ihren Zweck als Verteidigungswerke verloren und fielen. Jetzt 
iland das Denkmal direkt in der Verlängerung der genannten neuen Straße, 
für diefelbe ein fchöner architektonifcher Abfchluß.

Doch diefer Zuiland war nicht von Dauer. Als im Jahre 1858 die 
Eifenbahn erbaut wurde, mußte notwendigerweife eine breite Zufahrt 
vom Bahnhof zur Stadt gefchaffen werden und das war gerade die ver­
längerte Maximilianilraße. Jetzt iland das Kepler-Denkmal mitten im 
Weg. Nach langen Verhandlungen über diefen Straßenbau kam im Früh­
jahr 1859 endlich die Einigung zwifchen der Kgl. privilegierten bayerifchen 
Oilbahn und dem Staatsminiilerium des Handels und der öffentlichen 
Arbeiten zuilande. Die Straße wurde durch die Bahnverwaltung gebaut 
und bei diefer Gelegenheit das Denkmal weiter weltlich auf feinen jetzigen 
Platz verlegt. Die nötigen Anlagen um dasfelbe wurden erneuert.

In den kommenden Jahrzehnten geriet das Regensburger Denkmal 
etwas in Verfall. Der ganze Bau war fchadhaft geworden; fogar die 
Marmorbüile war befchädigt; die Anlagen waren verwildert. Mit einem 
Koilenaufwand van etwa 2000 Mark erfolgten im Jahre 1906 durch die 
Stadt die nötigen Ausbeiferungen. Wegen der gärtnerifchen Anlagen er­
hob lieh damals eine längere Zeitungsfehde. Die einen wollten den Cha­
rakter als G r a b m a l  erhalten willen und forderten darum die Anpflan­
zung von Trauerbäumen wie es ehedem gewefen war; die anderen ent- 
fchieden lieh mehr für ein D e n k m a l ,  das mit dem alten Grab nichts 
mehr zu tun hatte und darum eine freiere Lage haben mußte. Nach dem 
jetzigen Ausfehen zu fchließen, haben die letzteren recht behalten.

Im Jahre 1925 wurde das Denkmal durch die Stadt neuerdings einer 
durchgreifenden Inilandfetzung unterzogen. Da man das Dach diesmal 
mit Kupfer eindeckte, iil ihm wohl eine längere Lebensdauer befchieden.

Die erwähnte Entwicklung der Stadt nach Süden hat die Eigenart des 
Geländes um das Keplerdenkmal völlig geändert. Wo 1808 befchauliche 
Ruhe herrichte, brandet heute der Verkehr. Noch flehen die beiden alten
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Friedhöfe; aber eine Straße hat fie bereits zerfchnitten; ihr Verfchwinden 
ift nur noch eine Frage der Zeit. Wird auch Kepler nochmals weichen 
müilen? Zum Glück darf man das nicht annehmen. Beim Bau hatte man 
feinerzeit die Blickrichtung des Denkmals gegen Weden gewählt, weil, 
wie Placidus Heinrich fchreibt, die natürliche Lage, der Zugang zu den 
Anlagen und die öffentliche Straße dies fo erforderte. 1859 bei der Um­
legung wurde diefe Richtung beibehalten. Nun id gerade im Weden das 
Denkmal durch den großen fürdlich Thurn- und Taxis’fchen Park auf 
abfehbare Zeit vor jeder Störung gefchützt, fo daß es trotz der Nähe 
des Bahnhofverkehrs heute noch eine glückliche und nach der Ani'uht vie­
ler eine einzig fchöne Lage hat.

Die Blickrichtung des Denkmals umzukehren, alfo die Front gegen die 
Bahnhofdraße zu richten, wurde anläßlich der Wiederherdellung im Jahre 
1906 angeregt. Der damalige Stadtmagidrat lehnte jedoch in einer Sitzung 
vom 1 1 .  September d. J .  diefen Gedanken ausdrücklich ab. Einmal wohl 
aus finanziellen Gründen: Es hätte nämlich nicht genügt, den Sockel und 
die Büde zu drehen, man hätte vielmehr die ganze Säulenhalle zu diefem 
Zweck: etwas drehen, alfo einreißen und neu auf bauen müffen; dann aber 
auch wohl aus der Erwägung heraus, daß das Monument feiner ganzen 
Entdehungsgefchichte nach nicht an eine belebte Verkehrsdraße paßt. Man 
hat iich damit begnügt, den Blick von der Bahnhofdraße gegen das Denk­
mal freizulegen.

Dem Beifpiel Regensburgs, Kepler durch ein Denkmal zu ehren, id bis 
jetzt nur e i n e  Stadt gefolgt. In feinem Geburtsort W e i l d e r d a d t  
wurde 1 851  der Gedanke angeregt; nach langem Bemühen wurde dort das 
Denkmal am 24. Juni 1870 eingeweiht. Es id von dem damaligen Direktor 
der Nürnberger Kundfchule A. v. Kreling gefchaffen. K e p l e r  f e l b d  
fitzt auf einem hohen Steinfockel; in den Nifchen desfelben fehen wir den 
Reformator der Himmelskunde K o p e r n i k u s ,  Keplers Lehrer in Tü­
bingen M a e d 1 i n, den großen Beobachter T y c h o  B r a h e  und den 
Mechaniker und Mathematiker J o o d  B ü r g i ,  der zugleich mit Neper die 
Logarithmen erfand (Tafel X V II.)

D a s  g r ö ß t e  D e n k m a l  a b e r ,  d a s  d i e  Z e i t e n  ü b e r ­
d a u e r n  w i r d ,  h a t  f i ch K e p l e r  f e l b d  d u r c h  f e i n  W e r k e  
g e f e t z t .

1 2 2



Zeichnung zu den beiden erften Kepler’fchen Gefetzen im Relief von Dannecker 

auf dem Regensburger Denkmal (Tafel X III) .

1 2 3



E IN  VORENTW URF ZUM  
REGENSBURGER KEPLERDENKMAL.

VON DR. H E I N R I C H  H U B E R  
REGIERUNGSRAT I. KL. AM LANDTAGSARCHIV MÜNCHEN.

Der Erbauer des Regensburger Keplerdenkmals Emanuel d’Herigoyen 
hatte urfprünglich einen von dem wirklich ausgeführten Entwurf gänzlich 
verfchiedenen Vorentwurf gefertigt. Der Vorentwurf befindet iich heute 
noch im Belitze der Familie von Herigoyen und wurde mir für die 
Zwecke diefer Feftfchrift freundlichit zur Verfügung geftellt.

Diefer erfte Entwurf, der einigermaßen an das von Herigoyen wäh­
rend feiner Afchaffenburger Zeit (1798— 1803) im Park von Schönbufch 
erbaute Philofophenhäuschen erinnert, fah einen rechteckigen, gefchloifenen 
Tempel mit ovalem Innenraum und Annexraum vor, welch letzterer viel­
leicht zur Aufftellung der Büfte beflimmt war. Die Vorderfeite weift ein 
nifchenartig in die Mauerftärke vertieftes, von zwei toskanifdhen Säulen 
flankiertes Portal auf und wird von Architrav, Fries und Kranzgeiims ge­
krönt. Das Mauerwerk zeigt kräftig betonte Quaderfdiiditung, wie wir 
fie z. B. auch am Erdgefchoß der von Herigoyen entworfenen Faifade 
des Minifteriums des Äußern in München fehen. Der Fries trägt die 
Zeichen der damals bekannten Planeten (alfo ohne Neptun) einfchließlich 
Sonne und Erde. Zwifchen den Zeichen für Uranus und Saturn findet 
iich ein auf der Baiis flehendes gleichfeitiges Dreieck, welches das uralte 
Symbol für die Allgegenwart der Gottheit ift, deffen Bedeutung in der 
heute noch üblichen Darilellung für das Auge Gottes (Auge im Dreieck) 
bis in die Gegenwart lebendig geblieben ift.

Die vorgefehene Länge des Tempels (ohne Annexraum) betrug 20 Fuß, 
die Breite 15, die Höhe bis Hauptgefims Oberkante 13  Fuß.

Der Entwurf ift von Herigoyen eigenhändig mit feinem Namen fig- 
niert und zwar in der Form d’yngoien (Vgl. hierüber meinen Auffatz im 
„Bayerland“ , Jahrgang 1926 S. 147). Rechts unten auf dem Entwurf 
fleht eine eigenhändige, fchwer leferliche Randbemerkung des Fürftprimas 
Dalberg, datiert Regensburg, 2. April 1806.1 In diefer Randbemerkung

1 Dalberg fchrieb hier verfehentlidi die Jahreszahl 1860 (!). Derartige V er­
leiten finden iich bei dem nicht lehr konzentriert arbeitenden Fürften häufig. 
V gl. hierüber meine Brofchüre: Aus den Nachlaßakten des Fürftprimas Karl 
v. Dalberg (Regensburg 1926) Seite 18 Fußnote i, Seite 27 Fußnote 2.
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erklärt Dalberg die von Herigoyen vorgefdilagenen Maße des Denkmals 
als zu klein und wünicht eine 1 i ch t e Länge von 24 und eine 1 i ch t e 
Breite von 20 Fuß. Wahrfcheinlidi ergab dann ein neuer Entwurf, daß 
eine Vergrößerung der Proportionen den ohnehin in der Erfcheinungsform 
etwas gedrungenen Viereckstempel zu plump geftaltet hätte, fo daß man 
(ich an Stelle deifen für den graziöfen Rundtempel entfchied.

Daß es iich wirklich um einen Entwurf für das R e g e n s b u r g e r  
K e p l e r d e n k m a l  und nicht etwa für irgend ein anderes Bauwerk 
handelt, geht aus den als Schmuck des Friefes vorgefehenen Planeten­
zeichen und ferner aus dem Datum der Randbemerkung Dalbergs hervor. 
Am 1. Februar 1806 war der öffentliche Aufruf zur Errichtung des Denk­
mals erfolgt und gleichzeitig wurde offenbar Herigoyen mit der Anfer­
tigung des Entwurfs betraut, den er nach einigen Wochen dem Fürft- 
primas, der damals fouveräner Herricher des Fürftentums Regensburg 
war, zur Genehmigung vorgelegt haben wird.



D AS GRAB DER  
ST IE FT O C H T E R  KEPLERS IN  

W ALD ERBACH  IN  DER OBERPFALZ.
VON DR. H E I N R I C H  H U B E R  

REGIERUNGSRAT I. KL. AM LANDTAGSARCHIV MÜNCHEN.

Bekanntlich ift die G rab ftätte Keplers in Regensburg fchon wenige 
Ja h re  nach feinem T o d e  den Zerftörungen des Dreißigjährigen Krieges, 
der gerade damals vo r Regensburgs M auern w ütete, zum  O pfer gefallen. 
K ein  Anzeichen in dem noch erhaltenen evangelifchen Friedhof St. Peter 
in Regensburg deutet heute d arauf hin, w o  die fterblidien Refte des U n -  
fterblichen zur ewigen R uhe beftattet w urden. A u d i die Grabftätten fei­
ner beiden Gattinnen und feiner zahlreichen K in d er find längft verfchol- 
len. D agegen hat fich, w as bisher völlig  unbekannt w ar, das G r a b  
d e r  S t i e f t o c h t e r  K e p l e r s  in der O b erp falz  und zw a r in der 
berühmten K lofter- und jetzigen P farrk ird ie W a l d e r b a c h  am Regen  
erhalten.

Kepler hatte im Ja h re  1 5 9 7  in G ra z  eine junge W itw e, B arbara M ü l­
ler von  M ühlegg, geheiratet, die aus ihrer erften Ehe m it einem gewiilen  
Lorentz eine Tochter R e g i n a  —  „d ie  R egerl“  nennt fie einmal K epler 
in einem B rief vom  30. M ai 16 0 1  an feine G attin  —  mitbrachte. W ir  
w illen aus einem Briefe K eplers vom  10 . N o vem b er 160 8 an Fabricius, 
daß fich R egina Lorentz im Ja h re  16 0 8  m it P hilipp E h e r n  verheiratete. 
P hilipp Ehern, aus dem vornehm en Augsburgifchen Gefchlecht der Ehern 
flam m end, Sohn des kurpfälzifchen Geheim en R ates und G roßkanzlers 
Chriftoph Ehern zu H eidelberg, w a r  nach Beendigung feiner akademifchen 
Studien von Kurfürfi: Friedrich I V .  von der P fa lz  als kurfürftlidier 
„A g e n t“  am Kaiferlichen F lo fe  (nach heutigen B egriffen  alfo etw a als 
Bevollm ächtigter und Korrefpondent) angeftellt w orden. D a  der dam a­
lige deutfche K aifer, R u d o lf I I . ,  in P rag refidierte, kann mit Sicherheit 
angenommen werden, daß Ehern dort, am O rte feiner dienftlichen T ä tig ­
keit, der Fam ilie K epler nahetrat, die von  16 0 0  bis 1 6 1 2  ebenfalls in P ra g  
lebte. N ach  dem T o d e  des K u rfü rflen  Friedrich I V .  von  der P fa lz  ( 1 6 1 0 )  
kam  Philipp Ehern in kurpfalz-bayerifchen Dienften als Pfleger nach 
P f a f f e n h o f e n  bei K a ftl (jetzt Bezirksam ts N eu m ark t i. O p f.) und 
im Jahre 1 6 1 7  als Richter des infolge der Einfü h run g der Reform ation  
aufgehobenen Klofters W  a l d e r b a c h  dorthin.

Regina Ehern, von  der fich ein B rief aus P faffen h ofen  vom  September 
1 6 1 2  an ihren Stiefvater wegen feiner beabfichtigten zweiten Ehe erhalten

127



hat, ftarb im September 1 61 7  zu Walderbach im Alter von 27 Jahren 
und wurde — entfprechend einem herkömmlichen Vorrecht der Klofter- 
beamten — in der Walderbacher Klofterkirche beftattet. Ihr Stiefvater 
Kepler reifte aus diefem Anlaß von Linz, wo er damals als Lehrer der 
Mathematik am iländifch-proteitantifchen Gymnaiium angeftellt war, über 
Pailau und Regensburg nach Walderbach und brachte feine ältefte, da­
mals fünfzehnjährige Tochter Sufanna zur Fortführung des verwailten Haus­
haltes dorthin, wie es fein Schwiegerfohn Ehern dringend gewünfcht hatte.

Die Grabplatte für „Regina Ehemia“ , Gattin des „Philippus Praefec- 
tus Walderbacensis“  ift aus Sanditein und befindet iich, fchon fehr abge­
treten, im Plattenboden des Presbyteriums der Pfarrkirche, unmittelbar 
an der Nordwand. Es darf wohl angenommen werden, daß d i e  ft e r b- 
l i c h e n  Ü b e r r e i t e  d e r  S t i e f t o c h t e r  K e p l e r s  noch u n t e r  
d e r  G r a b p l a t t e  r u h e n .  In den „Kunitdenkmälern Bayerns“ , 
Heft Roding, wird die Grabplatte zwar erwähnt, doch iit es dem Be­
arbeiter entgangen, um welche bedeutungsvolle Grabftätte es iich hier 
handelt; vielmehr werden dort irrtümlich die Namen Regina Ehemia als 
die Vornamen der Veritorbenen angefehen und ihr, bezw. ihres Gatten 
Familienname als „nicht genannt“  bezeichnet.

Im Jahre 1619  oder 1620 verehelichte iich Philipp Ehern nochmals 
und zwar mit der verwitweten Tochter Magdalena des Cäfar Calandrini 
in Nürnberg, welche in eriter Ehe mit Scipio Gentilis*), Consiliarius 
der Stadt Nürnberg und Profeilor primarius zu Altdorf verheiratet ge- 
wefen war.

Einige Jahre fpäter, im Jahre 1625, mußte Ehern Walderbach verlaßen, 
da nach der Schlacht am Weißen Berge (1620), in der der Landesherr 
der Oberpfalz, Kurfürft Friedrich V . von der Pfalz, feinem Vetter, dem 
Herzog Maximilian I. von Bayern unterlag, die Oberpfalz von Maximi­
lian befetzt, in Verwaltung genommen und gewaltfam dem Katholizismus 
zugeführt wurde. Ehern zog iich, aller Einkünfte beraubt, mit feiner 
Familie zu dem Vater feiner zweiten Gattin, Cäfar Calandrini, nach 
Schwabach zurück. Seine weiteren Lebensfchickfale find nicht bekannt.

In tiefer Ergriffenheit liehen wir in der feierlichen Dämmerang des 
mittelalterlichen Gotteshaufes zu Walderbach an derfelben Stelle, an der 
vor mehr als 300 Jahren fchon Johannes Kepler in Trauer geilanden ift, 
vor der unfeheinbaren Grabplatte mit den fterblichen Überreften der jun­
gen, blühenden Frau, in deren Adern zwar kein Keplerblut rollte, die 
dem Geiftesgewaltigen aber in kindlicher Verehrung naheftehen durfte, 
und die — in ihren ruhelofen Lebensfchickfalen nicht unähnlich dem 
großen Manne felbft — fern von ihrer bergumkränzten Heimat in der 
grünen Steiermark, fern auch von den vertrauten Stätten ihrer Jugend 
in der goldenen Kaiferftadt Prag, in dem weltfernen oberpfälzifchen Dörf­
lern am Regen ihre letzte Ruheftätte gefunden hat, nur ein paar Meilen 
von der Stadt entfernt, in der dreizehn Jahre fpäter Johannes Kepler 
felbft in geweihter Erde zur ewigen Ruhe gelegt wurde.

(Quellen: S t a a t s a r c h i v  A m b e r g .  Subdelegierte Regiftratur N r.
1228; Geiftliche Sachen N r. 5610— 5613.)

*) Uber Gentilis Í. Allg. Deutfdie Biographie 8, 576.
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KEPLERS WIRKEN, 
ERKENNTNISTHEORE TISCH 

BETRACHTET.
VON PROF. DR. E. A N  D l  N C , DIREKTOR DER STERNWARTE

GOTHA.

E I N L E I T U N G .

i. R e  ge ns b ü r g  u n d  d i e  W a l h a l l a .

Wie man von einer Ironie der Gefchichte fpridit, fo kann man auch 
von einer Symbolik des Weltgefdiehens reden. Sie ift das ernfte Gegen- 
ftück der Ironie und iie regt an zur Selbftbelehrung und fpendet Be­
friedigung.

Genau zweihundert Jahre fpäter, nachdem Kepler fein Erden wallen 
und feine Durchmeifung der Himmelsräume in Regensburg hatte ab- 
fchließen müilen, wurde in der landfdiaftlichen Umrahmung eben diefer 
Stadt der Grundftein gelegt zu dem Ehrentempel Deutfchen Heldentums 
und Deutfcher Geiftesgröße, den ein großer König feinen größten Volks- 
genoifen errichtete.

Zur Walhalla gehört die Natur, in welche iie gefetzt worden ift: der 
germanifche Wald,'- durch welchen der Hauch Wotans weht, wie vor zwei­
taufend Jahren. Drinnen aber in der Halle wirken erfchütternd die in 
glänzenden Buchftaben prangenden Namen, zu denen kein Bild da ift, zu 
deren Zeiten vielleicht das gefchriebene Wort noch nicht beftand. Aber doch 
hat nur diefes eine Nachbarvolk der Römer verftanden, feine Freiheit zu 
wahren.

2. D i e  G r i e c h e n  u n d  P t o l e m a e u s .

In diefen älteften Zeiten, zu denen die Walhalla hinaufreicht, gehörte 
das Volk der Griechen, das mit dem Deutfchen eine fo nahe geiftige Ver- 
wandtfchaft auf weift, fchon der Vergangenheit an. Ihnen gebührte das 
Verdienft, während ihres politifchen Aufftiegs, dann in der Heldenzeit der 
Perferkriege und in der höchften Blütezeit der Dichtung, der bildenden 
Künfte und der Geifteswiffenfchaften zuerft ein Verftändnis der Himmels- 
erfcheinungen angeftrebt zu haben, zunächft auf f p e k u l a t i v e m  Wege.
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Genauere UmriiTe aber nahmen die Erkenntnilfe an, als H  i p p a r ch 
von Nicaea, den man als den größten der griechifchen Aftronomen zu be­
zeichnen pflegt und der von 190 bis 125 v. Chr. gelebt haben mag, mit 
dem mathematifchen Gedanken die E m p i r i e  verband, alfo die zahlen­
mäßige MelTung am Himmel (fog. „Beobachtung“ ). Er erforfchte die 
Sonnen- und die Mondbahn und wendete dabei als erfter (außer dem ex- 
zentrifdien Kreis) die viel befprochene Epizyklentheorie an, welche von 
dem bekannten Mathematiker A p o l l o n i u s  von Perge dazu vorge- 
fchlagen worden war, der 250 • • 190 v. Chr. lebte, alfo zu einer Zeit, 
als die griechifchen Stämme infolge innerer Uneinigkeit längft in politifche 
Bedeutungslofigkeit verfunken waren und ihre Freiheit verloren hatten, 
während indeifen die K raft griechifchen Geiftes in den Wilfenfchaften 
außerhalb des mutterländifchen Bodens weiter fprudelte.

So hat denn Claudius P t o l e m a e u s ,  der um 140 oder 150 nach Chr. 
in Alexandrien tätig war, die Theorie der Epizyklen auch auf die Planeten 
Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn angewandt, nidit bloß, um deren 
Bewegungen zu verliehen, fondern auch, um lie vorausberechnen zu kön­
nen. Er hat alfo, ailronomifch gefprochen, zueril Planetentafeln hergellellt.

E R S T E R  T E I L :

D I E  E I N H E I T  D E R  V O R - K  E P L E R '  S C H E N  
A S T R O N O M I E .

1. B i s  zu K ö p e r  n i k u s .

Bei den Arabern, die im Mittelalter das Erbe der aftronomifchen Kultur 
Griechenlands übernahmen und weiterzuführen verllanden, fand audi das 
Ptolemaeifche Weltfyllem feine Stätte. A l - B a t t a n i  (geil. 928) kon- 
ilruierte, nachdem er für einige konllante Größen neue, belfere Werte ge­
funden hatte, neue Planetentafeln, die fpäter, 1537, auch im Druck erfchie- 
nen lind.

Auch die im dreizehnten Jahrhundert unter arabifcher Mitwirkung 
entllandenen Tafeln des Königs A l f o n s  von Kallilien feien erwähnt, 
welche mit Epizyklen befonders reich ausgellattet waren.

Auf deutfchem Boden ift P e u r b a ch als der Vater der Allronomie 
zu erachten, wenn auch nicht eigentlich im Sinne des Ptolemaeus wirkend; 
aber der große R e g i o m o n t a n u s  (geb. 1436) war auf dem bellen 
Wege, eine neue Herausgabe der Syntaxis des Ptolemaeus durchzuführen, 
und ließ 1473 einen auf verbelferten Tafeln beruhenden „Almanach auf 
32 Jahre“  (1475- -1506) erfcheinen, eine Ephemeridenfammlung, die für 
den Gebrauch bequemer war als frühere und für die Seefahrt von Be­
deutung geworden ill. Er llarb jedoch fchon 1476.

So lieht denn das Hauptwerk des K o p e r n i k u s ,  welches 1543 in 
dellen Todesjahr erfchien, ziemlich im Anfang der Gefchichte der Allro- 
nomie Deutfchlands. Das Werk war eine Geillesleillung und eine Tat. 
Und fo fpridit man von einem Ptolemaeifchen und einem Kopernika- 
nifchen Weltfyllem, oder wuchtiger ausgedrückt: von einer geozentrifchen 
und einer heliozentrifchen Weltanfchauung.
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Die erwähnte allgemein gebräuchliche Ausdrucks weife trifft jedoch nur 
den ä u ß e r e n  Anblick. Das Innere des Vorgangs, nämlich das R  e ch- 
n u n g s v e r f a h r e n ,  ift bei Kopernikus und bei Ptolemaeus im Prinzip 
das gleiche und beruht eben auf den Epizyklen.

Bei Ptolemaeus liegt etwas exzentrifch gegen die Erde felbft der Mit­
telpunkt eines Hauptkreifes, den wir hier als den Deferenten bezeichnen 
wollen und auf deffen Peripherie sich ein Punkt mit gleichförmiger Ge- 
fchwindigkeit bewegt, der nun felbft wieder den Mittelpunkt eines klei­
neren Kreifes bedeutet, des Epizykels. Auf diefer Peripherie, dem Epi- 
zykel alfo, bewegt iich mit gleichförmiger Gefchwindigkeit entweder, wie 
bei Ptolemaeus, der Planet felbft, oder aber, wie bei feinen Nachfolgern, 
der Mittelpunkt eines zweiten Epizykels ufw. bis zur Erreichung der ge- 
wünfchten Genauigkeit.

Entfprechend verfährt auch Kopernikus, nur daß er von der Sonne 
ausgeht.

Konnte wirklich eine genaue Darftellung der Erfcheinungen erzielt 
werden, fo war gegen die Vorftellung vom Standpunkte der damaligen 
Mechanik nichts einzuwenden. Den vollen Anfchluß ift man aber fchuldig 
geblieben. — Als ein verjüngtes Ebenbild der Epizyklen könnte man die 
Fourier’fchen Reihen anfehen, wobei die Darftellung der Funktion eine 
ftrenge ift, aber die einzelnen Glieder nicht voneinander unabhängig find, 
wie bei der primitiven Behandlung mit Epizyklen.

2. D i e  Ep  i Z y k l e n .

j .  Z w e i  A r t e n  i h r e r  A n o r d n u n g .

Es ift nun intereifant, zu fehen, wie nahe man im Altertum an der 
Kopernikanifchen Auffaifung vorbeigegangen ift.

Wir laffen gleichbleibendes weg, indem wir die Erde felbft zum Aus­
gangspunkt machen und uns auch mit dem erften Epizykel begnügen. 
Dann haben die zwei ftark ausgezogenen Linien der Figur i den Radius 
des Deferenten und den des Epizykels zu bedeuten und es ift die Dia­
gonale ¿ c f  die beobachtete Vifur und der gebrochene Zug ¿DcT deren 
Erklärung.

Fig. i

133



Nun hätte man nur die banale Bemerkung zu machen brauchen, daß 
man im Parallelogramm auch den zweiten Weg gehen konnte, um den- 
felben Endpunkt zu erreichen. Damit wäre man aber jedesmal über die 
Sonne geführt worden, was iich oben durch die letzte Kolumne ausge- 
fprochen hätte; und damit hätte man ohne weiteres das T y c h o n i f c h e  
W e l t f y f t e m  gehabt.

Von hier bis zum Kopernikanifchen Syilem war aber nur noch ein 
Schritt. Denn es hätten 3 Reihen von Konfigurationen Vorgelegen: 60  Mars, 
60  Jupiter, 60  Saturn, und man hätte iich nur noch zu entfchließen 
brauchen, ob man iie durch Aufeinanderlegen aller Punkte 6 oder aller 
Punkte O zu einem Gefamtbild hätte vereinigen follen. Der bloße Anblick 
hätte für das letztere entfchieden.

Es iil den Alten dabei zugute zu halten, daß iie ihre Winkel, z. B. ß, 
auf Linien der Figur und nicht auf die feile Richtung nach dem Widder­
punkt bezogen; und, was noch mehr befagen will, daß iie den Radius des 
Deferenten und des Epizykels nicht linear angaben, fondern nur deren 
Verhältnis, weil überhaupt ihre Vorilellungen über die räumlichen Ent­
fernungen fehr unlieber waren; es blieb ihnen deshalb verfchloiTen, daß 
der erile Epizykel in allen 3 Planetenbahnen die gleiche Radius-Länge hat
( =  05 ).

Schwerer zu verliehen ift, daß iie durch Merkur und Venus nicht zum 
Tychonifdien Syilem geführt wurden, obgleich hier umgekehrt der Radius 
des Deferenten mit dem der Sonnenbahn, der Radius des erilen Epizykels 
mit dem der heliozentrifchen Planetenbahn in der Hauptfache zufam- 
menfällt.

Mit dem Hinweis auf das „nahe Vorbeigehen“  foll keineswegs ein 
Vorwurf ausgefprochen werden. Wer das will, braucht nicht auf io ent­
legene Zeiten zurückzugehen. Wenn ich einem wiilenfchaftlidi gebildeten 
Manne die Einrichtungen der Sternwarte Gotha zu erklären habe, fo pflege 
ich beim Meridiankreis auf die feitlich an der Wand befindliche Lampe 
und auf das durchiichtige Spiegelchen hinzuweifen, das man auf das 
Okular des vertikal geilellten Fernrohrs fetzt, und auf den Queckfilber- 
Horizont im Nadir, und dann hinzuzufügen: „M it diefer Einrichtung 
haben die Ailronomen die Vertikalilellung des Fernrohrs geprüft, um die 
Abweichung auszumeifen, fünfzehn Jahre lang, bevor der obere Teil der 
Einrichtung von Helmholtz unter dem Namen des Augenfpiegels neu er­
funden wurde, der doch am Denkmal im Garten der Berliner Univeriität 
als eine der größten Wohltaten für die Menfchheit gepriefen wird. Noch 
mehr: der menfchlidien Netzhaut entfpricht das Fadennetz des Fernrohrs, 
aber der Ailronom lieht feinem Inilrument vermöge des Queckiilber- 
fpiegels noch durch die Seele hindurch.“

4. N a c h k l ä n g e  aus  d e m A l t e r t u m .

Es wurde erwähnt, daß man Drehungen nicht auf eine feile Anfangs­
richtung bezog. Damit hängt es zufammen, daß Kopernikus immer von 
drei Bewegungen der Erde fpricht: als dritte betrachtet er das räum­
liche Parallelbleiben der Erdachfe bei der Bewegung der Erde um die
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Sonne, indem er hierin eine konifche Drehung gegen die Verbindungslinie 
Sonne, Erde fleht.

Eine zweite Bemerkung: Die Theorie der abfoluten Störungen geht 
immer darauf hinaus, die Koordinaten der Himmelskörper durch eine 
Menge additiv miteinander verbundener Glieder darzuilellen, fozufagen 
Elementarepizyklen, die man als „Ungleichheiten“ zu bezeichnen pflegt. 
Wenn das beim heutigen Stande der Wiffenfchaft auch kaum anders mög­
lich ift, fo kann man fleh doch vorilellen, daß dies nicht immer fo bleiben 
wird. Führt doch das Problem der zwei feilen Zentren auf elliptifche 
Funktionen und diefe laffen fleh bekanntlich durch Quotienten von zwei 
Reihen ausdrücken, von denen jede äußeril rafch konvergiert, während die 
Entwicklung des Quotienten in eine einzige Reihe unvergleichlich lang- 
famer konvergiert.

/. K e p l e r .

Keplers Forfchungsgang, in der Durchführung notwendigerweife fo 
kompliziert, ift im Prinzip fo klar, daß er mit wenigen Strichen zu 
zeichnen ift.

Er verfchaffte fleh zunächfl in den Räumen des Planetenfyilems eine 
Bails, wie der Geodät fagen würde. Da man nämlich die Umlaufszeit des 
Mars hinreichend genau kannte, fo brauchte er aus Tychos Beobachtungen 
nur folche auszuwählen, die zu einer und derfelben Umlaufsphafe des 
Mars gehörten; fomit ergab fleh Größe und Richtung einer Reihe von 
Strecken Sonne, Erde, und zwar bezogen auf jenen Radius vector 
Sonne, Mars als Balis. Aus der fo konilruierten Erdbahn las Kepler den 
Flächenfatz ab.

Nunmehr aber war eine ganze Reihe von Baflsilrecken Sonne, Erde 
vorhanden, und es gaben jetzt irgendwelche Beobachtungen des Mars Aus­
kunft über die Geilalt feiner Bahn. So folgte der Satz von der Ellipfe.

Auf andere Planeten angewandt ergaben fleh jetzt gute Vorilellungen 
überhaupt über die Entfernungen im Sonnenfyilem.

Statt der früheren Auffaifung der Planetenbewegungen, die vergleichs­
weife den Eindruck der ZerriiTenheit machte, erfchien jetzt eine Erklärung 
in gefchloifener Form. Beide Gefetze vereinigen lieh in die „Kepler’fche 
Gleichung", deren man lieh bedienen wird, folange Menfchen den Planeten­
lauf vorausberechnen werden.

Z W E I T E R  T E I L :

K E P L E R  U N D  D I E  M E C H A N I K  D E R  N E U Z E I T .

i. K i r c h h o f f s  F o r m u l i e r u n g  d e r  A u f g a b e  
d e r  M e ch an i k.

Zu Keplers Zeiten exiilierte eine rationelle Mechanik noch nicht. Es 
galt noch aus der Ariilotelifchen Philofophie der Grundfatz, daß die Kreis­
bewegung die vollkommenile Bewegung fei. — Aber die Kepler’fchen Ge­
fetze fügen lieh zwanglos in die fpäter eril geborene Mechanik ein, was 
jetzt zu erläutern iil.

135



Wir gehen aus von Kirchhoffs Formulierung der Aufgabe der Mecha­
nik1): „die in der Natur vor iich gehenden Bewegungen v o l l f t ä n d i g  
und a u f  d i e  e i n f a c h f t e  W e i f e  zu befchreiben.“

Das Wort „befchreiben“  hat bei den Zeitgenoffen Befremden und Wi- 
derfpruch hervorgerufen, weil man gewohnt war zu fordern, daß die 
Mechanik aus den Kräften als Urfachen die Bewegungen e r k l ä r e n  
oder entwickeln folle. Gefchichtlich ift man in der allgemeinen Behandlung 
von Kräftekategorien von der Erfahrung ausgegangen und hat den Be­
griff der Urfache, der zunächft vag ift, erft präziiiert. Diefes Geftändnis 
liegt in Kirchhoffs Fällung, und er macht von feiner Forderung den rigo- 
rofen Gebrauch, gleich in der zweiten Vorlefung die Bewegung eines Punkte- 
fyftems mit Bedingungen durch die Lagrange’fchen Differentialgleichungen 
(erfter Form) zu d e f i n i e r e n .  Das mag wenig didaktifch fein, ift aber 
ftreng zulällig, weil in einem mathematifchen Gebäude jede Stelle zum 
Axiom und zum Ausgangspunkt gemacht werden darf.

2. M a n g e l  d i  e j  e r F o r m u l i e r u n g .  E r g ä n z u n g  
d e s  Ma n g e l s .

Daß die Befchreibung, oder fagen wir: die formelmäßige Darftellung 
der Bewegungen, eine vollftändige fei, ift notwendig, weil Ausnahmen dem 
Begriff der Darftellung widerfprechen würden.

Aber ich beanftande den Ausdruck: „auf die einfachfte Weife“ . Darin 
liegt weder eine Feftlegung logifcher Art, noch eine zahlenmäßige Quali­
fikation. Im Gegenteil: ob eine Erklärung mehr oder weniger einfach fei, 
ift ein fubjektives Urteil, welches durch Willkür und perfönlichen Ge- 
fchmack beeinflußt fein kann, alfo durch das, was wir als „zufällige Um- 
ftände“  bezeichnen.

Wir formulieren daher die Forderung io, daß die mathematifche Dar­
ftellung a u f  d e r  k l e i n f t e n  A n z a h l  v o n  k o n f t a n t e n  G r ö ­
ß e n  b e r u h e n  m ü f f e .

Das ift ein zahlenmäßiger Anfpruch. — Damit ift zugleich nahegelegt, 
die Mechanik auf Differentialgleichungen zweiter Ordnung aufzubauen, 
mit anderen Worten: „K räfte“  ausfindig zu machen und zu präzifieren. 
Denn dann ift die Anzahl der Konftanten als Integrationskonftanten ftreng 
vorgezeichnet und zwar zugleich als die kleinfte Anzahl, die zur allge­
meinen Darftellung erforderlich ift.

j .  I n t e r p o l a t i o n s f o r m e l  u n d  E r k e n n t n i s .

Die Forderung, daß unter zwei Darftellungen diejenige vorzuziehen 
fei, welche auf der kleineren Anzahl konftanter Größen beruht, braucht 
nicht auf die Mechanik befchränkt zu werden und kann als ein allgemeines 
Prinzip der Naturerklärung ausgefprochen werden.

Denn die kleinfte mit der f eiben Genauigkeit dem Natur verlauf Genüge 
leiftende Anzahl von Konftanten wird man als die n o t w e n d i g e  An­
zahl bezeichnen dürfen, und eine Darftellung mit einer überfdiüiligen An­
zahl von Konftanten finkt herab auf den Rang einer Interpolationsformel. *)

*) Vorlefungen über mathematifche Phyiik. Mechanik. Berlin 1876.

136



Diefer Begriff und die Unterfdieidung zwifchen Interpolationsformel und 
Erkenntnis läßt lieh mithin zahlenmäßig fixieren; und das ift willkommen, 
weil die Frage: was ift Wahrheit? im Naturerkennen nicht immer a priori 
entfehieden werden kann, wie am grünen Tifch der Logik.

Speziell in der Mechanik läßt fich aber die Tragweite der Forderung 
noch wefentlich vergrößern, wenn man fie nicht bloß auf Integrations- 
konftanten bezieht, fondern auch auf Konftanten, die fchon im Problem 
liegen, wie Mailen, Bezugsfyftem, Zeitfkala. Man kann dann fprechen von 
Konftanten der Problemftellung und Konftanten der Löfung.

4. A n w e n d u n g  a u f  K e p l e r .

Sahen wir früher, daß Keplers AuffalTung und Ergebniffe der ganzen 
vor-Kepler’fchen Aftronomie w e f e n s f r e m d  find, fo folgt jetzt, daß 
fie im vollften E i n k l a n g  flehen mit der fpäteren rationellen Mechanik.

Denn das erfte Gefetz führt 5 Konftanten ein, die auf der Geometrie 
der Ellipfe beruhen: Halbachfe, Exzentrizität, Perihel, Knoten und Nei­
gung. Das zweite Gefetz befagt, in welcher Weife die verfchiedenen Teile 
der Bahn mit verfchiedenen Gefchwindigkeiten durchlaufen werden, wozu
2 Konftanten nötig fein würden: die mittlere Gefchwindigkeit und der 
Zeitpunkt des Periheldurchganges.

Somit käme man auf 7 Elemente, was aber im Widerfpruch damit 
flehen würde, daß eine Planetenbewegung dem Newton’fchen Gefetz, alfo
3 Differentialgleichungen zweiter Ordnung, Genüge leiftet, denen nur 
6 Konftanten zukommen. Es liegt eine bewundernswürdige Divination 
vor, daß Kepler nach einer Relation zwifchen einer räumlichen und 
einer zeitlichen Konftante fuchte und nicht eher ruhte, als bis er fie tat- 
fächlich in feinem dritten Gefetze fand, durch welches die Zahl der Ele­
mente in der Tat auf 6 reduzirt wird, mehr als 60 Jahre v o r  Newtons 
Entdeckung.

j .  V o m d r i t t e n  K e p l e r * }  eben z u m N e w t o n ’ } ch en G e f e t z .

Es liegt die Frage nahe, ob Kepler das Newton’fche Gefetz gekannt 
hat oder doch in^Ausficht gehabt hat. Denn vom dritten Kepler’ fchen 
Gefetz

wo k2 eine Konftante des Planetenfyftems bedeutet, ift bis zum Newton- 
fchen Gefetz

nur ein Schritt, wenn man, zunächft in der Kreisbewegung, aus dem Kep­
ler’fchen Gefetz die Umlaufszeit T  vermöge des Ausdrucks für die Z e n ­
t r i f u g a l k r a f t

G - ( ? ) • '
eliminiert — oder auch, was zu Keplers Zeit vielleicht näher lag, wenn 
man im Kepler’fchen Gefetz ftatt T  vermöge T  • s =  zn-a  die in der
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erften Zeiteinheit durchlaufene Sehne s einführte, ftatt diefer vermöge 
s2 =  zu • h (mit Weglallung z. Ordnung) die Pfeilhöhe h einführte, und 
dann vermöge des F a l l g e f e t z e s

h =  -  G 
2

auf die Konftante G der planetaren Fallbewegung überging.
Wenn auch Kepler, fchon in der „Astronomia nova“ , von einer an­

ziehenden Kraft fpricht, die von der Sonne ausgeht, und wenn er fogar 
diefe Kraft mit i : r2 präziiiert, fo geht doch aus dem fchönen, offenbar 
auf Quellenftudien beruhenden Auffatz des Herrn Prof. S t ö dt 12) hervor, 
daß die Vorftellung getrübt ift durch die Vermutung eines vermeintlichen 
Nachziehens der Planeten, welches durch die r o t i e r e n d e  Sonne aus­
geübt würde.

So wollen wir denn die Frage hier nicht weiter betrachten. Hat doch 
auch das Schickfal die zwölf Lebensjahre von der Entdeckung des dritten 
Gefetzes bis zu Keplers Tode anderweitig verbraucht. Den Begriff der 
F e r n w i r k u n g  jedenfalls hat er zum erften Male, und zwar in voller 
Deutlichkeit, ausgefprochen.

Newton war der Begründer der Störungstheorie und fein Gefetz hätte 
zu Keplers Zeit wenig Zweck gehabt, da die höhere Analylis noch nicht 
erfunden war.

Gauß aber hat die „Theoria motus“  auf die Kepler’fchen Gefetze auf­
gebaut. Die Befchreibung einer Planetenbewegung durch diefe Gefetze, 
um auf den Anfang zurückzukommen, ift v o l l f t ä n d i g  und fie beruht 
a u f  d e r  k l e i n f t e n  A n z a h l  k o n f t a n t e r  G r ö ß e n .

D R I T T E R  T E I L :
B E T  R A C H T U N G E N  Ü B E R  D E N  F L A C H E N  S AT Z ,

i. D e r  F l äc h  e n j a t z  ¡ e l b f l .

Es gibt in der Mathematik und der Phyfik Sätze, die himmelgeboren 
lind, wie eine Mozart’fche Melodie. Solche lind die Jacobi’fchen Theta­
reihen, das Abel’fche Theorem, der Satz von der Erhaltung der Energie 
— und eben der Flächenfatz.

Beim Gefetz von der Erhaltung der Energie ift das wefentliche die 
M a n n i g f a l t i g k e i t  der Kräfte und der Erfcheinungsformen der 
Energie, die alle unter e i n Gefetz vereinigt werden — , beim Flächen­
fatz ift es das Gegenteil, nämlich die R e i n h e i t ,  mit welcher eine ge- 
wille Funktion räumlicher Bewegungen und Mallen, also eine Erfcheinungs- 
form felbft, invariant bleibt inmitten der Wandlungen der Energieform, 
von denen der Naturvorgang begleitet ift.

In den Zeiten des Überfchwangs der Freude über die nicht geahnte 
Allgemeinheit des Energiegefetzes ift diefer Satz fowohl als Erkenntnis­
grund bei wirklichen Problemen wie auch als ein bequemes Hilfsmittel bei 
einfachen Beweisführungen, z. B. in Lehrbüchern, gern angewandt worden.

2) Johannes Keplers hiftorifche Bedeutung. Zeitfchrift „D ie Sterne“ , 1930,
S. i J 9  fgde.
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Der Flächenfatz wird noch nicht in der gleichen Häufigkeit angewendet, 
obgleich er Erkenntnisgründe darbieten kann, ohne daß man nötig hätte, 
die Bewegungsvorgänge in allen ihren Einzelheiten bloßzulegen.

Die impoiante Allgemeinheit des Flächenfatzes ift zuerft von L  a- 
p l a c e  erkannt und gepriefen worden.3) Der Satz ift unabhängig vom 
Aggregatzuftand der einzelnen Teile, aus welchen das betrachtete MaiTen- 
fyilem befteht, unabhängig von der Art der Kräfte, mit denen die ein­
zelnen Maifenteile aufeinander wirken, unabhängig von inneren Stößen 
und mithin auch, was fehr wichtig ift, von R e i b u n g ,  unabhängig auch 
von Exploiionen und überhaupt von Momentanvorgängen. Bedingung ift 
nur, daß ä u ß e r e  Kräfte n i ch t auf das MaiTenfyftem einwirken.

Diefe Bedingung erfetzen wir jedoch lieber durch die Forderung, in 
einem folchen Fall die äußeren Mailen in das Problem aufzunehmen.

Der Erfte aber, der gerade auf die Flächengröße den genialen Blick 
richtete, war K e p l e r .

2. D i e  E n d w i r k u n g  d e r  G e z e i t e n r e i b u n g .

Das Ergebnis diefes Artikels ift fachlich wohlbekannt, befonders durch 
die weitgehenden Unterfuchungen von G e o r g e  D a r w i n .  Er hat viel­
mehr den Zweck, die Kraft der Beweisführung durch den Flädienfatz zu 
illuftrieren.

Den Mond denken wir uns für den nädiften Zweck als feftftehend, die 
Erde im Sinne des Pfeiles rotierend.

3) Man vergl. Mécanique céleste livre 3. art. 2 1 , Abfatz „Considérons donc —  
dernière somme“ , livre 5, art. 12, vier erfte Abfätze und letzter Abfatz „Nous 
avons fa it . . .  de la terre“ .
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Würde nun die Erdrinde reibungslos an der Walferhülle vorbeigleiten, 
fo würde der Flutberg immer an der Stelle A bleiben, alfo auf der Ver­
bindungslinie zwifchen dem Zentrum der Erde und des Mondes.

Das Vorbeigleiten dürfen wir uns aber nicht fo vorftellen, als ob die 
materiellen WaiTerteilchen immer an derfelben räumlichen Stelle blieben, 
denn dann müßten iie entlang der Erdoberfläche mit einer Gefchwindig- 
keit, die der Erdrotation gleich wäre, der Rotationsbewegung der Erde 
relativ entgegenlaufen.

Aber wir dürfen iie uns fo vorftellen, daß die einzelnen vertikalen 
Wailerfäulen unter Verkleinerung (Vergrößerung) des horizontalen Quer- 
fchnitts lieh in dem Maße ftrecken (verkürzen), daß durch diefe Vertikal- 
verfchiebung der Teilchen die dem betreffenden Punkt der Erdoberfläche 
zukommende Lage der WalTeroberfläche zuftande kommt — wobei die 
Säulchen auch eine horizontale Bewegung machen, nämlich die, welche als 
Integral der Zufammenziehungen (Erweiterungen) der Querfchnitte ent­
lieht.

Das alles kann nur dann zuftande kommen, wenn unter dem Flutberg 
ein möglichft tiefes Meer an den lokalen Horizontal- und Vertikalbewe­
gungen teilnimmt.

Die einzelnen WaiTerteilchen werden dabei Schwingungen ausführen, 
die am Meeresboden in reine Horizontalbewegungen degenerieren.

Welches nun die Bewegung des einzelnen Waiferteilchens auch fei: 
wenn der g e o m e t r i f c h e  Flutberg um die für den Augenblick als 
ruhend gedachte Erde in weltlicher Richtung wandert, fo kann lieh diefe 
Wanderung der F i g u r  nicht anders vollziehen, als daß die weltlich ge­
richteten W  a f f e r transporte die öltlidien um fo viel ü b e r w i e g e n ,  
wie es eben die geometrifche Figur bedingt.

Es muß mithin ein relativ zur Erde weltlich gerichteter Waflertransport 
als Refultat übrig bleiben, und diefer muß auf den feiten Erdkörper mit 
einer Reibung einwirken, welche der Rotation desfelben entgegen gerichtet 
ilt. Umgekehrt auf den Flutbcrg wirkt eine nach Olten gerichtete Kraft, 
die Reibung an der rotierenden Erde.

Deshalb kann der Flutberg feinen höchlten Punkt nicht in A haben auf 
der Verbindungslinie zwifchen Erdzentrum und Mond. Denn zu A lind 
die vom Mond ausgehenden Attraktionskräfte fymmetrifch, und da zu 
diefen die eben erwähnten einfeitig in der Richtung AA' wirkenden Rei­
bungskräfte hinzutreten, fo wird lieh eine Gleichgewichtsfigur herausbilden, 
deren höchlter Punkt öltlich von A, etwa in A', liegen muß.

Da die Reibung dem Flutberg eine feitliche Lage gibt und die feitliche 
Lage eine Verfpätung der Flut (gegen den Meridiandurchgang des Mondes) 
bedeutet, fo kann man fagen, die Reibung äußere lieh in einer Verfpätung 
der Flut. In welcher Weife iie ein Maß dafür ilt, läßt lieh ohne Eingehen 
auf Einzelvorltellungen nicht angeben.

Aber das ift lieber, daß, wie bei jeder Reibung, eine Zeit kommen wird, 
wo der Bewegungsunterfchied (zwilchen Mondumlauf und Erdrotation) 
gänzlich in Wärme übergegangen ilt und mithin mechanifch nicht mehr 
exiftiert: die Fig. 2 verhält lieh dann wie ein ftarres Gebilde, nur daß der 
Höhepunkt des Flutberges dann über A liegt.
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Wir machen nun den Schwerpunkt des Systems Erde, Mond zum An­
fangspunkt eines Koordinatenfyilems, nennen xt » yi die Koordinaten irgend 
eines Punktes der Erde (feil oder flüifig) und fetzen

** =  *1 +  x \  y i  =  y x +  y \ ,

dann iil die Flächengröße der Erde, bezogen auf jenen Anfangspunkt:

r,

Wählt man jĉ  y so, daß jederzeit
2 »»j * j  =  x1 Mx ' 2 mi yi =  y1 Mi>

fo verfchwinden die übereinanderllehenden Summen. — Was den Mond 
betrifft, fo kann man feine Made im Schwerpunkt x , ya vereinigt denken, 
fodaß

*• ( Z - Z )
Mithin wird die gefamte Flächengröße Fi +  Fi des Syilems

F -
- ■  ( Z - Z ) +  M2 (  dy2 dxa\

\ x> d r - y> d r) + * - ( Z - Z .
oder in Polarkoordinaten

2 dv.
+  M2

2 dv. _  , d&
F =

' - 3T
r __!
2 dt +  2 “ i r i  d f

wo für irgend einen Zeitpunkt

dv  ̂ _  ^ 2  _  ^  Revolutionsgefchw. von Erde und Mond 
dt dt dt

dd
dt

die Rotationsgefchw. der Erde bedeutet,

und da für die Erde als eine homogene Kugel vom Radius Rx

fo wird

2  mi rf  =  Mx - - R x

dv
F — (Mi • rx +  Ma • r t ) • — +  Mx ■ -  Rx

dö
dt

Die Schwerpunktsbedingung

wird aber unter den Bezeichnungen
ri +  r2 =  r

Mi +  M2 =  M
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erfüllt, wenn man fetzt

M
* [i
M

Mithin wird

F =
M1 M2 

R
dv
T- +  M‘ ' 5 ■ 7tdt

Oder wenn man fetzt:
dv
~dt

2ir
"r

di?
dt

27T
7f

alfo
T  die Umlaufszeit des Mondes in heutigen Tagen,
T  die Rotationsdauer der Erde in heutigen Tagen,

fo wird im  a l l g e m e i n e n  und u. a. auch für die Gegenwart

— F =27r
M2

M
r 2 2 i
— -h M . — R. — 
T 1 5 1 T. i)

und nach Erreichung des Endzuilandes, wo die Rotationsdauer der Erde 
und die Umlaufszeit des Mondes einen gemeinfamen Wert T'  angenommen 
haben:

J _ F =  M i M,
27T M V +  M1 T

Eliminiert man hieraus mit dem dritten Kepler’fchen Gefetz

l !i  =  r- ! i
T T a)

die Größe T', fo wird f ü r d en  E n d z u f t a n d

. 1  F =  M2 r* -| 
27T M T \ V I

Setzt man die Werte ein:
A/1 =  r * 1  =  i Tt =
M2 - 0.0123 r - 60.27 T - - 27.32

fo folgt aus 1)
i r— F =  2.01527T

und hiermit aus 2)

1/  7  =  ' w

und hiermit aus a)

T  -- 52.4
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Der E n d z u f t a n d  wird alfo der fein, daß die Umlaufszeit des Mon­
des und die Länge eines Erdentages e i n a n d e r  g l e i c h  g e w o r d e n  
f i n d

=  52 jetzigen Tagen,
wobei die E n t f e r n u n g  des Mondes von der Erde 

93 Erdradien (jetzt 60)
betragen wird.

Man fpricht bisweilen von Projekten, die Flutbewegung zur Arbeits- 
leiftung auszunutzen, und erwähnt dabei auch, daß hierdurch die Erdrota­
tion gebremft werden würde. Aber das Wie ift nicht als ein irdifcher V or­
gang einzufehen. Faßt man aber das Band der Gravitation ins Auge, 
welches den Flutberg mit dem Monde verbindet, fo verlieht man die Ein­
wirkung auf die Erdrinde, welche jedoch am anderen Ende des Bandes von 
Einwirkungen auf die Mondbewegung begleitet fein muß.

Es ift ein eindrucksvolles Refultat, daß der Menfch durch irdifche Mani­
pulationen einwirken kann auf die Bewegung eines Himmelskörpers und 
mithin auch (infolge Rückwirkung) auf die räumliche Bewegung der Erde 
felbft. Daß diefe Wirkungen fo einfach zu überfehen find, verdanken wir 
dem Flächenfatz.

Da auch die Sonne einen Flutberg erzeugt, fo ergeben fich auch Einwir­
kungen auf unfere Entfernung von der Sonne.

3. P r i n z i p  e i ne r  K o s m o g o n i e .
Ein werdender Planet könnte fich, bloß geometrifch betrachtet, in vier 

verfchiedenen Typen von einer rotierenden Nebelmaife ablöfen: in der 
Anordnung als Körper, als ein flächenartiges Gebilde, als ein linienartiges 
Gebilde und als eine punktähnliche Verdichtung.

Die Körper-Form kommt nicht in Frage, weil als Löfung das voraus­
gefetzt wird, was wir erft zu erklären haben.

Ein Oberflächenteil mit fehr geringer Dickendimenfion wird zwar peri- 
pherifch unter gleichen Bedingungen (Zentrifugalkraft, Attraktion) flehen, 
aber nicht in radialer Richtung. L a p 1 a c e aber hat angenommen, daß 
fich in der Äquatorebene felbft ringförmige Flächenftreifen geringer Dicke 
ablöften, deren zeritrumnahe und zentrumferne Teile fich mit gleicher 
Winkelgefchwindigkeit um das Zentrum bewegten, fo daß die zentrum­
fernen Teile größere Lineargefchwindigkeiten erhielten als die inneren. So 
wollte er erklären, daß die Planeten, die aus dem zerfallenden Gebilde 
hervorgingen, in demfelben Sinne rotieren, in welchem fie fich um die Sonne 
bewegen. — Eine Erklärung diefer Tatfache ift von jeder Kosmogonie zu 
fordern.

Wir wollen nun aber annehmen, das fich lostrennende Gebilde fei ein 
f a d e n f ö r m i g e s .

1. Hierzu find die Vorbedingungen gegeben. Die Nebelmaife wird fich 
verhalten wie die Atmofphäre eines Himmelskörpers, unter deren Niveau­
flächen man eine als die freie Oberfläche bezeichnet. Sie befteht aus zwei 
fymmetrifch liegenden Schalen, die längs der Aequatorebene aneinander- 
ftoßen und dort eine vorfpringende Kante bilden, längs welcher die Atmo­
fphäre nach außen abfließt.
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2. Trennt iich nun dort ein fadenförmiges Stück ab, fo betrachten wir 
feinen Mittelpunkt, einen vorangehenden und einen nachfolgenden Punkt, 
und die Gefchwindigkeiten, welche ihnen im Zufammenhang mit dem 
Syftem eben noch zukamen, und bringen die Gefchwindigkeit des mittel­
ften Punktes mit entgegengefetztem Zeichen in allen drei Punkten an. Dann 
zeigt iich, daß das Fadenftück um feinen mittelften Punkt rotiert mit einer 
Winkelgefchwindigkeit, die mit der Drehungsgefchwindigkeit des ganzen 
Syilems übereinftimmt.

Diefe Bemerkung ift ausfchlaggebend. Der Vorgang ift derfelbe, wie 
wenn ein Eifenbahnwagen eine kreisförmige Kurve durchfährt. Die Schie­
nen geben ihm nicht etwa immer neue Axenrichtungen, fondern iie wirken 
nur feitlich auf den Schwerpunkt des Wagens der Zentrifugalkraft ent­
gegen. Der Wagen aber rotiert gleichfam fpielend um eine Vertikalaxe, die 
durch feinen Mittelpunkt geht — , und das Rotationsmoment ift ihm fprung- 
haft erteilt worden, als das vordere Rad beim Einfahren in die Kurve an 
die äußere Schiene anftieß.

4. D i e  r e c h t l ä u f i g e  R o t a t i o n  d e r  P l a n e t e n .

Daß die Axendrehung der Planeten denfelben Sinn hat, wie ihre Um­
laufsbewegung um die Sonne, hat immer als eine kosmogonifche Schwierig­
keit gegolten. — Würden in der äußeren Partie des urfprünglich gegebenen 
Syftems die Gefchwindigkeiten iich in der Hauptfache nach dem dritten 
Kepler’fchen Gefetz regeln, fo würde ein felbitiländig werdendes Flächen- 
flück in retrogradem Sinne um feinen eigenen Schwerpunkt rotieren müifen.

Dagegen ift die im vorigen Artikel vertretene Loslöfung eines periphe- 
rifchen Fadenftücks nicht nur hinfiditlich ihrer Entftehung fehr plaufibel, 
iie ift auch unter allen Möglichkeiten diejenige, welche dem fich loslöfenden 
Gebilde das größte rechtläufige Rotationsmoment verleiht.

Länge des Zylinders.

Radius feines kreisförmigen 

Querfchnitts,

Drehungsgeschwindigkeit 
um b als Axe.
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Das fich loslöfende Fadenftück erfetzen wir, genau genug, durch einen 
Zylinder mit den Bezeichnungen von Fig. 3.

Es handele lieh dabei um die Entftehung des J u p i t e r ,  welcher unter 
den Planeten das größte Rotationsmoment befitzt, und es fei

R 1/l7 U
fein äquatorealer Radius feine Abplattung feine Winkelgefchw., 

und n die mittlere Bewegung in feiner Bahn um die Sonne.

Man erhält dann zwei Gleichungen, 
die eine durch Vergleichung der Rotationsmomente beider Körper

M • — l2 • n M ~ R 2-u i)12 5
die andere durch Vergleichung ihrer Mailen

b 2l -  =
16 4
— -  R37T 4)17 3

Da für den Tag als Zeiteinheit
n = 299"

3 1 5 8  000
io folgt

nach 3) 1 = R 225
u. nach 4) b = R 0.0747

und da R, von der Sonne gefehen, unter einem Winkel von i 8".9 erfcheinen 
würde, io wird nach der vorletzten Gleichung

/ =  des Radius der Jupiterbahn.

Diefes Refultat ift weder unbequem (vom Range 1) noch unwahrfchein- 
lich; und es rechtfertigt lieh übrigens unfere Vernachläiligung der Krüm­
mung des Fadens.

Dagegen ift der Wert für b bedeutungslos, weil man der linken Seite 
von 4) noch die Dichtigkeit des Fadens als Faktor hätte beigeben können; 
aber der Wert rechtfertigt doch, daß wir auf der linken Seite von 3) im 
Trägheitsmoment ein Glied in b2 weggelallen haben.

Wegen der Loslöfung aber braucht man nicht an äußere Kräfte zu 
denken. Vielmehr muß lieh das ganze Syftem infolge innerer Reibung in 
fich zufammenziehen, wodurch eben eine in Kondenfation begriffene Partie 
gewiffermaßen freigelegt wird. Diefe Kontraktion bringt eine Änderung 
der auf den werdenden Planeten einwirkenden Attraktionskräfte derart, 
daß er im Moment feines Freiwerdens fich im Perihel feiner zukünftigen 
Bahn befindet.

Diefe Kontraktion der Sonnenatmofphäre, wenn man das bis zum Ju ­
piter reichende Gebilde fo nennen darf, ift derfelbe Vorgang, der fich heute 
noch im Sonnenkörper vollzieht, und welchen Helmholtz als eine Quelle 
für die Erhaltung der Sonnen wärme in Anfpruch genommen hat.
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$. Die Mars-Monde.

Man hat eine kosmogonifche Schwierigkeit darin gefehen, daß der in­
nere Marsmond, Phobos, den Planeten in einer kürzeren Zeit umkreift, als 
Mars um feine Axe rotiert.

Betrachtet man zunächft den M a r s  f e 1 b ft, fo bleibt die Gleichung 3) 
beftehen, und da für den Tag als Zeiteinheit

n — i  887"

fo folgt
u =  I 329 000 ,

l =  R - j 8.1,

und da R  von der Sonne aus als 3 ".07 erfcheint, fo ift

l =  —— der Halbaxe der Marsbahn,

womit man die Bemerkungen der vorigen Nummer vergleiche. (Aus der 
Gleichung 4), wo man jedoch 16/17 durch die Einheit zu erfetzen hat, 
würde folgen b =  R -0. 151 . )

War ferner für den M o n d  P h o b o s  die urfprüngliche Diftanz vom 
Mars, alfo längs der Bahntangente des Mars, =  di und ift feine Bahnaxe 
jetzt =  ai, fo befagt der Flächenfatz, daß trotz den inneren Reibungen die 
Gleichung befteht:

i n =  \  ni 5)
und entfprechend für Deimos =  II.

Da
für den Tag in aftron. Einheiten

Wj == 4 oi>4 000" ai =  0.000 062 7

=  1 02 7 000  an =  0 . 0 0 0 1 5 7 0 ,

fo folgt nach 5), wenn wir den eben für l gefundenen Wert voranftellen:

in aftron. Einheiten 

\ l  =  0.000 66 

d j =  0.00291 

d- =  0.003 66.

Es hat mithin in keiner Weife ein Überholen der Mafien ftattgefunden, 
und man fleht, daß man diefe Monde als neben und nicht als aus dem 
Mars entftanden zu denken hat — mithin anders, als man beim Erdmond 
annimmt.
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L a p 1 a c e hat feine Kosmogonie damit begründet, daß die Planeten­
bahnen in der Nähe e i ner  Ebene angeordnet find. Nach dem Satze „von 
der Wahrfcheinlichkeit der Urfachen“  folgert er, daß dies von jeher fo 
gewefen fein müffe ufw.

Den Wahrfcheinlichkeitsfatz pflegt man auch als „fechften Laplace- 
fchen“  zu bezeichnen nach feiner Nummer im „Essai philosophique sur les 
probabilités“ . Der Ausdruck „Uriache“  aber ift nicht gut gewählt und 
wäre richtiger durch das Wort „Hypothefe“  zu erfetzen.4) Überhaupt aber 
ift zu Unterteilungen diefer Art, insbefondere auch zu numerifchen An­
wendungen, beifer die Umkehrung des Bernoulli’ fchen Theorems geeignet, 
nämlich der Satz von B a y e  s5), weil diefer Satz uns Auskunft gibt über 
den Wert von Induktionsfchlüifen und mithin zu den vornehmften Sätzen 
einer Theorie des Naturerkennens gehören füllte.

Wenn nun wir h e u t i g e n  die Schußweife des Laplace auf die Fix- 
fternwelt anwenden, fo folgt aus der Tatfache, daß eine Anordnung der 
Mafien in oder parallel der Milchftraßenebene vorliegt, mit großer Wahr­
fcheinlichkeit, daß diefe Bevorzugung auch in einer fernen Vergangenheit 
und Zukunft beftanden hat und beftehen wird, mit anderen Worten: daß 
im Fixfternraume auch die Bewegungen der Mafien im großen und ganzen 
parallel zur Milchftraßenebene angeordnet find. Das wäre eine Dreh­
bewegung um eine Axe, die zur Milchftraßenebene fenkrecht fteht, wobei 
jedoch die Partialfyfteme zum Teil ftark davon ab weichen mögen und im 
einzelnen überhaupt eine ftarke Streuung vorhanden fein darf.

Von einer Rotation zu fprechen, hat aber nur dann einen Sinn, wenn 
man in der Rotationsebene eine feile Richtung definiert, gegen welche die 
Rotation zu verliehen fei. Das kann aber nur eine Axe des Inertial- 
fyftems fein, worunter ich, wie fchon immer6), dasjenige Koordinatenfyftem 
verliehe, in Bezug auf welches die Bewegungen durch das Newton’fche Gra- 
vitationsgefetz dargeftellt werden können. (Hier vom Galilei’fchen Träg- 
heitsgefetz zu reden, wäre unangebracht, weil diefes in der Natur nicht 
felbftftändig realifiert ift, aber im Newton’fchen Gefetze als Spezialfall ent­
halten ift.)

Da die Rotationsgefchwindigkeit an verfchiedenen Stellen eine verfchie- 
den große fein darf, ohne daß unfere anfängliche Argumentation geftört 
wird, fo ift ein umfaffendes Maß dafür erwünfdit, und diefes ift kein 
anderes als das R o t a t i o n s m o m e n t  d e s  g a n z e n  S y f t e m s .  Die 
oben angedeutete Argumentation befagt alfo, daß die F l ä c h e n k o n -  
f t a n t e  des Milchftraßenfyftems, b e z o g e n  a u f  d a s  I n e r t i a l -  
f y ft e m, mit großer Wahrfcheinlichkeit von Null verfchieden fein mu ß .

4) Vergl. Anding: Kritifdie Unterfudiungen über die Bewegung dee Sonne 
durch den Weltraum; zweiter Abfchnitt, 1910, Kap. X , Art. 4, S. 243.

5) Meyer: Vorl. über Wahrfcheinlichkeitsrechnung, deutfeh bearbeitet von 
E. Czuber, Leipzig 1879, S. 226.

6) Vergl. „Uber Koordinaten und Zeit“ ; Enzyklop. der mathemat. WilTen- 
ichaften, 6. Bd., 2. TI., 1. Hälfte, N r. 1.

6. D e r  F l ä c h e n f a t z  u n d  d a s  I n e r t i a l j y ß e m .
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S C H  L U  SS.

i. K e p l e r s  M a x i m e n  der  For j chung.
Die vorklailifche Periode im Wirken Keplers, die im „Mysterium 

cosmographicum“  zum Ausdruck kommt, ift beherrfcht von einem ä ft h e- 
t i f c h e n  M o t i v :  „E r ging davon aus, daß der Schöpfer nur eine Welt, 
in der Ordnung und Harmonie herrfche, habe bauen können“ 7). Die Löfung 
fah er in den Beziehungen der fünf Planetenbahnen zu den fünf regel­
mäßigen Körpern, die freilich hinfällig ift und von ihm felbft fpäter 
fallen gelaffen wurde. Aber fchon im Rahmen diefer Betrachtungen wird 
die Forderung aufgeftellt, im Weltenbau müile „w  ie  in  d e r  g a n z e n  
N a t u r ,  E i n h e i t  i n  d e r  M a n n i g f a l t i g k e i t  h e r r f c h e n .  
M i t  d e r  A f t r o n o m i e  m u ß  d i e  P h y f i k  v e r b u n d e n  w e r ­
de n ,  d i e  e i n e  m u ß  a u s  d e r  a n d e r e n  e r k l ä r t  w e r d e  n“ 8). 
Das foll befagen, daß die Bewegungen der Sterne m it  d e n f e l b e n  
M e t h o d e n  zu erforfchen find, die man in der Naturwiffenfdiaft an­
wendet, und daß fie nicht aus Grundfätzen deduziert werden dürfen, die 
von Philofophen oder Theologen diktiert worden find, eine Forderung, die 
damals an fich fdion eine Tat bedeutete. Diefe Maximen waren ihm in 
der nun folgenden klaffifchen Periode richtunggebend.

Keplers Endziel war die Herftellung der Rudolphinifchen Tafeln. Da 
aber die Darftellung der Planetenbewegungen durch Epizyklen fich auch 
beim Kopernikanifchen Syftem als unzulänglich erwies, ftand er vor der 
Notwendigkeit, die Gefetze, nach denen die Bewegungen der Planeten vor 
fich gehen, vorher erft zu erforfchen. — Hierbei verhielt er fich wie ein 
Experimentator, der feine Fragen an die Natur ftellt. „Hypothefen find 
bloße Einbildungen,“  fchrieb er an Maeftlin, „ich nehme nur dasjenige 
für wahr an, was phyfifch wahr ift. Diefes Verfahren ift mein Vergnügen 
und mein Ruhm, der mir nachfolgen wird“ 0).

Mit einem Wort: es kam ihm darauf an, das t a t f ä d i l i c h e  V e r ­
h a l t e n  feftzuftellen. Diefer Grundfatz fleht im Widerfprudi zur gan­
zen vor-Kepler’fchen Aftronomie (wenn man nicht etwa bei Hipparch von 
Anklängen fprechen will), und er fleht im Einklang mit den Forderungen 
des B a c o  v o n  V e r u l a m ,  deffen „Novum Organon“  1620 erfchien.

In der Durchführung kommen zwei Seiten der Geiftestätigkeit zur Gel­
tung: einmal waren die B e o b a c h t u n g s e r g e b n i f f e  in die Form 
zu bringen, daß die gefuchten räumlichen Gruppierungen durch Zahl und 
Zeichnung zutage traten, und zweitens mußte auf eine fo gewonnene Uber­
ficht eben der geniale Blick eines Kepler fallen, welcher daraus d a s  G  e- 
f e t z  a b f t r a h i e r t e  und fich durch die N e u h e i t  d e r  F o r m  der 
gefundenen Gefetze n i c h t  b e i r r e n  l i e ß .

Bezüglich des dritten Gefetzes ging dann Kepler doch von Hypothefen 
aus. Der Forfchungsweg beftand aber dennoch aus denfelben zwei Stücken 
(wie beim erften und zweiten Gefetz), wurde aber im entgegengefetzten 
Sinne zurückgelegt.

7) v. Breitfehwert: „Johann Keplers Leben und Wirken“ . Stuttgart 18 3 1,
S. 30.

8) a. a. O. S. 38.
fl) a. a. O. S. 38.

148



Mit den erwähnten Grundfätzen durchleuchtete Kepler ein Feld des 
Erkennens, das in Finfternis gehüllt vor ihm lag.

Über Sinn und Gefchehen im Weltenraume werden uns die Sterne 
immer nur unvollftändige Nachrichten zufenden, trotz den ungeahnten 
Qualitäten, die in neuerer Zeit hinzugekommen find. Die Forichung wird 
daher, um Raum und Zeiten zu überfpringen, den eben vorher bei Kepler 
erwähnten indirekten Weg einfchlagen müilen: i) man ftellt Hypothefen 
auf und zieht mathematifch die Folgerungen daraus, 2) man konfrontiert 
diefe Folgerungen mit den Beobachtungen.

Eins aber ift dabei immer erforderlich, nämlich daß Gefetzmäßigkeiten 
b e ft e h e n. Wo etwa ein unentwirrbares Chaos vorzuliegen icheint, er­
hebt iich für den Menfdien fofort das Gebot: Unterfcheide, und du wirft 
erkennen!

Andererfeits ift es Menfchenlos, im Erkennen nicht über Gefetzmäßig­
keiten hinaus Vordringen zu können. Man kann ße in ein Syftem ver­
einigen, den Bau vereinfachen, aber zu einem Abfoluten vermag man eben- 
fowenig vorzudringen wie zu einem Ende in Raum und Zeit.

Wenn Fauft dem berühmten Buchanfang die Überfetzung gibt:

„Im  Anfang war die T at“ ,

fo hat Goethe den Menfdien im Verhältnis z u  f e i n e n  M i t m e n f c h e n  
im Auge, und in diefem Sinne löft er das Rätfel des Lebens beim Tode 
Faufts. Für den Menfdien aber als ein e r k e n n e n d e s  Wefen ift das 
Ziel der Forfchung und der Hochgenuß des Forfdiens durch das Motto 
auszudrücken:

„Im  Anfang war das Gefetz!“

Das foll heißen: von jeher und immer und ewig! Und in konfequentet 
und unerfdirockener Synthefis der Gefetzmäßigkeiten in Raum und Zeit 
und in Wefensarten wird fich menfdiliches Erkennen zur Weltanfdiauung 
erweitern.

2. I m A n f a n g  w a r  das  G e j e t z.
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KEPLERS GEDANKEN  
ÜBER DAS BRECHUNGSGESETZ UND 

IHRE EINW IRKUNG A U F SNELL 
UND DESCARTES.

VON DR. H. B O E G E H O L D ,

WISSENSCHAFTL. MITARBEITER DER CARL-ZEISS-WERKE,
¡EN A.

Die optifchen Arbeiten (Z, §) K e p l e r s 1 find zwar durch aftronomifche 
Fragen veranlaßt, wie es bei der eriten ichon der Titel anzeigt, aber er hat 
fich nicht fklavifch an den nächften Gegenftand gehalten, die Aufgaben 
mathematifcher, phyfikalifdier, phyfiologiicher Art haben ihn weiter ge­
führt. So hat fein Geilt in vielen Gebieten der Optik geforfcht: Die Ent- 
ftehung und der Ort des optifchen Bildes, die Strahlenbegrenzung, die W ir­
kung des Auges, das beidäugige Sehen mögen als Schlagworte genannt wer­
den, wobei freilich mehrfach unfere heutige, nicht K e p l e r s  Sprache ge- 
fprochen ift. Einigen diefer Unterfuchungen find andre Auffätze diefer 
Feftfchrift gewidmet. Viel hat aber K e p l e r  fich abgemüht, die Grundlage 
der Dioptrik, das Brechungsgefetz zu finden; er hat fein Ziel nicht erreicht, 
wohl aber feinen glücklicheren Nachfolgern den Weg gezeigt. Schon vor 
elf Jahren habe ich mich in einem Auffatze (I) mit diefem Gegenilande 
befchäftigt, kann aber heute noch mancherlei hinzufügen.

Es fei von vornherein darauf hingewiefen, daß K e p l e r s  Hauptzweck 
auch hier ein ailronomifcher war, nämlich die Unterfuchung der Refraktion, 
der fcheinbaren Erhebung der Sterne durch die Brechung in der Lufthülle 
der Erde.

Dreimal war vor K e p l e r  die Brechung ausführlich behandelt worden, 
von P t o l e m ä u s  (?, um 150 n. Chr.), von dem Araber A l h a z e n  
(L um 1000), von dem „Thuringo-Polonus“  W i t e 1 o (1?, um 1300). Das 
P t o l e m ä  ifche Werk war K e p l e r  unbekannt, auch wir haben von ihm

1 Die Zahlen entfprechen den Quellenangaben am Schluß. Wo ich eine ein­
zelne Stelle angeführt habe, ift dies nach Möglichkeit fo gefchehen, daß die Be­
nutzer aller Ausgaben fie finden können; Seitenzahlen daher nach der älteften, 
meift in fpäteren Ausgaben wieder angeführten Veröffentlichung.
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nur eine lateinifche Überfetzung einer arabifchen Überfetzung, und es fehlt 
von dem letzten, die Brechung behandelnden Abfchnitt der letzte Teil. 
K e p l e r  ftützt fich in der Hauptfache auf W i t e 1 o, der, ohne felbftän- 
diger Forfcher zu fein, die Werke feiner beiden Vorgänger und vielleicht 
noch einiger anderer Schriftfteller zu einem Lehrbuch verarbeitet hatte.

In allen drei Werken find Vorrichtungen befchrieben, um die Ablenkung 
eines Strahls beim Übergänge aus einem Mittel in ein anderes zu beftimmen. 
Im Anfchluß daran gibt P t o 1 e m ä u s (£, S. 146/50), und nach ihm W i- 
t e l o  (Lib. X  Prop. V III.)  Tafeln für die Brechung an einer Grenzfläche 
Luft— Wailer, Luft—Glas, Wailer—Glas. K e p l e r  benutzt nur die erfte 
Tafel, iie ift (T fl. I, 2. Spalte) angeführt.2 K e p l e r  bemerkte, daß von 
den Differenzen zweier aufeinanderfolgender Werte jede um kleiner ift 
als die vorhergehende3. Er fchloß, daß die Tafelwerte wohl nicht genau fo 
beobachtet, fondern ausgeglichen fein dürften. Wir können nach unferen 
heutigen Kenntniilen noch einen Schritt weitergehen. Berechnet man die 
Brechungswinkel mit4 n =  1 . 33451, fo erhält man die Werte in der l e t z ­
t e n  Reihe der e r ft e n Tafel. Für Einfallswinkel von 50° und 600 ftimmen 
fie bis auf wenige Bogenminuten mit den Angaben von P to lem äu s. Diefe 
Zahlen dürften alfo auf wirklichen Beobachtungen beruhen, iie fdiloifen 
auch bei der damaligen Genauigkeit eine einfache Proportionalität von Ein­
falls-, Brechungs- und Ablenkungswinkel aus. P t o l e m ä u s  bemerkte, 
daß unter der Annahme, die Differenz der Brechungswinkel werde in der 
angegebenen Weife bei wachfenden Einfallswinkeln geringer, o° Einfalls­
und o° Brechungswinkel einander entfprechen. Nachdem er diefe not­
wendige Forderung erfüllt hatte, benutzte er etwaige Beobachtungen bei 
andern Einfallswinkeln nur zu einer beiläufigen Nachprüfung und gab fich 
damit zufrieden, daß iie durch feine Tafeln merklich befler dargeftellt wür­
den, als wenn er eine einfache Proportionalität angenommen hätte.5

Auch die aftronomifche Refraktion war P t o l e m ä u s  aus Sternbeob­
achtungen bekannt (2, S. 151/3). Auf- und untergehende Geftirne fand er 
in der Nähe des Horizonts dem Nordpole näher als in der Nähe des 
Meridians, ftets iichtbare bei unterer Kulmination nördlicher als bei obe­
rer. Vollkommen klar fchließt er daraus auf eine Brechung an der Grenz­
fläche zwifchen dem Himmelsraume und der Luft; der Ort des Geftirnes 
erfcheine um fo mehr erhöht, je niedriger es flehe, um fo größer alfo der 
Einfallswinkel fei. Der Himmelsraum fei der dünnere (rarior, subtilior), 
die Luft der dichtere (grossior) Körper, der Unterfchied beider aber gering

2 Die Zahlen find gegeben, wie fie Witelo mitteilt und Kepler benutzt. Bei 
Ptolemäus ift der erfte Brechungswinkel 8 °o \ Obgleich Witelos Wert beffer ftimmt, 
kann ich nur an ein „zufällig richtiges Verfehen“  glauben, um fo mehr, als Witelo 
als Ablenkung —  zweimal (Prop. V  Ende und V III)  —  nicht 2° 15 ', fondern 2° 5' 
angibt.

3 Bei Witelo ftimmt dies für den Anfang der T afel freilich nicht.
4 Nach einer Meifung meines Kollegen Dr. Keßler, für die Linie /. =  546 f± 

bei 20°. 5 C.
5 Ebenfo kann er feine Tafel für Luft-Glas erhalten haben, wenn das Bre­

chungsverhältnis des Glafes etwa 1 .5 3 2  w ar; zu feiner Tafel für W ailer Glas 
hat er nur mit größerer W illkür gelangen können.



(a. a. O. 163). Eine weitere zahlenmäßige Unterfudiung der Erfcheinung 
fei unmöglich, da man die Entfernung der fraglichen Grenzfläche nicht 
kenne (S. 153 unten). Die Darilellung bei A l h a z e n  und W i t e l o  
(1, Lib. V II, Prop. 15/6; I I } Lib. X , Prop. 49/50) iil im ganzen eine ver- 
fchlechterte Form der P t o 1 e m ä i fchen. Doch findet iich bei W i t e 1 o 
(S. 251)  der Gedanke, die Luft nehme nach oben langfam an Dichtigkeit ab 
(aer enim quanto propinquior est coelo, tanto est rarioris diafonitatis).

Im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts wurde an zwei Orten eifrig 
aflronomifch beobachtet, in KaiTel auf Veranlagung des Landgrafen W i l ­
h e l m  (1532— 1592, Landgraf feit 1567), auf der damals dänifchen Infel 
Hven durch T. B r a h e (1546— 1601). B r a h e  führte einen eifrigen Brief - 
wechfel mit dem Landgrafen, befonders aber mit deffen Beobachter Chr. 
R o t h m a n n  (etwa 1550 bis etwa 1605). In diefen Briefen6 (I) findet 
iich auch ein lebhafter Meinungsaustaufch über die Refraktion; K e p l e r  
befpricht ihn ausführlich (I, Cap. IV , 1). Hier fei folgendes erwähnt: Man 
beobachtete in KaiTel und auf Hven eine beträchtliche Refraktion in nie­
deren Höhen, dagegen konnte B r a h e  oberhalb von 450 bei Sonne und 
Mond, oberhalb 200 bei den Sternen keine Refraktion feililellen, R o t h ­
m a n n  wollte nicht einmal fo weit gehen. Der letztgenannte fchloß aus 
dem vermeintlichen gänzlichen Fehlen der Strahlenbrechung in größeren 
Höhen, daß der Himmelsraum überall mit Luft gefüllt fei, eine Brechung 
entliehe nur durch die in der Nähe der Erdoberfläche beigemifchten Dünile, 
und zwar — dies erfcheint befonders feltfam — eril dann, wenn der Licht- 
ftrahl in diefer Dunflhülle eine gewiife Strecke zurückgelegt habe. B r a h e  
meint, daß in der Nähe des Scheitels wohl eine geringe, wenn auch nicht 
beobachtbare Refraktion beftehen könne, aus den optifchen Schriftitellern 
fei bekannt, daß die Brechung flärker zunehme als der Einfallswinkel; 
gleichwohl glaubt auch er, daß die „Dünile“  in den untern Luftfdiichten 
der Hauptgrund der Brechung feien, aber der Unterfchied zwifchen der 
Luft und dem Himmelsraum wirke auch mit. Nach oben hin gehe die Luft, 
immer reiner und dünner werdend, allmählich in den Himmelsraum über7.

6 In Frage kommen befonders die Briefe T . Brahes vom x. März 1586, 20. Ja ­
nuar 1587, 16 . und 17. Aug. 1588, 2 1. Febr. 1589 ; die Chr. Rothmanns vom
14. April 1586, 2 1. Sept. 1587, 19. Sept. 1588.

7 D a die Vorftellung beiland, die Brechung entliehe durch ein Hindernis, das 
vom dichtem Mittel dem Lichte entgegengefetzt werde, fo iil es begreiflich, daß 
Brahe und Rothmann ebenfo wie ihre Vorgänger dem dichtem Mittel auch eine 
geringere Durchiichtigkeit zufchreiben. —  Es fei hier bemerkt, daß ihr Meinungs- 
austaufch manche dem mittelalterlichen Denken entnommene Begründung enthält. 
Würdiger fcheint es mir aber, auf Bemerkungen hinzuweifen, wie die Brahes, die 
Luft müßte der Bewegung der Geilirne Wideriland killen, wenn iie den Himmels­
raum erfüllte, die Beobachtung Rothmanns, der an irdifchen Gegeniländen die 
Brechung zwifchen warmer und kalter Luft feilflellte, oder Brahes Erklärung, aus 
fehlender Brechung zwifchen zwei Körpern folge nicht ihre völlige Gleichheit, da 
er auch zwifchen Waller und Alkohol keine Brechung finde (tatfädilich ill die 
Brechzahl des Alkohols etwa 0.029 höher). Beide bemerken auch die Zunahme 
der Refraktion bei kälterer Witterung.



T. B r a h e  hat nun, wie er in feinem Hauptwerk (5, S. 91/96) nach 
nochmaliger Feililellung feiner Auffailung mitteilt, eifrig Beobachtungen 
angeilellt, um den Betrag der Refraktion zu ermitteln. Da ich im folgen' 
den, um K e p l e r s  Leiilung zu würdigen, ausführlich auf die Mängel der 
Brahefchen Tafeln hinweifen muß, habe ich zunächft zu betonen, daß nicht 
nur eine ungeheuere Arbeitsleiftung in ihnen fleckt, fondern daß es auch 
ein gewaltiger Fortfehritt war, die Refraktion der Größenordnung nach 
richtig anzugeben und ihren Gang nach der Höhe wenigilens in großen 
Zügen darzuilellen.

Zunächft darf man natürlich die Genauigkeit der Beobachtungen ohne 
Fernrohr nicht überfchätzen. T . B r a h e  (2, S. 68/70) fordert eine Kreis­
teilung bis auf alfo 10",. Bei G. L. T u p m a n  (12) find die Ergeb- 
niffe für die Polhöhe der Sternwarte zufammengeflellt, die für eine Einzel­
beobachtung einen mittleren Fehler von etwa 55" ergeben. Daß B r a h e  
die Refraktion für die Sonne von 45° ab, für die Sterne von 200 ab für 
verfchwindend hielt, während fie bei 450 durchfchnittlich 58", bei 200 fo- 
gar 2' 37" beträgt, hat natürlich auch die Ableitung der Ergebniffe für ge­
ringere Höhen beeinflußt. Kleinere Fehler könnte die Unkenntnis der 
Nutation und der Aberration verurfacht haben.

Der größte Irrtum war der, daß B r a h e  die mittlere Sonnenparallaxe 
von 3' von feinen Vorgängern übernahm. Schon H  i p p a r ch hatte (vgl.
R . W o l f ,  iü, Z iff. 438) durch Beobachtungen zentraler Mondfinilernifle 
die Summe von Sonnen- und Mondparallaxe beilimmt, dann aber nach 
A  r i fl a r ch für das Verhältnis beider 1 : 1 9  angenommen. Dies ergab für 
die Sonne einen um das 2ofache zu großen Wert. Aber auch die erwähnte 
Summe war etwas zu groß beilimmt worden, und dadurch kam auch für 
den Mond zuviel heraus, flatt 57' hat B r a h e  durchfchnittlich 6 1' (2,
S. 118/24). Durch die Parallaxe p erfcheint ein Geilirn bei der Höhe h 
um p cos h zu niedrig, fie wirkt der Refraktion entgegen, daher mußte auch 
diefe durch richtige Beobachtungen um den entfprechenden Betrag zu groß 
erfcheinen. Ich führe ein damals wiederholt (z. B. 2, S. 46/7) angeführtes 
Beifpiel an, wo die Irrtümer fich zufällig verilärkt haben. Durch Beob­
achtungen des Pplarilerns hatte man für die Polhöhe von Kailel 5 i 0 i9', 
alfo für die Äquatorhöhe 38°4T . Als Meridianhöhen der Sonne fand man 
zur Sommer- und Winterfonnenwende 6 2 ° i T  und i j ° i 4 ' .  Man verbef- 
ferte fie wegen der vermeintlichen Parallaxe um 1 und 3\ erhielt alfo 
62 ° i2 ^ ' und I 5 ° i7 '.  Aus der Sommerbeobachtung kam alfo für die 
Schiefe der Ekliptik 2 3 ° 3 i J ',  die Winterhöhe follte danach 1 5°9§^ fein, 
den Unterfchied von jh ' fchob man auf die Refraktion. — In der Tat 
wäre wegen der Refraktion die Polhöhe o'.75 niedriger, der Äquator alfo 
o'.75 höher. Die Sommerhöhe iil wegen Parallaxe nur um o '.i zu ver­
größern, aber wegen Refraktion um o\ 5 zu vermindern, alfo 62° 10 '. 6, 
die Schiefe der Ekliptik 62° io/. 6 — 3 8 °4 i'.7 5  =  23028'.8 j , die wahre 
Winterhöhe i5 ° i2 '.9 .  Die Parallaxe iil hier o'. 15. So hätte man nur 
eine Refraktion von i j '  erhalten. In Wirklichkeit iil fie indeifen für 
1 5° Höhe 3'.5, diefer Unterfchied rührt von der Ungenauigkeit der Kaf- 
feler Beobachtungen her. Die Schiefe der Ekliptik war damals 2 3029'. 5.
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Von T . B r a h e wißen wir, daß er für die Hvener Sternwarte keine 
zu große Polhöhe hatte. Er gibt 55°54'. 5, (i, 28), K e p l e r  freilich 
55° J4 ' 45" (Z, S. 123). G. L. T  u p m a n ( 12) leitet aus B r a h e s  Beobach­
tungen 5 J ° J 4 / 26" ab. Dagegen ifl die benutzte Schiefe (2, 18) zu groß 
(2 3 °3 i2 ') . Weil aber B r a h e  alle Refraktionen im Juni unter verfchie- 
denen Azimuten beobachtet hat (2, 14/8), fo muß die falfche Schiefe immer 
in derfelben Richtung, wenn auch nicht immer mit demfelben Betrage ge­
wirkt haben, es kann alfo nicht eine Summe, fondern nur eine Differenz 
als Fehler in die Tafeln eingegangen fein.

Ein Vergleich mit neuen Beilimmungen zeigt: Die Refraktion ift nach 
B r a h e s  Tafeln oberhalb 450 Null, bis 30° zu klein, dann zu groß, 
gegen den Horizont wird der Unterfchied verhältnismäßig klein (f. T fl. II,
2. und 4. Spalte).

Daß B r a h e  für Mond und Sterne andere Refraktionen erhielt als für 
die Sonne (für den Mond freilich nur wenig abweichend), erklärt lieh aus 
den angeführten Irrtümern, zeigt freilich, daß er über die Erfcheinung keine 
klaren Begriffe hatte. Auch ift es auffällig, daß er die Refraktion der 
Sterne über 200 nicht bemerkt hat.

Die beiden Tafeln von P t o l e m ä u s  (W i t e 1 o) und T.  B r a h e  
waren alfo der Stoff, den K e p l e r  verwandt hat; wir werden fehen, was 
er aus ihm zu machen wußte.

K e p l e r  hat im 4. Kapitel feines eriten optifchen Werkes (I) das 
„Maß der Brechungen“  (refractionum mensura) unterfucht. Mit ficherm 
Takt lehnt er die unmögliche Annahme R o t h m a n n s  ab und verlangt, 
daß die Oberfläche zweier verfchieden dichter Mittel den Lichtilrahl bricht. 
Mit den drei verichiedenen B r  ah  eichen Tafeln weiß er mit Recht nichts 
anzufangen. Er billigt die Annahme außergewöhnlich großer Refraktionen 
unter befonderen Umiländen, lehnt es aber ab, die befondere Bedeutung, 
die nach Aniidht feiner beiden Vorgänger den Dünilen zukommen füllte, 
auch für den Regelfall anzuerkennen. — Nicht mit unferen Kenntniffen ift 
er im Einklang, wenn er B r a h e s  Annahme verwirft, daß die Dichte der 
Lufthülle nach oben allmählich abnimmt, und der Lufthülle eine feile 
Grenzfläche gegen den Himmelsraum zufchreibt. Doch konnte beim da­
maligen Stande der Phyiik diefe Frage auch nicht iicher entfehieden wer­
den, und die Refraktion reicht, wie wir noch fehen werden, kaum zu ihrer 
Entfcheidung aus.

(Vgl. zu diefem Abfatz_7, Cap. IV. Abfchnitt 1, 8, 9, auch die Anm. 
zu Abfchnitt 2, S. 437.)

K e p l e r  verweiil fodann im 2. Abfchnitt darauf, daß der Winkel am 
Rande der Lufthülle nicht derfelbe ift wie der an der Erdoberfläche und 
lehnt die Auffaffung ab, daß dies der einzige Grund für die Refraktion fei, 
da auch an einer ebenen Fläche das Licht gebrochen werde.

Er verlangt ein Gefetz zu finden, bei dem der Einfluß der Schiefe fo- 
wohl wie der des Dichtigkeitsunterfchiedes hervortrete. Da er feine Über­
legungen im 2. Abfchnitt dem Lefcr ausführlich unterbreitet, fo erhält 
diefer ein feifelndes Bild von der Arbeitsweife eines großen Mannes, fieht 
freilich auch fein nicht immer erfolgreiches Ringen mit überkommenen, un­
geklärten Begriffen.
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Verfchiedene Regeln, die er teils bei andern gefunden, teils felbft zeit­
weilig vermutet hat, lehnt er ab. Ich gebe einige foldie Vermutungen in 
unferer Formelfprache; es fei i der Winkel im dünnem, i' der im dichtem 
Mittel, C  eine Konftante.

1) i — i =  C i. (Proportionalität).

2) i — i' =  C sec i.
3) i — i' =  C sin i.

Die Regeln widerfpredien, wie er bemerkt, der Erfahrung; es würde aus 
ihnen folgen, daß für zwei verfchiedene Grenzflächen (etwa Luft—Waifer, 
Luft—Glas) das Verhältnis der Ablenkungen vom Einfallswinkel unab­
hängig (gleich dem Verhältnis der beiden verfchiedenen Konftanten C) wäre. 
Die zweite Formel würde überdies für i =  o auf eine endliche, für i — <)o° 
auf eine unendlich große Abweichung führen.

Weiter fragt er, ob iich vielleicht das Verhältnis der Strecken, die ge­
brochener und ungebrochener Strahl auf demfelben Lote abfchnitten, ver­
hielte wie die Dichten8; er drückt iich fo aus, „daß man die Tiefe des 
Mittels, in dem die Strahlen gebrochen werden, in eine foldie Weite aus­
dehnte, wie diefelbe Stoffmenge unter der Form eines dünnem einnehmen 
würde“ . Oder ob vielleicht die (in beftimmter Tiefe) von gebrochenem 
Licht beleuchteten Strecken iich zu den von ungebrochenem beleuchteten 
Strecken verhielten wie die Dichten

/  Bo Bi : Bo B 2 ...............  Bo Be,\
\ =  Bo B’i : Bo B’a ■ Bo B’o) 5

beide Annahmen, und einige andre, führen auf das Gefetz:

4) tg i tg 1 =  C.

K e p l e r  wendet ein, daß fo bei einer ebenen Grenzfläche die von 
einem Punkte kommenden Lichtftrahlen auch nach der Brechung iich, rück­
wärts verlängert, wieder in einem Punkte fchneiden müßten, daß weiter 
„am Horizonte“  (d. h. bei ftreifendem Eintritt) die Ablenkung verfchwin- 
den müßte, was beides der Erfahrung widerfpreche.

K e p l e r  macht nun den Verfuch, ein Gefetz aus der fcheinbaren Er­
hebung eines in Waller verfenkten Gegenftandes abzuleiten. Hier ift einer 
der Fälle, wo es ihm nicht gelungen ift, mit den überlieferten Unklarheiten 
fertig zu werden. Als Ort des Bildes bezeichnete man damals den Schnitt 
des ins Auge fallenden Strahls mit dem Flächenlot vom Dingpunkt aus. 
Es ift fchon wiederholt (z. B. I) darauf hingewiefen worden, wie K e p l e r  
diefe Anfchauung, ohne iie zu verwerfen, doch vertieft und verbeftert hat. 
An unferer Stelle nimmt er iie aber ohne weiteres an, und wenn man fo 
verfährt, den fcheinbaren Ort über den wahren fetzt und die Erhebung,

8 In Abb. i find die Lote fo gewählt, daß alle gebrochenen Strahlen fie in 
demfelben Abftande (A 0 Bo) von der Oberfläche fchneiden. Nach der gemachten 
Annahme müßte Co C i Ce eine Gerade fein.
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abhängig vom Einfall des Sehftrahls, beilimmt, fo erhält man tatfädilich 
einen Ausdruck des Brechungsgefetzes, wie dies fpäter S n e 11 angegeben 
hat (vgl. Abb. i).

A  b b. i. Die Brechung des von einem Dingpunkte O in Luft ausgehenden Lichtes 
an einer ebenen Walleroberfläche A 0 A ±  . . . ,  O A o  Bo das Lot, O  A ±  B i  . .  . un­
gebrochene, A i  B ' ± . . . .  gebrochene Strahlen. B o .  . • • Bo der Grund. C i . . .  liegen 
fenkrecht über B \  . . . .  uff. K e p l e r  bemüht lieh, aus der Lage der Punkte 

B i . . . ,  B ' i . . . ,  C i . . .  ein Gefetz abzuleiten.

Nimmt man den entgegengefetzten Gang der *Lichtftrahlen an, alfo in O ein Auge, 
das den Boden des Wallers beobachtet, io wäre nach K e p l e r s  Auffalfung C i
das Bild von B '± ; C o  C i .........Ca ift die Kurve, in der die Gerade Bo B i . . . .  B'o
erfcheint; wie B r e n g g e r  feftftellt, liegt der Grenzpunkt Co ein Stück oberhalb ßo»

S n e l l  gibt das Brechungsgefetz in der Form:
A o  Bo : A o  Co — A i  B  i  : A ±  C i — A o  B  e A o  Ca.

K e p l e r  macht die richtige Bemerkung, daß die fcheinbare Erhebung 
bei fchieferem und fchieferem Einblick wachfe, und die unrichtige, daß iie 
bei fenkrechtem Einblick gänzlich verfchwinde. Audi hierdurch wird die 
Gleichung 4) unmöglich, da fie auf eine feile Erhebung führen würde. 
K e p l e r  lehnt darauf noch einige weitere Annahmen über die Erhebung 
ab; ich gebe nur die Formeln an, die aus ihnen folgen würden.

5) tg i : sin i' =  C.
6) i  — tg i ctg i' =  C tg i.
7) 1 — ig i ctg i =  C sin i.
8) i  — tg i ctg i' =  Ci +  C 2 sin i.

K e p le rs  Freund, der Kaufbeurener Arzt J .  G. B re n g g e r  (einige Mit­
teilungen über ihn macht Ch. F r 1 i di Za, S. 37), bemerkte den grundiätz- 
lichen Irrtum. Den Briefwedifel beider Männer gibt F r i f di (Za, S. 37—67).



B r e n g g e r  geht (23. X II . 1604, S. 46) von K e p l e r s  eigener Regel (f. u.) 
aus. Er zeichnet (Abb. 1) die Strahlen, die, von den verfchiedenen 
Punkten des Bodens eines mit 'Waller gefüllten Gefäßes ausgehend, das 
Auge erreichen, bringt die gebrochenen Strahlen zum Schnitt mit dem zu­
gehörigen Lote, beftimmt alfo nach damaliger Auffailung die fcheinbaren 
Örter. Sie bilden eine Kurve, die auch in der Nähe des Lots ein Stück 
oberhalb des wahren Ortes bleibt; die Annahme eines Sprunges fei unzu- 
läifig. Auch werde eine Münze unter Wafter offenbar auch bei fenk- 
rechtem Einblick gehoben9. K e p l e r  meint (17. I. 1605, S. 48), dies fei 
nur bei beidäugigem Sehen der Fall, wo nicht beide Augen denfeiben Punkt 
fenkrecht durch die Oberfläche fähen. Diefe Beobachtung ift aber falfch. 
K e p l e r s  weiterer Hinweis, man beobachte hier nicht einen Punkt, fon- 
dern einen ganzen Gegenftand, auf den als Ganzes man nicht fenkrecht 
herabfehe, ift zwar fehr fein, zeigt aber gerade die Richtigkeit von B r e n g- 
g e r s AuffalTung; da es keinen Sinn hat, vom Schnitt einer Geraden mit 
(ich felbft zu fprechen, fo läßt ilch die alte Definition des Bildorts auf ein 
lotrechtes Hinabfehen nur durch einen Grenzübergang anwenden; der da­
maligen Zeit waren folche Betrachtungen noch nicht fo geläufig wie uns, 
um fo mehr muß man B r e n g g e r s  Scharflinn anerkennen, der hier tat- 
fächlich richtiger urteilte als fein großer Freund. Es ift begreiflich, daß er 
bei feiner Meinung blieb (vgl. a. a. O. S. 5 6/7, 62).

Ein weiterer Verfuch K e p l e r s  (3.— 5. Abfchn.) mag auch für feine. 
Arbeitsweife kennzeichnend fein. Er fagt ilch: Durch die ebene Ober­
fläche eines unendlich dichten Mittels würden die von einem Punkte aus­
gehenden Strahlen parallel werden, wie bei Spiegelung der vom Brennpunkt 
eines Parabolfpiegels ausgehenden Strahlen; bei verfchwindendem Bre- 
chungsunterfchied behalten fie ihre Neigung, wie es bei ebenen Spiegeln der 
Fäll ift, und ebenfo bei Kugelfpiegeln, wenn die Strahlen vom Mittelpunkte 
ausgehen. Sollte man nun vielleicht die zufammengehörenden Einfalls­
und Brechungswinkel bei einer ebenen Grenzfläche endlichen Brechungis- 
unterfchiedes ableiten können, indem man die Zurückwerfung der Brenn- 
ftrahlen an einem hyperbolifchen oder elliptifchen Spiegel betrachtet und 
die beiderfeitigen Winkel mit der Achfe feftftellt? Oder: Ungeändert bleibt 
die Neigung auch beim Parabolfpiegel, wenn der Ausgangspunkt auf den 
Scheitel fällt. Vielleicht gibt eine Lage zwifchen Brennpunkt und Scheitel 
das gleiche Gefetz wie bei der Brechung. K e p l e r  bemüht lieh vergeblich, 
den W i t e 1 o fchen Angaben eine Lage des Punktes oder eine Ellipfe 
(Hyperbel) anzupailen. Erft die gleichzeitige Annahme eines hyperboli­
schen Spiegels und eines Punktes außer dem Brennpunkt gibt Ausiicht auf 
ein leidliches Ergebnis, doch bricht K e p l e r  die Unterfuchung ab und 
geht zu einer andern Anwendung der Hyperbel über, von der noch zu 
fprechen ift.

K e p l e r  kommt nun im 6. Abfdinitt zu der Vermutung, bei der er 
fchließlich ftehen bleibt. Er fchließt etwa fo: Die Brechung hängt von dem

9 Die von Kepler und Brengger und auch fonft damals erörterte Frage, ob die 
Brechung durch die Grenzfläche oder durch die Körperlichkeit verurfacht werde, 
macht auf uns einen etwas metaphyfifchen Eindruck. Man kann auch fagen, daß 
beide Teile recht hatten (1, S. 103).
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Widerftande ab, der p.n der Grenze geleiftet wird. Daher wird ile mit 
dem Verhältnis der Dichten und dem Einfallswinkel wachfen. Obendrein 
trifft aber ein dünnes Bündel eine größere Fläche, wenn es fchief auffällt, 
und zwar ift diefe der Sekante des Neigungswinkels proportional. Die 
Sekante ift aber im dichtem Mittel zu meifen, da iie im dünnem unendlich 
würde. Danach kommt K e p l e r  zu dem Gefetz:

9) i — i' =  C i sec i'.
In einem Zufatze lehnt er noch die Annahme ab, daß die Brechung 

irgendwie von der Stärke des Lichtes oder von der Entfernung der Licht­
quelle abhänge, damit auch die Grundlage der drei verfchiedenen B r a h e -  
fchen Refraktionstafeln.

Er prüft fein Gefetz an der P t o 1 e m ä i fchen (W i t e 1 o fchen) Tafel. 
Indem er den zu 800 Einfallswinkel gehörenden Brechungswinkel als richtig 
annimmt, beftimmt er die Konftante C  und kann dann für andere Einfalls­
winkel die Gleichung 9) durch ein Näherungsverfahren auflöfen (vgl. die 
dritte Reihe der erften Tafel).

Daß feine Ergebniile von W i t e 1 o s Tafel bis etwa abweichen, er­
klärt er durch deren künftliche Entftehung. Nun ift der Fortfehritt der 
K e p l e r  fchen Vorfchrift gegen die Anlage der P t o 1 e m ä i fchen Tafel 
unverkennbar. Die letztgenannte ließe fich auf die Formel

10) i' =  Ct i — Ca i2
bringen, K e p l e r s  hingegen in eine Reihe von der Geftalt entwickeln:

1 1 )  i =  (1 — C) i — i  C (/ — C )2 i3 +

Das S n e 11 fche Brechungsgefetz liefert hingegen die Entwicklung:
12) i' =  (7 — C) i — i  C (1 — C) (2 — C) i3 +  =

Die beiden letzten Formeln ftimmen nicht nur darin überein, daß es un­
gerade Funktionen find10, auch die Koeffizienten der dritten Potenzen wei­
chen für Brechungsverhältniife zwifchen 1 und 2 wenig voneinander ab, 
fie find für n — 4/s, ah, nach 1 1 )  e/i28, V27, V125, nach 12) hingegen 
V128, %  1, ®/i25. Daher erhält K e p l e r ,  obgleich fein Ausgangswert nicht gut 
ift, für kleine Winkel einen ziemlich mit dem wirklichen übereinftimmenden 
Gang (vgl. die dritte Reihe der erften Tafel mit der letzten Reihe). Belfere 
Werte hätte er erhalten, wenn er von der P t o l e m ä i  fchen Angabe für 
50° ausgegangen wäre (vgl. die vorletzte Reihe, wo zwar nicht die P t o ­
l e m ä i  fche Zahl, aber der nur 2' abweichende, neu beftimmte Wert ge­
wählt ift). Dagegen zeigt die Tafel, daß für große Einfallswinkel die For­
mel nicht genügen kann, und K e p l e r  hat alfo W  i t e 1 o s Angaben doch 
noch zu fehr geglaubt: der richtige Wert für 8o° führt, wenn man K e p le rs  
Formel annimmt, fchon für kleine Winkel auf Abweichungen von J ° .

10 Für uns würde die Ptolemäifche Vorfdirift fchon deshalb unleidlich fein, weil 
wir eine ungerade Funktion verlangen müifen. Audi Kepler mag ein richtiges 
Gefühl dafür gehabt haben.
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K e p l e r  geht nun zu feiner eigentlichen Aufgabe, der Unterfudiung 
der aftronomifchen Refraktion, über. Er lieht fofort die Schwierigkeit, die 
P t o l e m ä u s  nicht löfen konnte, die in der Zwifchenzeit aber gar nicht 
bemerkt wurde. Nimmt man auch die Lufthülle von gleichmäßiger Dichte 
an, fo bleibt immer ein Unterfchied zwifchen dem beobachteten Winkel an 
der Erdoberfläche (dem fcheinbaren Scheitelabftand des Geftirnes) (z in 
Abb. 2) und dem Winkel an der Grenze der Luft (Z'); ohne den Durch­
meiler a des Luftrings oder wenigftens fein Verhältnis zum Erdhalbmeifer 
zu kennen, kann man den einen Winkel nicht aus dem andern ableiten. 
Hat man indeilen eine Reihe von Refraktionsangaben — Werten des Win­
kels R  für verfchiedene z — und kennt das Brechungsgefetz, fo kann man 
mit Hilfe eines Näherungsverfahrens aus zwei folchen Werten fowohl a, 
wie (in der K e p l e r  fchen Vorfchrift) C oder (im S n e 11 fchen Gefetz) n 
erhalten. Oder: Für große Höhen kann man 71 =  z annehmen, aus einer 
gemeffenen Refraktion C  ableiten und dann diefen Wert benutzen, um mit 
H ilfe eines anderen Winkels a zu beftimmen. K e p l e r  verfucht beide 
Wege unter Anwendung der B r a h e fchen Tafel für die Sonne. Er benutzt 
alfo die Höhen von o° und i °  einerfeits, von i°  und 30° andrerfeits. Die 
Ergebniile ftimmen nicht befriedigend miteinander, und keins von beiden 
Hellt B rah es Angabe für 14 0 Höhe dar. K e p le r  unterfucht nun B rah es 
Tafel und findet, daß die Abnahme der Refraktion mit der Höhe durchaus 
nicht regelmäßig ift. Mit Recht bemerkt er, daß dies nicht in Ordnung fein 
könne, und fchiebt es auf die ungleiche Größe der Refraktion zu verfchie- 
denen Zeiten, die llcher einer der Gründe gewefen ift. Er entfchließt lieh 
alfo, Beobachtungen eines einzigen Tages zu verwenden, und wählt die 
Angaben B ra h e s  vom Nachmittag des 16. Januar 1587 aus, bei denen die 
Sonne eine halbe Stunde lang kurz vor ihrem Untergange in 9 Höhen von 
3050' bis o03 j '  beobachtet wurde. K e p l e r  leitet aus der erften und 
letzten die Werte für die beiden Konftanten (a und C) ab. Er kommt da­
mit zu Refraktionstafeln (dritte Reihe der zweiten Tafel), die trotz allem 
wefentlich beifer mit unfern Kenntniifen ftimmen als die Brahefchen und 
von diefen nicht fo ftark abweichen, daß K e p l e r  feine Grundfätze hätte 
verlaifen müffen.

Für die Höhe der Lufthülle a erhält K e p l e r  (Z, 129) 0.0005578 Erd- 
halbmeifer oder J ’-deutfche Meile =  3.7 km. Da die Dämmerungserfchei- 
nungen auf wefentlich größere Höhen (12  Meilen; Z, 78) fchließen ließen, 
nimmt er oberhalb „rauchige Ausdünftungen“  an, alfo kleine Teilchen, die 
das Licht nur zurückwerfen, aber nicht brechen.

Will man von unferm heutigen Standpunkte aus das Verfahren beur­
teilen, fo fei zunächft zu den Beobachtungen bemerkt: Statt 306° 19 ' Son­
nenlänge erhalte ich nur 306° 14'. 5. Dies hebt etwa die Wirkung der 
geringeren Schiefe der Ekliptik auf. Die beobachtete Deklination ift wegen 
der geographifchen Breite 19" füdlicher. Die Verbeiferung wegen Parallaxe 
ift ftatt 2 J bis 3' nur 8". Im ganzen erhalte ich für die Refraktionen diefes 
Nachmittags:
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K epler N eu  berechnet

Höhe 3 °5 0 ’ 1 4 ’ 2 2 ” 1 1 ’ 4 ”

30 15  45 12  44

10  17  14  14  24

2 50 

40 

5

18  2 1 

19  44 

2 1  23

15  15

16  39 

18  22

1  15

0
0 35

27 53 

29 0 

3 1  10

24 38

25 47 

28 4 1

Die Refraktionen itimmen für eine Durchfchnittstemperatur von 3 0 C bis 
auf T mit den B e f f e 1 fchen Werten, eine Temperaturabnahme während 
der Beobachtungen ift angedeutet, wie an einem Winterabende wahrfchein- 
lich. Der erfte und letzte Wert find etwa T zu klein, gerade fie hat 
K e p l e r  benutzt, was den durch die irrtümliche Parallaxe entilandenen 
Fehler zum Teil aufgehoben hat.

A b b . 2 . Die Beftimmung der Refraktion nach K e p l e r .  C  ift der Mittelpunkt 
der Erde; A , A i  liegen auf der Oberfläche, A  ift der Beobachtungsort. B t liegt 
auf der Oberfläche der gleichförmig dicht angenommenen Lufthülle. O B i A  ift 
ein Strahl, der von einem Sterne O kommt, in B± gebrochen wird und daher 
von O' zu kommen icheint. P  A  B± — z  =  9 0 ° — h  der fcheinbare Scheitel- 
abftand; P ± B iO  =  2  der Einfallswinkel, A  B± A ± =■ P i B ± O ' =  2 '  der Bre­
chungswinkel an der Lufthülle, O ßi O’ =  R  die Refraktion* C  A ~  C  A± =  r 

der Halbmeiler der Erde, A± =  a  die Höhe der Lufthülle.

P

0

Abb. 1
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Die Refraktion ift bekanntlich feit K e p l e r  viel behandelt worden, 
aus der berühmten Arbeit von C. B r u h n s  (5) führe ich die Namen 
G. D. C a f f i n i ,  P.  B o u g u e r ,  N.  L.  d e  L a c a i l l e ,  Th.  S i m p f o n, 
J .  B r a d 1 e y,  L.  E u l e r ,  J .  L. L a g r a n g e, Chr. K r a m p ,  P. S. L  a- 
p l a c e ,  F.  W.  B e f i e l  an und falle das Ergebnis ihrer Unterteilungen, 
foweit es hier in Frage kommt, kurz zufammen:

Aus dem S n e 11 fchen Brechungsgefetz folgt (Abb. 2) für die K  e p 1 e r- 
fche Annahme einer gleichmäßigen Dichte der Lufthülle

13) sin Z — no sin (Z — R) =  no sin Z cos R — no cos Z sin R, 
wo no das Brechungsverhältnis der Luft gegen den leeren Raum ift.

Man kann nun annehmen, daß die Refraktion fo gering ift, daß man 
sin 3R  vernachläifigen kann, dies führt auf:

14) no sin Z sin 2R +  2 no cos Z sin R =  2 («0—x) sin Z, 
und hieraus folgt für R  der Näherungswert:

\ T)   «0 x *7 (n0 i ii 715) sin R -  — —  tg Z  — '  tg 3Z.TIq 2YIq
Zwilchen 2 und z befteht die Beziehung:

s\ • -r no r16) sin Z — — j—  sin zr *+- a
(r Erdhalbmelfer, a. Höhe der Luft), oder:

7  _  ______ wo r sin z______
I7 '  t g  ~  V (r +  a)2 — wo2 r2 sin 2z'

Nun ift a klein gegen r, und wir befchränken uns auf die Höhen, für die

man —a „ u n d ^ — noch gegen x vernachläffigen kann, alfo:r2 cos2z cos 2z
18) (r +  a)2 — wo2 r2 sin 2z =  r2[cos 2z — (wo2 — 1) sin 2z

19) tg Z  =  no{tg z +  h (no2 — /) tg 3z — }

20) sin R  =  (n0 — 1) [ tg z +  h (no — 1 ) tg 3z — }

Diefe Formel befteht aber auch, wenn die Dichte nach oben abnimmt; nur 
muß die Abnahme ftändig und ftetig erfolgen, und der Unterfchied gegen 
den leeren Raum in einer Höhe verfchwinden, die gegen den Erdhalbmeiler 
klein ift. a ift dann in der Formel aber nicht diefe Grenzhöhe, fondern eine 
kleinere, von der Art der Abnahme abhängige Strecke, wo das Brechungs­
verhältnis der Luft an der Erdoberfläche gegen den leeren Raum. Aus 20) 
kann man mit zulälligen Vernachlälligungen die S i m p f o n fche Formel 
ableiten:

21) R =  l («0 — /) — h (no — j )2 } tg { z -  ( y  . h) R  }

— c tg (z — m R).
Kennt man R für zwei "Werte von z, fo kann man c und m, und fodann R 
für alle übrigen z beftimmen (Auflöfung durch Näherung). Die B e f i e l -  
fche, nach einer forgfältig überlegten Theorie berechnete Tafel wird bei-
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fpielsweife durch die Werte c =  57".81, m =  4 .1 1 , alfo na =  1.000280, 

^-= 0.00129 (doppelt fo groß wie bei K  e p 1 e r) bis z =  82° mit Abwei­

chungen von nicht über 1" , bis 88° auf T dargeftellt.11
Man vergleiche nun weiter die ErgebnifTe der K e p l e r  fchen Vorfchrift 

mit dem S n e 11 fchen Brechungsgefetz (Tafel III). Schon aus Tafel I folgt, 
daß iie im allgemeinen für zwei verfchiedene Einfallswinkel denfelben Wert 
geben. Im Falle eines geringen Brechungsunterfchiedes kann dies für einen 
Einfallswinkel von mittlerer Größe und einen folchen von nahezu 90° ein- 
treten. Für Winkel von 70—900 gibt K e p le rs  Regel die Ablenkung einige 
Minuten zu groß, für kleine Winkel kann iie fehr gute Werte geben. 
B ra h e s  Refraktionen waren eben für große Scheitelabftände etwas zu groß, 
dies hat zweifellos K e p l e r s  Werte für kleine Scheitelabftände günftig be­
einflußt.

Die Unterfuchung gibt ein fchönes Bild von K e p l e r s  Arbeitsweife. Er 
ift nicht in erfter Linie Beobachter, vielleicht ift er deshalb zu fehr geneigt, 
die Beobachtungen mit möglichft großem Einfallswinkel zu bevorzugen, die 
rein mathematifch Vorzug verdienen würden, wenn iie nicht aus andern 
Gründen unlieber wären. Etwas zu viel vertraut er doch noch feinen Vor­
gängern, fowohl feinem großen Lehrer T . B r a h e — mag er ihn auch in 
Einzelheiten zu verbeiTern fuchen — wie auch W  i t e 1 o, oder eigentlich 
A  r i ft a r ch und P t o l e m ä u s .  Man lieht, wie lange oft Irrtümer be­
deutender Männer fchaden können. Bewundern muß man nicht nur feine 
mathematifche Leiftung, fondern auch das liebere Gefühl, mit dem er das 
Wefentliche vom Unwefentlichen trennte, und auch, wo feine Schlüße nicht 
zwingend fcheinen, mit tiefem Blick das Richtige oder doch einen Teil ahnte.

Bemerkenswert ift, daß er auch da, wo er irrte, den Fortfehritt der 
Wiftenfchaft nicht aufgehalten, fondern weitere Forfchungen angeregt hat. 
Lieft man feine Darftellung, fo lieht man, daß er nicht bloß Tatfachen mit- 
teilen, fondern auch den nachftrebenden Leier in feine Art zu forfchen ein­
führen wollte. Und wo ihm Zweifel kamen, hat er felbft darauf aufmerk- 
fam gemacht.

Schon feine Briefe zeigen, wie er weiter wirkte.12
A uf feinen Briefwechfel mit B r e n g g e r  habe ich fdhon früher hinge- 

wiefen. Es ift dort auch die Frage eines lieh ftetig ändernden Mittels er­
örtert. K e p l e r  verweilt darauf, daß in diefem Falle der Lichtweg eine 
Kurve fein werde (Za, S. 46/7).

An einer Stelle hatte K e p l e r  verfucht, aus der Brechung der Luft ihr 
fpezififches Gewicht abzuleiten (Kap. IV , 6 Prop. X ), wobei er freilich 
einen Fingerzeig überfah, den ihm B r a h e s  Bemerkung (Anm. 7 gegen 
Ende) lieferte. Th. H a r r  i o  t wurde (Schreiben vom 2. Dezember 1606; 
! a, S. 71) zu Verfudhen veranlaßt, die bewiefen, daß ein folcher Zufammen- 
hang nicht befteht, eine Kenntnis, die freilich erft allmählich allgemein 
wurde.

1 1  Die BelTeliche Refraktionstafel gilt für + 9,°} C und 7 5 1 . 5  mm Barometer- 
ftand, hierfür erhält man nach Landolt und Börnftein » 0 =■ 1 .0 0 0 2 8 0 .

12 Der folgende Teil ift bis auf wenige Einzelheiten eine Zufammenfailung 
meines früheren Auffatzes (2 ).
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In feiner zweiten optifchen Arbeit (8) befchreibt K e p l e r  auf den 
erften Seiten einige Verfuche und Meilungen, gibt nahezu richtig an, daß 
bei Bergkriftall die Ablenkung durch Brechung bis auf 48° fteigt und ftellt 
im Anfdiluß daran die Tatfache der Totalreflexion feil.13 Da er lieh im 
folgenden auf gewöhnliche Linien und die Nähe der Achfe befchränkt, 
kommt er mit der Tatfache aus, daß bei kleinem Einfallswinkel die 
Brechung dem Einfallswinkel nahezu proportional ift.

Vor allen Dingen hat K e p l e r ,  wie fchon gefagt, den Entdeckern des 
Brechungsgefetzes den Weg gewiefen. Nachdem er von den Kegelfchnitten 
gehandelt hat, ftellt er die Frage (Z, Kap. IV , 5; letzte Hälfte): Welchem 
Kegelfchnitt muß die Meridiankurve einer Fläche ähnlich fein, die von 
einem Punkte in einem dichten Mittel kommendes Licht fo ablenkt, daß es 
im dünnen Mittel ftreng parallel verläuft? Er bedient iich der W i t e 1 o- 
fchen Tafel und ftellt durch ein Zeichenverfahren feit, daß die Kurve ins 
Unendliche verläuft und ihre Arme auseinanderilreckt, alfo hyperbelähnlich 
iit. Er kommt noch zweimal darauf zurück (Z, Kap. V, 3 Prop. X X IV ;

Prop. LIX ), hält die Kurve aber nicht für eine genaue Hyperbel. Die 
Bedeutung liegt hier vor allem in der Frageitellung, freilich auch in der 
eigenartigen Behandlung durch Zeichnung. Es war eine felbitändige und 
bedeutende Leiitung von R. D e s c a r t e s ,  daß er — dies ift feinen Briefen 
zufolge fein Vorgehen gewefen — eine hyperbolifche Fläche möglichft ge­
nau herftellen ließ, feftftellte, daß fphärifche Abweichungen nicht vorhan­
den waren und nun von diefem Ergebniife aus das Brechungsgefetz ab­
leitete. Eine mathematifche Beftätigung fand er dann, indem er, ein von 
K e p l e r  für die Spiegelung angewandtes Verfahren verallgemeinernd, 
(vgl. meine frühere Bemerkung: ?, S. 95) die Fortpflanzung des Licht- 
ftrahls in zwei Komponenten parallel und fenkrecht zur Grenzfläche 
zerlegte.

Bei feiner Veröffentlichung (1637) hat es D e s c a r t e s  unterlaffen, 
auf die Anregung durch K e p l e r  hinzuweifen. Er ift hart dafür geftraft 
worden; kaum hätte Is. V o ß  ihm zwölf Jahre nach feinem Tode unter 
Hinweis auf eine unveröffentlichte Abhandlung von W. S n e 11 den Vor­
wurf eines geiftigen Diebftahls machen können, wenn der Zufammenhang 
allgemein bekannt gewefen wäre.14

W. S n e l l  ( 15 8 1— 1626)15 hat fich auf dem Gebiet der Geodäfie einen 
Namen gemacht. Seine von Is. V o ß  erwähnte optifche Arbeit fcheint ver­

13 Auf Beobachtungen an Bergkriftall kommt Kepler auch in einem Briefe an 
M. Mäftlin zurück (2 2 . Dez. 1 6 1 6 : Zi S. 3 2 ). Wenn er freilich feine Vorfchrift 
durch eine andere erfetzen will, — fie wäre i—i '  =  C  i ' sec 1 zu fchreiben — fo 
ift diefe weniger gut als die frühere.

14 Während des Drucks wurde ich auf einen Auffatz von D. J. Korteweg (8 A) 
aufmerkfam. Korteweg führt einen Brief von Golius an Konftantin Huygens 
( 1 . XI. 1 6 3 2 ) an, aus dem hervorgeht, daß Golius fchon damals erkannt hatte, 
wie aus den hinterlaffenen Papieren Snells dasfelbe Gefetz folge, das ihm 
Descartes mündlich mitgeteilt hatte. Korteweg meint, Descartes habe das Gefetz 
unabhängig gefunden, fei aber ficher vor 1 6 3 7  von feinem Freunde Golius auf 
die Hinterlaffenfchaft aufmerkfam gemacht worden — keine unbedingt fichere 
Schlußweife.

15 Das Geburtsjahr 1 5 9 1  ift falfch. P. van Geer (6 Ä ) .
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loren zu fein. Neuerdings hat man von ihm Anmerkungen zur Optik
F. R  i s n e r s gefunden. Es ift erft der Anfang veröffentlicht worden (ü). 
Aus der Vorrede des Herausgebers V o l l g r a f f  geht hervor, daß iie vor 
der Entdeckung des Brechungsgefetzes gefchrieben lind, iie gehen bis 1622, 
eine Stelle zeigt immerhin in der fpäter verfolgten Richtung. Chr. H u y -  
g e n s beftätigt an zwei von V o l l g r a f f  angeführten Stellen, daß er das 
Werk von S n e 11 gefehen hat und daß es auf einer großen Zahl von Ver- 
fuchen beruhte.

Nach der kurzen, von Is. V o  ß angeführten Stelle hat S n e 11 die A uf­
gabe gelöft, die lieh K e p l e r  vergeblich geftellt hatte (S. 155/7), nämlich, 
das „B ild“  bei einer ebenen Grenzfläche, d. h. den Schnitt des gebrochenen 
Strahls mit dem Lot feftzuftellen. In der Sprache der Abb. 1 kommt er 
auf das Gefetz:

Ao Bo : A0 Co — At Bi : Ai Ci — .................— Ao Bo : Ao Ce
oder:

cosec i : cosec i' =  Const.,
d. h. das Brechungsgefetz. Danach ift auch diefe frühere, aber erft fpäter 
veröffentlichte Entdeckung diefes Gefetzes auf K e p l e r s  Anregung zu­
rückzuführen.18

Q u e l l e n a n g a b e n .

x. A lb a z e n , Opticae thesaurus Alhazeni Arabis libri septem Ed. F. Risner. 
Basileae, apud episcopios 1 5 7 2 .

B o e g e h o ld , H ., Einiges aus der Gefchichte des Brechungsgefetzes. Centr. Ztg. 
f. Opt. u. Mech. 1 9 1 9 . 4 0 . 94 ly , 1 0 3 /5, 1 1 3 /6 , 1 2 1 /4 .

3 . B ra h e , T y c h o , Epistolarum astronomicarum libri Bd. Uranienburg:
1 5 9 6 . Die ganzen Briefe in der Gefamtausgabe:

3a. —, —, Opera omnia (I. L. E. Dreyer und loh. Raede). Bd. VI—VIII. 
Kopenhagen, Gyldendal 1 9 1 9 , 1 9 2 4 , 1 9 2 5 .

4 . —, —, Stellarum octavi orbis inerrantium accurata restitutio. Wandsbeck:
1 5 9 8 . Opera omnia. Bd. III. S. 3 3 1 /89. 1 9 1 6 .

5 . —, —, Astronomiae instauratae progymnasmata. Prag 1 6 0 2 . Opera
omnia Bd. II/III. 1 9 1 5 /6.

6 . B ru h n s, C ., Die aftronomifdie Strahlenbrechung in ihrer hiftorifdien Ent­
wickelung. Leipzig, Voigt & Günther. 1 8 6 1 .

6 A. v a n  G ee r, P. Notice sur la vie et les travaux de Willebrord Snellius. 
Arch, neerl. 1 8 8 3 . 1 8 . 4 5 2 /68 .

7 . K e p le r, Jo h ., Ad Vitellionem paralipomena, quibus astronomiae pars optica
traditur . . . .  Frankfurt, ap. C. Marmium et haer. 1 6 0 4 .
Neue Ausgabe:

7a. C h . F r ifch : Joannis Kepleri opera omnia. Bd. II S. 1 1 9 —4 4 6 .
(Dazu Teile von Keplers Briefwechfel ebenda S. 1 —1 1 8 .)

Die optifch widitigften Teile find von F. Plehn ins Deutfche 
überfetzt und von M. v. Rohr herausgegeben:

18 Ich habe vor elf Jahren gefragt, ob Snell den Briefwechfel zwifchen Kepler 
und Brengger kannte, der erft 1 7 1 8  von M. G. Hanfch veröffentlicht wurde. Fleute 
halte ich es für durchaus möglich, daß die Kenntnis von Keplers Darftellung 
allein Snell weitergeführt hat.
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7 b. Kap. 2—4 , Oftw. Kl. Nr. 1 9 8 , Leipzig 1 9 2 2 .
Kap. 5 [Ztfcbr. f. ophth. Opt. 1 9 2 0 /1 . Bd. 8 u. 9] unter dem Titel: 
J. Keplers Behandlung des Sehens.

8 . —, —, Dioptrice Augsburg, Dav. Franc 1 6 1 1 .
8a. F r i jc h : Opera omnia Bd. II.. 5 1 5 /7 4 .
8b. In deutfcher Überfetzung von F. Plehn: Oftw. Kl. Nr. 14 4 . Leipzig 1 9 0 4 . 
8 A. K o r t e w e g , D . ] . ,  Descartes et les manuscrits de Snellius d’apres quelques 

documents nouveaux. Rev. de metaph. et de mor. 18 9 6 . 4 . 489/5 0 1 . 
4 Abb.

9 . P to lem ä u s, C l . , L’ottica di Claudio Tolemäo [G. Govi.] Torino,
G. B. Paravia 1 8 8 5 .

T u p m a n , G .  L ., A comparison of Tycho Brahe’s meridian observations of 
the sun with Leverrier’s solar tables.

The Observatory. 19 0 0 . 2 3 . 1 3 2 /5 . 1 6 5 /7 1 . vgl. auch 2 1 1 /2 .
[S n e ll,  W . J ,  Risneri opticam cum annotationibus Willebrordi Snellii edidit 

I. A. Vollgraff. Pars prima, librum primum continens (Werken, uitg. 
von d. Rijksuniversiteit Gent Nr. 3 , Gent, in aedibus Plantini 1 9 1 8 ) 

W it e lo  (V it e ll io ) , Vitellionis mathematici doctissimi nepi o t t t i k libri X. 
Herausgeg. v. G. Tanstetter und P. Apian. Norimbergae 1 5 3 3  u. 1 5 5 1 , 
auch 1 5 7 2  mit Alhazen zufammen von F. Risner.

1 3 . W o lf ,  R u d ., Handbuch der Aftronomie. 2 Bde. Ziirich, F. Schultheß. 1890  
bis 1 8 9 3 .

T a f e l  I. B r e c h u n g  a u s  L u f t  i n W a f f e  r.
Brechungswinkel i .

Einfallswinkel i
nach Witelo 

(Ptolemäus)

nach Keplers 

Berechnung

nach Keplers Regel 
i — i ’ ~  C i sec i ’, 

wenn der Wert für jo° 
mit der folgenden 

Spalte stimmt

nach dem Brechungs­
gesetz sin i — n sin i \  

für n — 1.33451.

0° 0° 0° 0° 0°
5° 3° 46' 18" 3° 44' 41"

1 0 ° 7° 45' 7° 34' 7° 31' 39" 7° 28' 36"
15° 11° 15' 03" 11° 10' 59"
2 0° 15° 30' 15° 01' 14° 55' 34" 14° 51' 00"
25° 18° 32' 11" 18° 27' 45"
30° 22° 30' 2 2 ° 1 1 ' 22° 03' 53" 22° 00' 14"
35° 25° 29' 41" 25° 27' 18"
40° 29° 0'

00LO0OO 28° 48' 34" 28° 47' 39"
45° 31° 59' 36" 31° 59' 46"
50° 35° 0' 35° 14' 35° 01' 53" 35° 01' 53"
55° 37° 54' 40" 37° 51' 59"
60° 40° 30' 40° 52' 40° 37' 20" 40° 27' 44"
65° 43° 09' 26" 42° 46' 33"
70° 45° 30' 45° 49' 45° 30’ 46" 44° 45' 39"
75° 47° 41' 18" 46° 22' 10"
80° 50° 0' 50° 0' 49° 41' 15" 47° 33' 26"
85° 51° 30' 59" 48° 17' 13"
90° r  54° 0 ' 1 53° 30' 53° 11' 01" 48° 31' 59"

L extrapoliert -*



T a f e l  I I .  R e f r a k t i o n .

Refraktion R.

Scheinbarer 
Scheitelabiland z

Von Tycho Brahe 
beobachtet

Von Kepler17 
berechnet

Nach Befiel

0° 0' 00" 0" 0,0"
10° 0' 00" 7" 10,2"
20° 0' 00" 15" 21,0"
30° 0' 00" 25" 33,3"
40° 0' 00" 37" 48,4"
45° 0' 05" 47" 57,7"
50° 0' 10" 1 ' 00" 1 ' 08,7"
55° 0' 35" 1' 13" 1 ' 22,3"
60° T 25" 1 '  28" 1 ' 39,7"
05° 2' 30" 1' 53" 2' 03,2"
70° 4' 30" 2' 31" 2' 37,3"
75° 7' 30" 3' 31" 3' 32,1"
76° 8' 00" 3' 50" 3' 47,4"
77° 8' 30" 4' 20" 4' 04,9"
78° 9' 00" 4' 42" 4' 25,0"
79° 9' 30" 5' 0" 4' 48,5"
80° 10' 00" 5' 33" 5' 16,2"
81° 10' 30" 6' 15" 5' 49,3"
82° 1 1 ' 15" 7' 0" 6' 29,6"
83° 12 ' 45" 8' 5" 7' 19,7"
84° 13' 30" 9' 31" 8' 23,3"
85° 14' 30" 1 1 '  12" 9' 46,5"
86° 15' 30" 14' 11" 1 1 ' 38,9"
87° 17' 00" 17' 16" 14' 14,6"
88° 20' 00" 22' 20" 18' 08,6"
89° 26' 08" 28' 0" 24' 24,6"
90° 34' 00" etwa 36' 34' 54,1"

17 Da Keplers Tafel nach dem Winkel 2 im Himmelsraum fortfehreitet, habe 
ich eine Anordnung nach z durch Interpolation feftgeftellt. Von Brahes Tafeln 
habe ich nur die für die Sonne berückiichtigt.
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T a f e l  I I I .

B r e c h u n g  z w i l c h e n  d e m  l e e r e n  R a u m  u n d  d e r  L u f t .

1,000292.

(o° C, 760 mm)

Einfalls­
winkel 
i =  Z

Brechungswinkel, 
nach Keplers 

Formel berechnet
i — i*

Brechungswinkel 
nach dem 

Brechungsgesetz
i — i*

5° 4° 59' 55,4" 04,6" 4° 59' 54,7" 05,3" 5° 0,3'
1 0 ° 9° 59' 50,6" 09,4" 9° 59' 49,4" 1 0 ,6" 1 0 ° 0 ,6 '
15° 14° 59' 45,7" 14,3" 14° 59' 43,9" 16,1" 15° 0,9'
2 0° 19° 59' 40,6" 19,4" 19° 59' 38,1" 21,9" 2 0° 1 ,2 '
25° 24° 59' 34,6" 25,4" 24° 59' 31,9" 28,1" 25° 1,5'
30° 29° 59' 28,0" 32,0" 29° 59' 25,2" 34,8" 30° 2 ,1 '
35° 34° 59' 20 ,6" 39,4" 34° 59' 17,8" 42,2" 35° 2,4'
40° 39° 59' 1 1 ,8 " 48,2" 39° 59' 09,5" 50,5" 40° 2 ,8 '
45° 440 59' 01,3" 58,7" 44° 58' 59,8" V 00 ,2 " 45° 3,4'
50° 49° 58' 48,3" 1 ' 11,7" 49° 58' 48,3" V 11,7" 50° 4-
55° 54° 58' 31,6" 1 ' 28,4" 54° 58' 34,0" V 26,0" 55° 5'
60° 59° 58' 09,4" 1 ' 50,6" 59° 58' 15,7" V 44,3" 60° 6 '
65° 64° 57' 38,3" 2 ' 21,7" 64° 57' 50,9" 2 ' 09,1" 65° 7,3'
70° 69° 56' 51,6" 3' 08,4" 69° 57' 14,7" 2 ' 45,3" 70° 9,5'
75° 74° 55' 33,9" 4' 26,1" 74° 56' 15,8" 3' 44,2" 75° 13/
80° 79° 52' 59,7" 7' 00,3" 79° 54' 19,9" 5' 40,1" 80° 20 ,
81° 80° 52' 09,0" 7' 51,0" 80° 53' 42,1" 6 ' 17,9" 81° 2 2 ,
82° 81° 51' 06,1" 8 ' 53,9" 81° 52' 54,8" 7' 05,2" 82° 25,
83° 82° 49' 46,4" 1 0 ' 13,6" 82° 51' 54,3" 8 ' 05,7" 83° 29,
84° 83° 48' 0 2 ,2 " IT 57,8" 83° 50' 34,3" 9' 25,7" 84° 34,3'
85° 84° 45' 40,9" 14' 19,1" 84° 48' 44,4" 1 1 ' 15,6" 85° 42'
86° 85° 42' 2 0 ,2 " 17' 39,8" 85° 46' 03,2" 13' 56,8" 86° 55,5'
87° 86° 37' 17,7" 2 2 ' 42,3" 86° 41' 46,4" 18' 13,6" 88° 26'
88° 87° 29' 08.9" 30' 51,1" 87° 34' 03,8" 25' 56,2" —
89° 88° 15' 07,5" 44' 52,5" 88° 17' 31,9" 42' 28,1" —
90° 88®51' 00,9" 1 ° 08' 59,1" 88° 36' 54,9" 1° 23' 05,1"

Ith habe auch hier wieder die zweite Reihe fo berechnen lallen, daß iie 
für jo °  mit der vierten übereinilimmt.

Um den Anfchluß an K  e p 1 e r s Verfahren zu gewinnen, habe ich für 

— =  0.00129 unter K e p l e r s  Vorausfetzungen den Winkel z berechnen 

laßen (letzte Spalte). Diefer Winkel wird 9 °°  für Z =  87° 26,5 .

1 67



KEPLERS
PHILOSOPHIE UND ASTRO LO G IE.
VON HOCHSCHULPROFESSOR DR. J O S E P H  E N  G E R T ,  

z. 2 . REKTOR DER PHIL.-THEOL. HOCHSCHULE REGENSBURG.

Wer den Aftrologen Kepler verliehen will, muß in den ganzen Kepler 
eindringen. Diefer aber ill in eriler Linie Philofoph, der Philofoph dier 
im Weltall durch göttliche Schöpferhand verwirklichten Harmonien, deren 
Dynamik im Pfychifdien liegt. Kepler fucht VerhältniiTe, wo Galilei und 
Newton Gefetze der Bewegung finden. So denkt Kepler rein geometrifch 
in Proportionen und Verhältnilfen, denen an lieh keine dynamifdie K raft 
zukommt; Galilei und Newton find Mechaniker, für welche die Mailen- 
atome zu Kraftpunkten werden. Für Kepler ill diefe Vorausfetzung eine 
unausgefprochene Unmöglichkeit — wie füllen Atome und Mailen „wirken“ , 
da Wirken für ihn foviel wie Tätigkeit bedeutet? Daher lieht er dort 
noch eine philofophifche Frage, wo fie die Mechaniker nicht mehr fehen: 
Was heißt Urfache-fein? Es gibt für ihn nur ein einziges Prinzip des 
Tätigfeins, gemäß dem Zeugnis der unmittelbaren Erfahrung: das ift die 
Seele, und fo löft er die Frage der Verurfachung pfychiftifch. Keplers 
ganze Weltauffalfung ill daher theillifch und teleologiich, bewußt vorher- 
bellimmt. Es ill feine ganze Freude, die vorbellimmten Harmonien des 
göttlichen Weltplanes zu finden, durch mühfame Einzelbeobachtung ohne 
jede Vorausfetzung. Es ill fein Streben, deren Wirkung zu erklären aus 
feelifch-geilligen Energien heraus, welche über den bloßen Proportionen 
liehen, als erfindende und fchaffende dynamifche Mächte. Keplers Methode 
ill völlig v o r a u s f e t z u n g s l o s ,  und das gibt ihm den Vorzug vor 
Galilei, macht den Blick des Forfchers weit und groß, während Galileis 
bloß-mathematifche Denkweife den Blick auf das mathematifche WilTen- 
fchaftsideal einengt, ihn für alles Nicht-Mathematifche verfchließt: Für 
Galilei ill das Buch der Natur in mathematifcher Sprache gefchrieben; feine 
Schriftzüge find Dreiecke, Kreife und andere geometrifche Figuren, ohne 
deren Hilfe es nicht möglich ill, irgend etwas davon zu verliehen (Opere 
ed. Alberi IV  17 1). Damit hat Galilei das Problem der I n d u k t i o n  auf 
eine falfche Bafis gellellt: Für ihn ill das Erfte die mathematifche Berech­
nung, welche den Oberfatz des Beweifes zuvor lichert und unabhängig von 
den Einzelfällen begründet; das Zweite die mellende Zergliederung des Ein­
zelfalles, welche prüft, ob das vorausgefetzte Gefetz fidi in ihm bewährt; 
und ill einmal durch Zergliederung und experimentelle Prüfung in einem
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Einzelfall die Gültigkeit der vorausgefetzten gefetzmäßigen Beziehung 
feftgeftellt, dann ift der gewonnene Satz für immer gültig (vgl. Opere X II, 
319  ff.; Überwegs Grundriß I I I 12, her. von Frifcheifen-Köhler und Moog, 
1924 S. 65). Man fieht leicht: Der Nachdruck des Wahrheitsbeweifes und 
das Kriterium der Wahrheit liegt gänzlich auf der fubjektiven Evidenz der 
vorausgefetzten mathematifchen Formel: G a l i l e i  ift reiner Nominalift, 
dem das Auge für die tiefere philofophifche Frage, warum überhaupt etwas 
nach diefen Formeln gefchieht, abgeht. K e p l e r  beobachtet, mißt und 
zählt, vergleicht in fchlichter Sachlichkeit: darum fragt er: was gefchieht, 
warum gefchieht es, d. h. welches find die wirkfamen Urfachen, wie ge­
fchieht es? Darum gibt es für ihn keine Einengung des Blickfeldes auf das 
bloß Mechanifche und Rechnerifche, er unterfcheidet, er beobachtet mit 
derfelben Liebe und der Kraft der Unterfcheidung die Phyfik der Him­
melskörper wie das Leben der Pflanze und die eigene Seele. Kein Forfdier 
geht heute nach Galileis Methode vor — Kepler, der allezeit befcheidene, 
fachhingegebene Forfcher hat über Galilei gefiegt.1 Galileis unheilvolle Ein­
wirkung beftand gerade darin, daß er die völlig rationale, mathematifche 
Betrachtungsweife zur allein gültigen erhob, damit den wiftenfchaftlichen 
Rationalismus als den adäquaten Ausdruck des Exiftierenden begründete 
und das Auge verfchloß für die fachliche Eigenart der Biologie, Pfychologie 
und Gefdiichte als Wiifenfchaft. Kepler, der Mathematiker und Myftiker, 
hatte, wie feine großen deutfchen Vorgänger im Mittelalter: eine hl. Hilde­
gard, Albert der Große, auch wie die Mathematiker Robert Großetefte, der 
Bifchof von Lincoln, und deifen Schüler Roger Bacon, denfelben feinen 
Sinn und das aufgefchloffene Auge für die Bewegung der Geftirne, das 
feltfame Weben der Pflanzen und das Wirken der Tiere; aber auch für 
die innere Erfahrung, in den Rätfeln der Seele und den geheimnisvollen 
Einwirkungen transzendenter, nicht-phyfikalifcher Mächte. Kepler ift n i ch t 
Rationalift. Wohl fagt er von der Geometrie: „Die Geometrie ift vor der 
Erfchaffung der Dinge, gleich ewig wie der Geift Gottes; ift Gott felbft 
(was ift in Gott, was nicht Gott felbft ift?), und hat ihm die Urbilder für 
die Erfchaffung der Welt geliefert; und fie ift mit dem Ebenbilde Gottes in 
den Menfchen übergegangen, nicht erft durch die Augen in das Innere auf­
genommen worden“  (Libri V  Harmonices mundi IV , I; ed. Frifch V , 222; 
Harburger, Johannes Keplers Kosmifche Harmonie, 1925 135 f.). Auch 
ift ihm das Nicht-Rationale die materia informis, die Gott in feinem uner- 
forfchlichen Ratfchluß für das Schöpfungswerk zuließ; und nach Kepler hat 
das geometrifch Irrationale in Gottes Plan, alfo auch in feinem Wefep, 
keinen Platz. Aber nach Kepler ift Gott die Quelle diefes Rationalen, und 
es fällt ihm nicht ein, die menfchliche, gefundene ratio der feienden über­
haupt gleidizufetzen, die geometrifchen Proportionen für die einzigen Ge­
gebenheiten zu erklären, wie das Galilei tut. Er fucht ja mit größtem Eifer 
den g a n z e n  Weltplan Gottes zu erkennen, und die Seelen find ihm die 
eigentlich tätigen Kräfte — v o r  den geometrifchen Proportionen, die nur 
die Norm diefer Tätigkeiten darftellen, als die notwendigen Harmonien.

1 Galileis Methode folgt dem Dreifchritt: Mathematifche Berechnung, Experi­
ment (zur Beftätigung der Berechnung), Ewige Wahrheit. Kepler folgt dagegen 
dem Dreifchritt: Schlichte Beobachtung, mellende Vergleichung, Theorie.
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Die menfchliche, d. h. für feine Erkenntnis die E u k l i d i f c h e  Geometrie 
ift nur ein Spezialfall, ein Ebenbild der göttlichen Geometrie, nicht mit der 
göttlichen identifch. Sein Syftem hätte auch für eine Nicht-Euklidifche 
Geometrie Platz — weil diefe auch wefenhaft rational ift, wirklichkeits­
treu und in den Dingen neben anderen, vielleicht von uns nicht erkenn­
baren Wirklichkeiten gegeben fein kann. Sie kann nicht idealiftiich fein, 
d. h. man darf nicht annehmen, daß die von uns erkannte Geometrie oder 
der erkannte göttliche Weltplan gar nichts mit den Gegebenheiten zu tun 
habe. In diefem Sinne ift Kepler Realift, der fein Denken geführt weiß 
durch fchlicht aufgenommene, objektive Sachverhalte.

Darin liegt der P l a t o n i s m u s  Keplers, den er felbft aus dem Buche 
des Neuplatonikers Proklos Diadochos, dem Kommentar zu den Elemen­
ten des Euklid L. I entnimmt: Manches, was dem Ungeübten an göttlichen 
Dingen zu fchwierig und zu hoch ift, kann durch mathematifche Schlüffe 
und Überlegungen als fiebere Wahrheit nachgewiefen werden, durch ganz 
beftimmte Bilder einleuchtend und dem Meinungsftreit entrückt (Har- 
monices mundi III. Einl., ed. Frifch pag. 128 ; Harburger S. 51). Die 
Mathematik deckt fogar den Aufbau der mathematifchen Formeln auf, 
nach denen diefes ganze Univerfum gebaut ift, und die Proportionen, welche 
die verfchiedenften Erfcheinungen des Kosmos untereinander verknüpfen, 
und welche Widerftreitendes vereinigen, Fernabliegendes miteinander in 
Zufammenhang und Wechfelwirkung bringen. Kepler knüpft hier mit 
Proklos (1. c. IV , 1 ;  ed. Frifch pag. 2 1 1 ;  Harburger S. 99) an den Pla- 
tonifchen Timaios an, wo er den Urfprung der mathematifchen Symbolik 
zur Befchreibung des Univerfums findet und zur Darftellung des Urfprungs 
der Elemente durch Zahl und Figur. Jedoch ift ihm, wie dem Plato, 
diefe Mathematik nur e i n e  Art der Harmonie — die viel tiefere und 
bedeutfamere ift jene in der Seele, und mit demfelben Plato meint Kepler: 
Die Mathematik habe uns den Weg zur Vollkommenheit zu führen, in­
dem fie unferem Charakter ein Geordnetfein, nämlich Zurückhaltung, an- 
ftändige Gefinnung und ein harmonifches Verhalten im Umgang mit den 
Mitmenfchen einprägt; Raumfiguren, Melodien und Zahlen werden Sym­
bole für Haltung und Bewegung der Tugendhaften, Proportionsverhält- 
niffe der Zahlen unterfcheiden die Tugenden als arithmetifche, geometrifche 
und harmonifche. Der negative Endpunkt diefes Platonismus ift die 
fchroffe Ablehnung jeder bloß mcchaniftifchen Theorie: „W as für ein Ver­
hältnis, frage ich, foll beftehen zwifchen der Reizung des Gehörorgans 
(eines körperlichen Dinges), und dem eigenartigen Luftgefühl, welches wir 
über die harmonifchen Wohlklänge tief im Innerften der Seele empfin­
den?“  (Harmonices mundi III, ed. Frifch pag. 138;  Harburger S. 78). 
Der Geift und die menfchliche Seele unterfcheiden die wohllautenden Maß- 
verhältniffe. Der pofitive Endpunkt ift der Aufbau eines durchaus teleo- 
logifch gerichteten Weltgebäudes, metaphyfifch und pfychologifch ge­
faßt: Die Geometrie — Gott von Ewigkeit innewohnend und im Geifte 
Gottes widerleuchtend — hat Gott die Urbilder geliefert zum Bau diefer 
Welt, damit fie die befte und fchönfte fei und dem Schöpfer ähnlich werde. 
Soviel Lebensgeifter, Seelen und Vernunftwefen über ihre Körper zu deren 
Leitung und Bewegung, Vermehrung, Erhaltung und Entwicklung gefetzt 
find, foviel gibt es Ebenbilder Gottes im Weltall. Diefe follen die im
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Weltall wirklich gewordenen Harmonien bewußt oder inftinktiv auffalfen, 
ja dieier lieh bedienen zur Vollbringung der ihnen aufgetragenen Werke; 
wie z. B. die Witterung entlieht nach dem Geheiß der Proportionen in 
den Strahlen der leuchtenden Sterne; oder wie die Menfdien- und Tier- 
feele lldi ergötzt an der {hinfälligen Wirkung der harmonifchen Propor­
tionen der mufikalifchen Stimmen. So lebt alles auf, wo Harmonie 
herrfcht, und wird gelähmt, wo lie gehört wird (Harmonices mundi III, i, 
ed. Frifch pag. 136 ff.; Harburger S. 73 ff.).

Man lieht leicht, wie das geometrifche Denken Keplers die ganzen 
Gelichtspunkte feiner Philofophie oder Weltfchau bellimmt, aber vereinigt 
mit der tiefen Einlicht, daß keine Proportion aus lieh belleht oder gar 
verwirklicht ift, fondern nur durch die auffalfende Seele oder einen Geill. 
Von da ausgehend unterfuchte er (in den Libri V  Harmonices mundi) zu- 
erll die abllrakten (geometrifchen) Verhältnilfe, dann die wirklichen; von 
diefen wieder erll die in der Stimme des Menfchen verwirklichten rnulika- 
lifchen Harmonien (die er als Menfchenwerk oder Kunlt bezeichnet, IV , 4; 
ed. Frifch pag. 232; Harburger S. 155); fchließlich die in der Natur und 
in Gott wirklichen Proportionen. Erft von den wirklichen Proportionen 
her bellimmt er das Wefen der Harmonien überhaupt.

Es ift ein Unterfchied zwifchen den fmnfällig gegebenen Harmonien 
und den Harmonien an und für lieh, die von den linnfällig gegebenen 
abllrahiert lind. Erllere beltehen als Vielfache gemäß der Vielheit ihrer 
Träger, noch dazu mit individuellen Abweichungen; die letzteren oder 
reinen Harmonien lind immer ein- und diefelben. Die linnfällig gegebenen 
Harmondien haben vier Beltimmungsltücke:

1. zwei linnlidi wahrnehmbare Dinge derfelben Erfcheinungsform, welche 
wegen ihrer quantitativen Art miteinander verglichen werden können;

2. die vergleichende Seele;

3. Empfindung und Bewußtwerden oder Aufnahme der Sinneseindrücke 
in die Seele;

4. ein geeignetes Maßverhältnis, welches die Harmonien beltimmt.

Das wichtiglle ill die Tätigkeit der S e e l e .  Denn wenn audi gewiß 
die Harmonie an lieh etwas Einheitliches ift, fo lind doch die fmnfälligen 
Beftimmungsftücke der Harmonie nicht an lieh eine Einheit, und Ile können 
nirgends anderswo als in der vergleichenden Seele vereinigt werden. Würde 
man die vergleichende Seele wegnehmen, dann würden auch die Harmonien 
verfchwinden, wenn auch nicht die Dinge felbft. Daher ift die Vereinigung 
(oder Vergleichung) der zwei fmnfälligen Dinge oder Stücke (in der H ar­
monie), aus der das Beftehen einer Harmonie folgt, d. h. ihr Aufeinander- 
bezogen- oder Verglichenwerden für die bezogenen Dinge irgendwie das- 
felbe wie ihr Gehört- oder Gefehenwerden. Die Auffindung der zur H ar­
monie geeigneten Proportionen gefchieht nun dadurch, daß lie die Seele an 
den fmnfällig gegebenen Dingen herausfehält, erkennt und die Ähnlichkeit 
diefer Proportion mit einem gewilfen, im Innern der Seele gelegenen Ur­
bild der Harmonie ans Licht bringt.



Die Beftimmungsftücke der urbildlidien Harmonie felbft find der 
(mathematifche) ganze Kreis und der in einem rationalen Verhältnis 
flehende Teil des Kreifes, der durch geometrifche Konftruktion auf den 
Kreisbögen abgefchnitten wird. Der Unterfchied zwifchen urbildlicher 
(reiner) und iinnfällig gegebener Harmonie ift diefer: Bei den reinen H ar­
monien werden die Beftimmungsftücke aus den mathematifdien Gegeben­
heiten2 (dem mathematifdien Kreis, Segment und Sehne) genommen; bei 
den finnlich gegebenen Harmonien haben fie keine (fo vollftändig) be- 
ftimmte Form, fondern find nur Annäherungen an diefe mathematifdien 
Formen. Aber auch bei den reinen oder urbildlidien Harmonien ift der 
Geift notwendig, der die Beftimmungsftücke (vergleichend) auffaßt und 
unterfcheidet. Alfo müffen diefe Beftimmungsftücke der Harmonien (der 
mathematifdie Kreis und fein Bogen) auch im auffallenden Geifte drinnen 
fich befinden. Beide, die iinnfällig gegebene und die (mathematifdie) reine 
Harmonie, müffen demnach aus einer urbildlidien Harmonie, die fchon 
vorher im erkennenden Geifte gegenwärtig ift, unterfchieden und gewertet 
werden. Denn die i i n n f ä l l i g  gegebenen Darftellungen vom Kreis ufw. 
können den Beweisgang nicht begründen, weil fie einer völlig rationalen 
Behandlung nicht zugänglich find, und die m a t h e m a t i f d i e n  Figuren 
find an fich nur Erkennbarkeiten, die ohne einen der Erkenntnis fähigen 
Geift nichts find. Denn die Erkenntnis befteht in der Vergleichung, fo 
z. B. wenn die Seite einer Figur gleich dem Halbmelfer ift, und diefer 
Erkenntnisakt muß vollzogen werden, damit die urbildliche Harmonie 
wirklich im Innern der Seele aufleuchte. Da der Geift diefe Art Erkennt­
nis (nämlich die mathematifdie) nie gelernt hat, vielleicht auch nie lernen 
kann, muß fie wie ein Inftinkt angeboren fein. Der reine Geift würde 
den Dingen die (mathematifdie) Form vorfchreiben, felbft das Auge for­
men zur Erfaffung folcher Dinge, auch wenn fie nicht da wären; und 
G o t t  felbft ift wefenhaft Geometrie, die Geometrie in Gott hat ihm die 
Urbilder für die Erfchaffung der Dinge gegeben. Kepler fchließt mit dem 
Gedanken, der ihm den ftärkften und hödiften Vernunft- (d. h. inneren) 
Grund liefert für foldie Erkenntnis: Der Kreis ift Symbol für die Seele, 
und die Seele ift Nachbild oder Gefdiöpf Gottes, delfen Symbol die 
K u g e l  ift (vgl. Harm, mundi IV , i ed. Frifch B. V . 222 ff; Harburger
S. 105— 138). — Man kann fagen, daß Kepler das Problem der Mathe­
matik klarer als K a n t  erfaßt hat und ähnlich wie Leibniz denkt. Denn 
Kant faßt die Mathematik lediglich als Selbftbewegung der (menfchlichen) 
Kategorien auf und überfieht, daß die Dinge felbft eine der menfchlichen 
Vernunft transzendente O r d n u n g  oder, um mit Kepler zu reden, H a r ­
m o n i e  begründen.

Kepler muß naturgemäß ein befonderes Wort der Seele widmen bezw. 
der Frage, wie diefe gemäß den Proportionen handle. Dafür verlangt er 
ein doppeltes Seelenvermögen, ein diskurfives, geiftiges oder etwas der­
gleichen; und ein tätiges. Das erftere ift nach Kepler wieder doppelt: eines, 
das die Proportionen findet, und das ift der obere Bezirk der Seele; ein 
anderes, das fie wahrnimmt an dem Sinnfälligen, unmittelbar erfaßt, der 
untere Bezirk der Seele, der nicht diskurfiv denkt. Das kommt auch dem 
Ungebildeten, zu, fogar den Tieren, und ift wie ein Inftinkt. Denn alle
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Ideen oder Formbeziehungen des Harmonifchen wohnen denen inne, die 
zu ihrer ErfaiTung fähig find und hängen von einem triebhaften Inftinkt 
ab. So kommt es nach Kepler, daß diefe ErfaiTung der iinnfälligen H ar­
monien dunkel, ohne vernunftmäßige Erwägung vor lieh geht; wie durch 
eine Sympathie oder Seelenverwandtfchaft. Ich möchte den im Sinne 
Keplers gelegenen Vergleich an wenden: wie die Saite auf die gleich ge- 
ftimmten Harmonien reagiert. Diefe Harmonien wohnen der Seele als 
etwas Lebendiges oder Tätiges inne — und damit tritt das zweite Seelen­
vermögen heraus, das tätige. Auch diefes Tätige iffc doppelt; einmal mehr 
pailiv ; indem das Körperliche felbft wie naturhaft in harmonifche Schwin­
gungen gerät. Das andere höhere gleicht feine eigenen Tätigkeiten dem 
Harmonifchen an. Gott felbft, als ewige Harmonie, hat im Schöpfungsakt 
diefe in den einzelnen Dingen verfchiedenn Harmonien ausgeatmet und 
allen Seelen eingeflößt, wie er wollte, mehr oder weniger (vgl. Harmo- 
nices mundi IV , 2; ed. Frifch pag. 224 ff.; Harburger S. 140 ff.). Was 
aber materiell ift, hat auch an Zahl und Größe teil; hat folglich auch Lage 
und Bewegung im Raume. Daher gibt es auch geometrifche Proportionen 
der Himmelskörper unter fuh — und was nun befonders wichtig wird, 
auch Proportionen in der Stellung hinfiditlich der räumlichen Lage und der 
Bewegungen derfelben Körper, insbefondere in ihrer Stellung zum Tier­
kreis; veränderlich natürlich, da deren Bewegung ein andauerndes Ge- 
fchehen ift, und auch in die Höhe und Tiefe fich erftreckt. Auch das 
hat Gott gewollt. Während aber der Menfch nur melodifche Intervalle 
in feiner Muiik verwendet, gehen die Planeten durch alle Intervalle ftetig 
hindurch, fo daß die reinen VerhältniiTe nur befonders ausgezeichnete Fälle 
darftellen (vgl. Harmonices mundi IV , 3; ed. Frifch pag. 226 ff.; H ar­
burger S. 148 ff.).

Ich falle an diefer Stelle vorerft das philofophifche Weltgebäude Kep­
lers zufammen. Wie lieh aus dem mathematifchen Kreis und den diefem 
eingefchriebenen Figuren die verfchiedenen Proportionen ergeben, fo er­
geben lieh auch die in der Welt vorhandenen wirklichen VerhältniiTe als 
Erfcheinungsformen folcher Proportionen. Infoweit ift das Denken Keplers 
rein geometrifch. Jedoch lieht er zu klar, daß lieh fo nur Erkennbarkeiten 
finden und daß damit noch kein G e i c h e h e n  e r k l ä r t  wird: fo poftu- 
liert er als das Agens und Intelligens die Seele, durch welche das Gel­
tende Wirklichkeit wird. Er entfeelt alfo nicht wie Galilei die Natur, 
fondern findet in richtigem Inftinkt das Geiftige als das Wirkende, und 
kommt zu Gott, der als die Ur-Harmonie alle abgeleiteten Harmonien 
gefchaffen hat, als die Ebenbilder feines eigenen Wirkens, in denen fich 
das Wirken des Schöpfers widerfpiegelt. Kugel, Kreis und Proportion 
find alfo auch nicht das W e f e n der Seele und das Wefen Gottes, 
fondern Symbole oder Form ihres Wirkens: Wie der Kreis von einem 
Punkte aus mit Hilfe des Radius eine Linie befchreibt, die in fich 
felbft zurückkehrt, fo gleicht ihm der Geift, der vom Ich getragen, alle 
ErkenntnilTe und Tätigkeiten um fich befchließt. Es ift verftändlidi, daß 
Kepler in Entdeckerfreude alle Dinge befeelt, auch die Himmelskörper, 
und diefe felbft zu lebendigen Harmonien macht, die bewußt oder unbe­
wußt auf die allgemeinen Harmonien reagieren und fie verwirklichen.
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So find fie unbewußt auf gleichklingende Harmonien abgeftimmt — die 
Erkenntnis der Harmonien in der bewußten Seele könnte man, um einen 
Kantfchen Ausdruck zu gebrauchen, die D i a l e k t i k  des Geiftes nennen, 
in welcher der Geift die Erkenntniffe in Anregung durch die Sinne aus 
fich erzeugt. — Die erfahrungsmäßige Unterlage für diefes Syftem ift die 
mathematifche Naturerkenntnis, welche durch die erkennende Seele felbft 
verwirklicht wird; wo diele phantafiemäßig ausgeftaltet wird — wie in 
der Belebung der Geftirne — kann fie leicht korrigiert werden, da fie den 
fymbolifchen Charakter unferer Wirklichkeitserkenntnis nicht verkennt.

Es ergibt fich von hier aus der Eingang zur A f t r o l o g i e  Keplers. 
Die erfte Vorausfetzung für diefe ift die Annahme Keplers, daß die Men- 
fdienfeelen in ihrer Tätigkeit felbft Harmonien find; ebenfo auch die 
Dinge, vor allem die Erde und die anderen Geftirne, die alfo als inner­
liche Harmonien befeelt fein müifen. Die andere Vorausfetzung ift diefe: 
Die Geftirne bilden auf ihrer Bahn von Zeit zu Zeit beftimmte, propor­
tionierte Stellungen zu einander am Tierkreis aus, Konftellationen, durch 
welche gleichfam die ihnen an fich innewohnende Harmonie geftärkt (oder 
geftört) wird, fo daß der Einfluß auf die gleich abgeftimmten Menfchen- 
feelen geftärkt wird und diefe darauf inftinktiv reagieren (Harmonices 
mundi IV , 4).

Demgemäß entwickelt Kepler die verfchiedenen wirkfamen Konftel­
lationen oder Afpekte, die Gründe und die Bedeutung derfelben in ein­
gehender Darlegung. Uns belangt hier nur die Urfache der aftrologifch 
wirkfamen Sternftellungen, die Kepler angibt bzw. deren Wirkungsweife. 
Kepler fagt nämlich: Die aftrologifche Wirkfamkeit kommt der Stern- 
ftellung infofern zu, als fie ein Gedankending ift; alfo nicht unmittelbar 
wie der Regen die Erde aufweicht, fondern mittelbar, durch die Erwek- 
kung des Seelenvermögens, welches inftinktmäßig zur Auffaifung fähig 
ift, ohne diskurfives Denken. Der Afpekt bewegt z. B. die Erdfeele zur 
Betätigung, fo daß diefe zur Ausftoßung der Materie aus dem Erdinnern 
kommt, oder beftimmte Witterungserfcheinungen fich zeigen. Da nun die 
Menfchenfeele in ihrem Wefen den Harmonien entfpricht, indem fie felbft 
Kreis oder Punkt ift, fo find die Figuren der Afpekte ihr auch wefens- 
verwandt. „Denn wie der Mittelpunkt (des Kreifes) im Innern ift, und 
der Kreisbogen draußen, fo verweilt der Geift in fich felbft, der Verftand 
aber webt das Gefpinft; und wie der Mittelpunkt für den Kreis, fo ift 
der Verftand für die Schlußfolgerungen Grundlage, Quell und Urfprung“  
(Harm, mundi IV , 5; Frifch pag. 239, Harburger S. 165 f.). Infofern nun 
die Seelenvermögen die Geftirnftrahlen wahrnehmen und von ihnen mit fich 
felbft im Innern bewegt werden, fehen wir fie als Punkte an; alfo wird die 
Seele im Erkennen mehr nach Maßgabe der Zentralfigur beeinflußt. So­
fern die Seelenvermögen zu Tätigkeiten angereizt werden, find fie als 
Kreis zu betrachten und paffen fich der peripherifehen Figur an. Für uns 
fei — meint Kepler — die Wirkfamkeit wichtiger; alfo fteht die Zirkum- 
ferentialfigur (die peripherifche) der zentralen im Range voran.

In langen Ausführungen weift nun Kepler das Dafein und die Eigen­
art der Erdfeele nach, anknüpfend an Platons Timaios und Proklos. Auf 
diefe Weife erklärt er dann die, wie er meint, gefieberte Erfahrung, daß
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die Witterung von den Afpekten befonderer Art abhängig fei; er warnt 
allerdings davor, in den Afpekten die einzigen Uriachen der Witterungs- 
erfcheinungen zu fehen. Bedeutfamer ift die Einwirkung der Afpekte auf 
die Menfchenfeele. Die Lebenskraft der Seele ift von Geburt aus auf be- 
ftimmte Afpekte abgeftimmt und gewinnt dann die Führung unter diefem 
fogenannten Einfluß des Himmels. Darauf gründet gerade die Möglichkeit 
des Geburtshorofkops. Infofern nämlich das vitale Vermögen der Seele feine 
Wirkfamkeit in einem Tätigfein belitzt und gewiilermaßen ein Tierkreis 
ift, kann die Figur des ganzen fmnlidi wahrnehmbaren Tierkreifes im 
Augenblick, der Geburt auf das vitale Vermögen einfließen und mit ihm 
verwachfen; in diefer Figur find aber die Stellen befonders ausgezeichnet, 
welche die verfchiedenen Planeten im Aufgang, dann andere im Unter­
gang oder in der Himmelsmitte einnehmen. Daher kommt es, daß Men- 
fchen, deren Geburt ein reichgegliederter Afpekt kennzeichnet, meift ar- 
beitfam und fleißig find, fei es im Handel, als Staatsmänner oder Ge­
lehrte. Die Nativität befeelt jedoch keines der Seelenvermögen, fondern 
weckt fie bloß und ftachelt fie zu unermüdlicher Tätigkeit an; auf keinen 
Fall kann fie, was das gewöhnliche Publikum erwartet, Gefdilecht, Ver­
mögen, Freunde, Kinder, Reifen ufw. beftimmen. Es bleibt fomit das 
Sprichwort, daß jeder feines Glückes Schmied fei, und die Nativität gibt 
nur eine Mutmaßung für das Gefchick des Menfchen. Zwar kann anderer- 
feits der Erfolg eines Menfchen viel von der im Laufe der Entwicklung 
im Mutterleibe eingeprägten Formkraft abhängen; das Schickfal hängt aber 
ebenfo davon ab, ob jemand durch ein reines Leben lieh der Hilfe feines 
Schutzgeiftes würdig oder unwürdig gemacht hat (was Kepler nur ver­
mutungsweife fagt). Die Wirkung der Sternkonftellation kann erft mit 
der Geburt beginnen, da erft von da an der Menfch als felbftändiges Lebe- 
wefen exiftiert; fie wirkt jedoch durch das ganze Leben fort, wie ein feiler 
Beftandteil des Gedächtniftes, und wird bei jedem Vorübergang der Pla­
neten an den betreffenden Stellen der Nativität immer von neuem erregt. 
Es folgt auch endlich, daß eine Vorausfagung über die Länge des Lebens 
nicht möglich ift, weil hier fich zuviel andere Umftände einmifchen; ob­
wohl das Vorrücken der Himmelsteile in gewiife ausgezeichnete Stellen der 
Geburtskonftellation im Verhältnis der Tage zu den Lebensjahren die 
Tätigkeit der Lebenskraft über das ganze Leben hin einteilt und diefe 
immer wieder zu beftimmten Zeiten an beftimmte Verrichtungen mahnt 
(vgl. Harmonices mundi IV , 7, ed. Frifch pg. 261 ff.; Harburger S. 195 ff.).

Kurz gefagt, ift die Vorftellung Keplers von der Aftrologie diefe: Die 
Geftirne bilden am Himmel mit der Erde und dem Tierkreis auf ihrem 
Gange beftimmte Stellungen aus, welche zu beftimmten Zeiten befondere 
rationale VerhältnifTe darftellen. In dem Augenblick, da ein Menfch ge­
boren wird, wirken diefe rationalen VerhältnifTe auf die zu beftimmten 
Harmonien angelegte Seele diefes Menfchen formend ein, und fo oft diefe 
Konftellationen im Laufe diefes Einzellebens wiederkehren, macht fich ihr 
Einfluß wieder geltend, doch nicht mechanifch-unmittelbar, fondern die 
Seele erweckend und erregend, fo daß doch die eigene Tätigkeit der Seele 
ausführend ift. Daher ift eine Vorherfage der äußeren Lebensumftände 
— wie die vulgäre Aftrologie will — unmöglich. Wie die Konftellation 
auf die Staatenentwicklungen einwirkt, hat Kepler nur angedeutet, jedoch
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nicht weiter ausgeführt (Harm, mundi IV . Einl.; ed. Frifch pag. 2 1 1 ;  Har- 
burger S. 100).

Ich zitiere noch aus den Briefen Keplers eine Frühform feiner Philo- 
fophie, die dort im engilen Zufammenhang mit der Ailrologie lieht. In 
einem Briefe aus G r a z  vom 9. und 10. April 1599 äußert er lieh zu dem 
Kanzler Herwart etwa im folgenden Sinne. Von Gott her liegen in der ganzen 
Körperwelt körperliche Gefetze, Zahlen und Verhältniile vor, und zwar 
höchil erlefene und auf das belle geordnete Gefetze. Jene Gefetze liegen 
innerhalb des Fallungsvermögens des menfchlichen Geilles, weil wir nach 
Gottes Ebenbild zu deren Erkenntnis geichaffen lind. Im Geille des 
Menfchen flecken ja nur Größen und Zahlen, und wir erfalfen diefe allein 
in richtiger Weife. Unfer Erkennen ill dabei von der gleichen Art wie 
das göttliche, wenigllens foweit wir in diefem llerblichen Leben etwas da­
von zu erfaffen vermögen. Wenn auch die RatfchlülTe Gottes unerforfch- 
lich lind, fo doch nicht feine körperlichen Werke.

A uf diefe Weife baut Kepler zunächfl alle Erkenntnis auf der Beob­
achtung und Berechnung auf. So ill ihm der Zufammenhang der Feuch­
tigkeit mit dem Licht des Mondes, der Gezeiten des Meeres mit den Be­
wegungen der Gellirne eine Tatfache, die Erklärung fordert. Er meint, 
es fei eine Tatfache, daß nur rationale Afpekte, die harmonifdien Teile 
von vier rechten Winkeln — im ganzen acht folcher Afpekte —, eine 
folche Wirkung hervorrufen, und möchte zu deren Erklärung fchon da­
mals (1599) auf eine Befeelung der Erde fchließen. Ebenfo erfcheint es ihm 
als Tatfache, die er aus dem Geburtshorofkop feiner Frau und feinem eige­
nen erfchließt, daß die Geburtskonllellation oder das Gelicht des Himmels 
im Augenblick der Geburt formend auf den Charakter des Menfchen wirkt: 
Der Himmel „verleiht dem Menfchen nicht Sitten, Gefchehnilfe, Glück, 
Kinder, Reichtum, Gattin, aber er formt alles, womit es der Menfch zu 
tun hat". Zur Erklärung verfucht er zwei Ideen fruchtbar zu machen, 
die eine (platonifch) mit Typus und Archetypus, die andere mit den 
Schutzgeillern der Heil. Schrift. Die Erde ill nach ihm ein körperliches 
Bild Gottes, die Seele ein unkörperliches, wenn auch erfchaffenes Bild. Der 
Leib ill ein Bild der Welt (Mikrokosmos); die Form der Körper, die 
Mannigfaltigkeit der Seelen und Schickfale lind Bilder der Mannigfaltig­
keit, die unter den Geilirnllellungen am Himmel herrfcht. Und weil die 
himmlifche Konllellation in e i n e m  Zeitpunkt gefchaut wird, fo ent- 
fpricht ihr auch im Menfchen etwas Dauerndes: der gemeinfame Cha­
rakter von Seele, Körper und Schickfal. Die Bewegung des Himmels ill 
dagegen Beifpiel für die in der Zeit lieh entfaltenden Handlungen des 
Menfchen, und Kepler meint nun: Die Schutzgeiller feien es, welche den 
Geburtscharakter des Menfchen an delfen Stelle aufnehmen, fei es in ihrem 
Wefen oder Gedächtnis. Sie würden lieh fo der Bindung durch den Him ­
mel überlalfen, und ihr Wille würde entfprechend den verfchiedenen Er- 
fcheinungen am Himmel bald gehemmt werden, bald erflarken (vgl. Jo ­
hannes Kepler in feinen Briefen, herausgegeben von Max Cafpar und 
Walther von Dyck I, 1930, S. 103 ff., ferner S. 164, 336). — Man lieht 
leicht, wie hier nur Grundlinien feiner Ailrologie famt Naturphilofophie 
angedeutet find, die in den langen Jahren mühfamer Arbeit an den 
Büchern Harmonices mundi zur Reife gediehen find.
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Ich komme zum Schluffe. Für Kepler ift zunächft die Methode des 
Forfchens und Denkens charakteriftifch. In langen, befchwerlichen Einzel- 
unterfuchungen, geftützt nicht bloß auf die eigene Arbeit, fondern vor 
allem die feines großen Vorgängers Tycho de Brahe nützend, fucht er die 
wirklichen Verhältniffe im Gang der Flimmelskörper auf, die unendliche 
Reihe der Berechnungen ftets prüfend und vergleichend, um die gemein- 
famen Verhältniffe zu finden. Nichts ift dabei io wertvoll zu leien als 
feine Briefe, welche uns die genaue Schilderung feiner Arbeitsweife, auch 
feiner Irrwege geben. Immer führt ihn die Beobachtung, bis zu der nüch­
ternen Erkenntnis, daß von der Sonne eine geheime Kraft ausgeht, welche 
die Planeten erfaßt (Brief an Longomontanus 1605; bei Cafpar und 
von Dyck I S. 243); daß die Planetenbahnen vollkommene Ellipfen find 
(an D. Fabricius Okt. 1605; a. O. S. 253); daß die Quadrate der Umlaufs­
zeiten fich verhalten wie die 3. Potenzen der großen Achfen (Harm, mundi 
V , 3; ed. Frifch pag. 279). Auch die aftrologifchen Zufammenhänge nimmt 
er als Tatfachen: „Dies alles wird durch die Erfahrung beftätigt, und zwar 
durch die Erfahrung von Menfchen, die keineswegs dumm find“  (Brief an 
Herwart vom April 1599; a. O. S. 10 j).

Erft auf Grund der Erfahrung geht er den zweiten Schritt, den zur 
Theorie. Er fucht den Sinn deifen, was er beobachtet, und findet ihn 
feiner geometrifchen Denkweife entfprechend, die ihn zum Platoniker dis­
poniert, in den harmonifchen Verhältniffen, welche die Geometrie aus 
den Gegebenheiten des Kreifes und der Kreisteilungen bzw. aus den diefem 
eingefchriebenen Figuren entwickelt. Mit dem Aufgebot feiner ganzen 
fdiwäbifchen Zähigkeit fucht er diefe Harmonien, von der Geometrie aus­
gehend, in der Mufik, in der Natur, im ganzen Schöpfungswerk. Es wäre 
verwunderlich, wenn er die Afpekte des Himmels, die doch auch eine be­
obachtete Wirklichkeit find, außerhalb feines Kalküls beließe. Man mag 
viel Phantaftik darin finden — die Obereinftimmung der mufikalifchen 
Harmonien mit den kosmifchen ift nicht bloße Phantafie.

Kepler geht aber auch den dritten Schritt: er fragt, warum überhaupt 
etwas gefchehe. Die Antwort ift fein Pfychismus und Dynamismus: Wie 
die Tätigkeit der Seele im menfchlichen Kreife, zumal in der Mufik, die 
Harmonien erft verwirklicht, fo find auch die Harmonien am Himmel vor- 
erft nur Möglichkeiten, Erkennbarkeiten, aus fich heraus wirkungslos. Aus 
der Bewegung heraus ergeben fich nie die Luftgefühle der Harmonien. Diefe 
Erkenntnis hebt den Philofophen Kepler weit über die Mechaniker Galilei 
und Newton, die mit der einfachen Annahme von Kräften der Anziehung 
und Abftoßung fich zufrieden gaben. Die Kritik K a n t s  an diefem Me­
chanismus der Urfachen hat infoweit gewiß ein Richtiges getroffen, als 
wir uns eine Verurfachung durch Druck und Stoß nicht vorftellen kön­
nen, weil wir uns nicht denken können, wie diefe bloße Aufeinanderfolge 
von Stoß und Reaktion eine wirkliche Uriache fei. Noch weniger ift 
natürlich verftändlich, wie die bloßen G  e f e t z e eine Wirkung „erklären" 
follen, da fie uns nur die Wirkungs w e i f e n  angeben. Die Folge ift die 
Leugnung der kaufalen Zufammenhänge überhaupt in der gegenwärtigen 
Philofophie, foweit fie noch kritiziftifdi ift. Wie Kepler, fo fand nach 
ihm L e i b n i z, daß die aktive Kraft zuerft metaphyfifch fein müfle, und
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unterfchied demgemäß zwifchen forces primitives und derivatives, welch 
letztere in der Wiilenfchaft der Dynamik (wir würden heute lagen: der 
Mechanik) in Betracht kommen. Wenn man demgegenüber von Anthropo­
morphismus reden will, der in der Einführung pfychifcher Kräfte beftehen 
foll, fo möchte ich fragen: Ift der Mechanismus weniger anthropomorph, 
weil er die exakt-mathematifche Berechnung ermöglicht? Auch unfere 
mathematifchen Formeln find menfehbedingte Symbole, an Wirklichkeits­
bedeutung nicht höher als die Annahme pfychifcher Kräfte. Freilich werden 
wir in der Annahme folcher pfychifcher Kräfte etwas kritifcher fein müf- 
fen als Kepler. Jedoch kann man zu feiner Rechtfertigung auf das pan- 
pfychiftifche Syftem von Erich B e ch e r verweifen, und auf dem letzten 
Philofophenkongreß zu Oxford 1930 trug Boodin (Los Angeles) ein pan- 
vitaliftifches Syftem der Naturphilofophie vor. Ich für meinen Teil halte die 
Gegebenheiten der Erfahrung nicht für ausreichend, ein folches Syftem zu 
begründen. Auf alle Fälle bleibt die entfeheidendfte philofophifche Frage: 
Warum gefchieht überhaupt etwas? Denn das Wefen der Welt ift nicht 
Ruhe, fondern Prozeß, d. h. Gefchehen und Entwicklung.

Das naturphilofophifche Syftem Keplers läßt fich kurz kennzeichnen 
als ein pfychiftifcher Dynamismus, der in Harmonien fich auswirkt.
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DIE OPTISCHEN ARBEITEN KEPLERS.
VON OBERSTU DI EN RAT L U  D W I G H A R T  M A N  N, 

MÜNCHEN.

Aus Keplers Werken fpricht die Offenbarung eines univerfellen Geiftes. 
Überreich an fchöpferifchen Gedanken, unerreicht in der Kraft und Leb­
haftigkeit der Phantaiie, welche wiiTenfchaftliche Probleme geftaltet und 
zur Reife bringt, einzig daftehend in der Gabe der Kombination hat die- 
fer Genius verfchiedene Zweige der NaturwiiTenfchaften bahnbrechend be­
einflußt und mit unvergänglichen Entdeckungen befruchtet. Und unter 
welchen äußeren Umftänden! Fortwährende Geldnot, drückende Familien- 
verhältniile, das Getümmel und der Lärm eines furchtbaren Krieges, nicht 
zuletzt erbitterte Kämpfe und Streitigkeiten um den Glauben waren der 
Hintergrund, auf dem diefes bewegte Leben lieh abfpielte. Selten legt ein 
gütiges Gefchick dem Sterblichen das übervolle Maß mathematifchen T a ­
lents mit kritifch-philofophifchem Scharffinn gepaart in die Wiege. Letz­
terer begnügt lieh nicht mit der Auffindung eines durch Erfahrung be­
kannt gewordenen Naturgefetzes; er dringt vor zur Erkenntnis a priori 
und ftrebt nach dem Verliehen der Zufammenhänge des Naturgefchehens. 
Das mathematifche Talent aber äußert lieh in der innern Anfchauungs- 
kraft, welche die fchwierigllen geometrifdien Probleme zu meillern ver­
lieht felbll dann, wenn nicht immer die Vollkommenheit der Hilfsmittel 
zur Verfügung lieht. Diefen glücklichen Dualismus von mathematifcher 
Schärfe und philofophifcher Kraft finden wir in Keplers Schriften zu 
wundervoller Harmonie vereinigt. Noch ein weiteres macht die Befchäf- 
tigung mit ihnen ..reizvoll: der Bilderreichtum und die Gewandtheit der 
Sprache, die Gefchliffenheit des Ausdrucks, die Bellimmtheit der Frage- 
Heilung, mit der lieh die nicht feiten in behaglicher, weit ausgreifender 
Breite dargellellte Antwort verbindet. Seine in der Klollerfchule gewon­
nene Vertrautheit mit den KlaHikern des Altertums llreut häufig Zitate 
aus den alten Dichtern in den fpröden, oft fchwer zu bewältigenden Stoff, 
den er auch mit eigenen Verfen voll dichterifcher Lebendigkeit und fchwä- 
bifchen Humors zu würzen und fchmackhaft zu machen nicht verfäumt. 
Indes war fein Witz frei von bitterer Satire und beißendem Sarkasmus, 
mit denen fein ebenbürtiger italienifcher Zeit- und Geiilesgenolfe Galilei 
— oft fehr zu feinem Nachteil — die Lauge des Spottes über feine Geg­
ner auszugießen pflegte. Mit Recht fagt M ax Caspar in der Einleitung 
zu feiner Oberfetzung von Keplers „Mysterium cosmographicum“  (1923): 
„Kepler gehört zu jenen Schriftlichem, die mehr gerühmt als gelefen wer­
den. Und er macht es uns auch nicht leicht, ihm zu folgen. Wenige
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Menfdien nehmen ilch Zeit und Mühe, iich durdi feine langen, lateinifchen 
Perioden durchzuarbeiten; er fchleppt den Leier durch alle die Irrwege, 
die er felbfl durchlief, bis er das gefleckte Ziel erreicht hat.“  In der Tat, 
wer die Frucht feiner Arbeit genießen will, der muß mit ihm auch die 
ganze Mühe durchkoilen, die fie verurfacht hat. Und doch fleckt in 
Keplers Schrifttum etwas, das ihm eine fall geheimnisvolle Anziehungs­
kraft verleiht: es ifl die hehre Begeiflerung, die aus feiner reinen, kindlich 
demütigen Seele quillt, wenn er dem Lefer die Schätze aufzeigt, die er in 
langem Ringen und Forfchen und Streben der fpröden, verfchloffenen, zur 
Offenbarung nur wenig bereiten und geneigten Natur abgerungen und 
abgezwungen hat. Feil überzeugt von der göttlichen Berufung zum For- 
fcher bricht er, nachdem der große Wurf der Entdeckung der Planeten- 
gefetze gelungen war, in die ebenfo bekannten als befcheidenen Worte 
feiner „Astronomia nova“  aus: „Ich halte es für göttliche Fügung, daß 
ich eben zu der Zeit [in Prag] ankam, als Tycho mit dem Mars befchäf- 
tigt war; denn durch diefes Planeten Bewegungen müffen uns notwendig 
die Geheimniffe der Ailronomie kund werden, oder fie müffen für immer 
verborgen bleiben.“  Glühender noch lodert das Feuer überirdifcher Emp­
findung in feinem Werke „Harmonice mundi“ , wenn er fagt: „Endlich 
habe ich unter des großen Gottes Walten, das midi begeiflerte und mäch­
tiges Verlangen in mir weckte, der mir auch Leben und Geifleskraft erhielt, 
über all mein Hoffen und Erwarten es als wahr gefunden, daß die ganze 
Natur der Harmonien, in ihrem ganzen Umfang und nach allen Einzel­
heiten in den himmlifchen Bewegungen vorhanden ifl__ Hier werfe ich die
Würfel und fchreibe ein Buch für die Mitwelt oder die Nachwelt, gleich­
viel; Jahrhunderte wird es auf feinen Lefer warten, wenn Gott felbfl 
fechs Jahrtaufende lang den erwartet hat, der fein Werk befchrieb.“

Gilt die eben kurz dargelegte Charakteriflik für Keplers Schriften im 
allgemeinen, io trifft fie im befonderen auf feine optifchen Arbeiten zu, 
welche nicht minder bahnbrechend gewirkt haben wie jene über die Me­
chanik des Himmels.

Mit der Optik hat Kepler lieh vornehmlich in zwei, auch heute noch 
hödifl lefenswerten Büchern befaßt, in der Abficht, der Ailronomie eine 
fiebere, tragbare Unterlage zu fchaffen. Sie gehören feiner Prager Zeit an, 
wo er auf der Höhe der Schaffenskraft und des Forfchererfolges Hand. 
Das erfle, aus dem Jahre 1604 flammend und in Frankfurt am Main 
erfchienen, trägt den uns jetzt etwas fonderbar anmutenden, nach dama­
liger Gewohnheit mit hödifler Weitfchweifigkeit abgefaßten Titel: „A d  
Vitellionem paralipomena, quibus astronomiae pars optica traditur; potis- 
simum de artificiosa observatione et aestimatione diametrorum deliqui- 
orumque solis et lunae; cum exemplis insignium eclipsium. Habes hoc 
libro, lector, inter alia multa nova, tractatum luculentum de modo visionis 
et humorum oculi usu, contra opticos et anatomicos. Autore Joanne 
Keplero, S. C. M. Mathematico. Francofurti 1604.“  („Ergänzungen zu 
Witelo, in welchen der o p t i f c h e T e i l  d e r  A i l r o n o m i e  behandelt 
wird; hauptfächlich über die kunflgemäße Beobachtung und Abfehätzung 
der Durchmeffer und Verfinflerungen von Sonne und Mond; mit Beifpielen 
bemerkenswerter Verfinflerungen. Du hafl, lieber Lefer, in diefem Buche



unter vielem andern Neuen eine lichtvolle Abhandlung über die Art und 
Weife des Sehens und über den Gebrauch der Flüfligkeiten im Auge, 
gegen die Optiker und Anatomen. Verfaßt von Johannes Kepler, Seiner 
kaiferlichen Majeftät Mathematiker. Frankfurt 1604.“ ) Es befteht aus 
449 Quartfeiten ohne Vorrede und Regifter. Das zweite, bedeutend gerin­
ger zwar an Umfang, aber keineswegs ärmer an neuen Ideen und aus­
gereiften Früchten trat in Augsburg im Jahre 1 61 1  an das Licht der 
Öffentlichkeit als: „ J .  Kepleri S. C. M. Mathematici Dioptrice, seu demon­
stratio eorum, quae visui et visibilibus propter conspicilla non ita pridem 
inventa accidunt. Aug. Vind. 16 1 1 .“  („Dioptrik Johannes Keplers, des 
Mathematikers Seiner kaiferlichen Majeftät, oder Darlegung alles deflen, 
was auf den Sehvorgang und die fichtbaren Gegenftände mit Rücklicht auf 
die jüngft erfolgte Entdeckung der Fernrohre Bezug hat. Augsburg 16 1 1 .“ )

K e p l e r s  P a r a l i p o m e n a  a d  V i t e l l i o n e m .

Diefes Werk bildet, wie fchon fein Titel fagt, einen Nachtrag, eine 
Verbefferung und ganz bedeutende Erweiterung zu Witelos „Perfpektive“ . 
Witelos Perfpektive war ein Buch über die Optik, welches im Mittelalter 
in fehr hohem Anfehen ftand. Bedeutende Gelehrte, z. B. Nicolaus 
d ’Oresme fowie der Begründer der neueren Nominaliftenfchule Occam 
beziehen lieh in optifch-naturwilTenfchaftlichen Fragen auf dasfelbe; und 
Kepler hat es einer Ergänzung für würdig gefunden. Sein Verfafter 
Witelo — häufig auch Vitello oder Vitellio genannt — dürfte nach den 
überzeugenden Forfchungsergebnilfen Clemens Bäumkers (Witelo ein Phi- 
lofoph und Naturforfcher des 13. Jahrhunderts. Beiträge zur Gefchichte 
der Philofophie des Mittelalters. Texte und Unterteilungen; herausge­
geben von Clemens Bäumker und Georg von Hertling. Münfter 1908) 
um das Jahr 1230 in dem von Liegnitz bis Breslau lieh erftreckenden Teil 
Schießens geboren fein. Witelo ift in feiner „Perfpektive“  durchaus von 
dem Araber Alhazen abhängig, der Heben Bücher über die Optik unter 
dem Titel „de aspectibus“  abgefaßt hat; auch lateinifche und griechifche 
Schriftfteller wie etwa Euklid, Apollonius von Perge und Ptolemäus find 
in weitem Ausmaße benützt. Als Kompilator von erftaunlichen Kennt- 
nilfen hat er Überkommenes gefammelt, überfichtlich geftaltet, das eine 
und andere Neue aus Eigenem hinzugefügt und fo ein Werk von hohem 
didaktifchen Gefchicke hinterlaffen, das das gefamte Willen über optifche 
Dinge der damaligen Zeit fyftematifch nach Theorie und Erfahrung zu- 
fammenfalfend für Jahrhunderte als treffliches Lehrbuch der Optik diente. 
Wenn es freilich mit allerhand Fehlern und Schwächen belaftet in wich­
tigen Punkten in die Irre ging, fo wird eine gerechte Beurteilung dies 
weniger auf die Rechnung des VerfalTers als vielmehr der noch ganz un­
vollkommenen Methode der damaligen Naturforfchung fetzen, welche völ­
lig unter dem Banne der ariftotelifchen Phylik ftand und in den Ideen 
der Scholaftik befangen war.

Witelos Schrift bildet nun die Grundlage oder vielleicht belfer gefagt 
die Veranlalfung zu den „Paralipomena ad Vitellionem“ . Diefes dem 
Kaifer Rudolf II. gewidmete Werk — der Ausgangspunkt und Urfprung 
einer neuen Optik — ift wie die meiften Schriften Keplers in lateinifcher
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Sprache abgefaßt. Sein Studium ift erleichtert worden durch die Teil­
ausgabe in Oftwalds „Klaifikern der exakten Wiffenfchaften“  Nr. 198: 
„ J .  Keplers Grundlagen der geometrifdien Optik im Anfchluß an die 
Optik des Witelo; überfetzt von Ferdinand Plehn; durchgefehen und 
herausgegeben von Moritz von Rohr.“  Leipzig, akademifche Verlags- 
gefellfchaft 1922.

Die Paralipomenen zerfallen in n  Kapitel, von denen die erften fünf, 
die geometrifche Optik und das Sehen umfaffend, unfer hauptfächlichftes 
Intereffe erwecken, während die folgenden fechs, „astronomiae pars optica“ 
überfdirieben, für die Aftronomie in Betracht kommen. Die Darftellung 
ift nicht gerade immer leicht verftändlich, fo daß fchon Keplers Lehrer 
Maeftlin, Profeffor der Mathematik in Tübingen, ihren Inhalt für zu hoch 
und unverftändlich erklärt, als daß er darüber ein Urteil iich anmaßen 
möchte. Und Profeffor Joannes Papius, Rektor des Gymnafiums zu Graz, 
fchreibt am 25. Februar 1606 höchft bezeichnend an Kepler: „Utinam vero 
paralipomena tua tarn essent perspicua quam sunt ingenuosa et subtilia. 
Mihi per omnem vitam meam nihil tarn difficile oblatum est in ullo Ma- 
thematico, fere dixerim in ulla disciplina philosophica meos mihi scru- 
pulos sic eripe, ut mentem tuam ex verbis Claris cognoscam. Nulla fere 
tua est propositio, de qua non ambigam et dubitem . . .  Si tecum essem, 
haberes discipulum molestissimum dubitando.“  („Daß doch wahrlich Deine 
Ergänzungen [zu Witelo] ebenfo durchiichtig wären als iie geiftvoll und 
gründlich find. In meinem ganzen Leben bin ich bei keinem Mathematiker, 
beinahe hätte ich gefagt, in keinem philofophifchen Lehrfyftem auf folche 
Schwierigkeiten geftoßen.. . .  Nimm mir doch meine Zweifel fo, daß ich 
Deine Gedanken aus klarem Wortlaut erkennen kann. Faft jeder Deiner 
Sätze macht mich fchwankend und verurfacht mir Bedenken. . . .  Wäre ich 
bei Dir, fo hätteft Du einen Schüler, der durch feine Zweifel Dir äußerft 
läftig fallen müßte.“ ) [M. G. Hanfchius: Joannis Keppleri aliorumque 
epistolae mutuae. 17 18 . pag. 78.]

In diefem optifchen Erftlingswerke Keplers tritt der Einfluß der ari- 
ftotelifch-fcholaftifchen Philofophie mancherorts deutlich in die Erfchei- 
nung. Das zeigt fich fchon in dem erften Kapitel „de natura lucis“ , wo 
das Wefen des Lichtes behandelt wird. Kepler geht hier mehr von theo- 
logifchen als von optifchen Gefichtspunkten aus; fchreibt er doch felbft 
am 2. Oktober 1606 an Thomas Harriot in London: „Capite primo prin- 
cipiis usus sum theologicis magis quam opticis, quae res arguit me naturam 
lucis penitus ignorare.“  („Im erften Kapitel habe ich mich mehr theologi- 
fcher als optifcher Grundfätze bedient — ein Umftand freilich, der mich 
bezichtigt, über die Natur des Lichtes völlig unwiffend zu fein.“ ) (L. c. 
pag. 573.) Der Urfprung des Lichtes wird in Gott gefucht, der der ganzen 
Welt eine fich felbft möglichft ähnliche Form gegeben habe. Für die Optik 
ift die Kugeloberfläche von befonderer Bedeutung. Als vollkommenfte und 
vollendetfte aller geometrifdien Figuren fei fie durch die untrennbare Ver­
einigung des Mittelpunktes, der Radien und der Oberfläche ein Abbild der 
Dreifaltigkeit. „In  ea formanda lusit sapientissimus conditor adorandae 
suae trinitatis imaginem.“  („Bei ihrer Geftaltung gefiel fich der allerwei^ 
feite Schöpfer, ein Abbild feiner anbetungswürdigen Dreieinigkeit zu 
fchaffen.“ ) Das Licht befitze Menge und Dichte, ohne Stoff und Gewicht;
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in geraden Linien werde es von den leuchtenden Körpern mit unendlicher 
Gefchwindigkeit ausgeworfen. „Lucis motus non est in tempore, sed in 
momento.“  („Die Bewegung des Lichtes erfolgt nicht zeitlich, fondern 
augenblicklich.“ )

W ir fehen, Kepler erhebt lieh hier nicht über den Standpunkt des Ari- 
ftoteles und des Witelo. In der Richtung der geradlinigen Fortpflanzung 
werde der Lichtftrahl zwar nicht gefchwächt, wohl aber von entgegen- 
ftehenden Oberflächen, fei es zur Reflexion, fei es zur Brechung veranlaßt. 
Das Licht durchdringe dichte und zugleich durchiiditige Körper nicht fo 
leicht als den leeren Raum; die Undurdhfichtigkeit rühre her von der 
unregelmäßigen Anordnung der Zwifchenräume zwifchen den materiellen 
Teilchen. Mit vollendeter Klarheit fpricht Kepler in der neunten Pro- 
pofition diefes Kapitels den Hauptfatz der Photometrie aus, nach welchem 
die Dichte des Lichtes mit der auffangenden Kugelfläche abnimmt: „Sicut 
se habent sphaericae superficies, quibus origo lucis pro centro est, amplior 
ad angustiorem: ita se habet fortitudo seu densitas lucis radiorum in 
angustiori ad illam in laxiori sphaerica superficie; hoc est conversim.“  
(„Wie fich die Kugeloberflächen verhalten, denen die Lichtquelle als Mittel­
punkt dient, nämlich die größere zur kleineren: fo verhält iich auch die 
Stärke oder Dichte der Lichtftrahlen auf der kleinern zu jener auf der 
größeren Kugeloberfläche; das heißt alfo umgekehrt.“ )

Weniger glücklich ift er in der Erklärung der Farben, die ähnlich wie 
bei Ariftoteles durch Mifchung von Licht und Finfternis und durch die ver- 
fchiedenen Stufen der Durchiichtigkeit und Dichte der Materie entliehen. 
Schon Goethe fagt: „D a Kepler die Sprache völlig in feiner Gewalt hat, 
fo wagt er gelegentlich kühne, feltfame Ausdrücke; aber nur dann, wenn 
der Gegenftand ihm unerreichbar fcheint; fo verfährt er bei Gelegenheit 
der Farbe, die er nur im Vorbeigehen behandelt, weil fie ihm, dem alles 
Maß und Zahl ift, von keiner Bedeutung fein kann. Er bedient lieh fo 
wunderbarer Worte, um ihrer Natur einigermaßen beizukommen, daß 
wir fie nicht zu überfetzen wagen, fondern im Original hier einfchalten.“  
[Farbenlehre; polemifcher Teil. Ausgabe in 6 Bänden. Stuttgart 1863. 
Bd. 6. Seite 355]. Sodann führt Goethe die hier in Betracht kommende 
i j .  Propofition Keplers an, die mit den Worten beginnt: „Color est lux 
in potentia; lux sepulta in pellucidi materia.“  Zur Erklärung diefer etwas 
dunklen, mancherfeits mißverftandenen Stelle müften wir uns vergegen­
wärtigen, daß die peripatetifche Philofophie zwifchen dem „ens in po­
tentia“  und dem „ens in actu“  unterfeheidet; fie ftellt dem „Sein der 
Möglichkeit nach“  das „Sein der Wirklichkeit nach“ gegenüber. So will 
denn Kepler an der angeführten Stelle nichts anderes fagen als: Farbe ift 
Licht der Möglichkeit, der Fähigkeit nach; Licht alfo, das in der Materie 
des Durchfichtigen verborgen ift, folange fie nicht von der Sonne etwa 
erleuchtet wird. Die 32. Propofition handelt von der Wärme des Lichtes: 
„Lucis proprium est calor“  („Eine Eigentümlichkeit des Lichtes ift Wärme“ ); 
Licht ift alfo immer mit Wärme verbunden. Welcher Art diefe Wärme 
ift, belehrt uns die unmittelbar folgende Thefe: „Lucis calor immateriatus 
est“  („Die Wärme des Lichtes ift nicht ftofflich“ ). Ob auch Wärme ftets 
mit Licht verknüpft fei, erfcheine wahrfcheinlich. Mit dem 38. Satz: „Lux 
nigra facilius inflammat quam alba“  finden die Erörterungen über die
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Natur des Lichtes ihren Abfchluß. Dem erften Kapitel folgt endlich noch 
ein fehr umfangreicher Anhang, in dem die Argumente des Ariftoteles über 
das Sehen [lib. 2. de anima. cap. 7] einer kritifchen Prüfung unterzogen 
werden.

Das zweite Kapitel handelt „de figuratione lucis“ , womit die Bild­
erzeugung in der Dunkelkammer gemeint ift. Kepler geht von der T at­
fache aus, daß ein leuchtender Gegenftand an der Rückwand einer Loch­
kamera in der ihm eigenen Geftalt fich abbildet und daß die Form der 
Öffnung, wenn fie nur genügend klein ift, auf die Abbildung keinen Ein­
fluß ausübt. So geben die Sonnenftrahlen auf dem Waldboden nicht die 
eckigen Öffnungen des Laubwerkes, durch welche fie hindurchfcheinen, 
wieder, fondern vielmehr die runde Sonnenfeheibe. Ift etwa während einer 
Sonnenfinfternis nur die Sonnenfichel fichtbar, fo zeigen die fonft runden 
Sonnenbildchen ebenfalls fichelförmige Geftalt. Mit der Erforfdiung diefer 
Erfcheinung befaßten fich fchon die Alten. Die einen glaubten — echt 
philofophifch —, daß das Licht, nachdem es durch eine Öffnung gegangen, 
um fo mehr die Geftalt des leuchtenden Körpers wieder anzunehmen be- 
ftrebt fei, je weiter es fich von dem Hindernis entferne; andere meinten, 
unfere Augen könnten infolge eines angeborenen Mangels die die Ecken 
der Öffnung paifierenden Strahlen vor den durch die Mitte gehenden 
wegen deren Helligkeit nicht wahrnehmen. Was Witelo im 2. Buch 
Satz 39 feiner Perfpektive fagt, ift gänzlich abwegig. Kepler weift nicht 
nur die falfchen Erklärungen des Witelo über diefen Gegenftand zurück, 
fondern auch die des Johannes Pifanus und des Ariftoteles; fchließlich 
ftellt er einen Verfuch an, den er alfo befchreibt: „Ich brachte in der Höhe 
ein Buch an, das die Stelle des leuchtenden Körpers vertrat. Zwilchen 
diefem und dem Erdboden wurde eine Tafel mit einem vieleckigen Loch 
befeftigt. Darauf wurde ein Faden von einer Ecke des Buches durch das 
Loch nach dem Erdboden hinabgelaffen und derart auf dem Erdboden 
hin- und hergeführt, daß er die Ränder des Loches ftreifte. Seinen Ver­
lauf auf dem Fußboden zeichnete ich mit Kreide nach, wodurch ich auf 
dem Fußboden eine dem Loch ähnliche Figur erhielt. Dasfelbe trat ein, 
wenn ich den Faden an der zweiten, dritten und vierten Ecke des Buches 
anheftete und fchließlich an unzähligen Punkten des Randes; und fo zeich­
nete die Reihe zahllofer zarter Abbildungen des Loches die große und 
viereckige Figur des Buches ab. Daraus ging alfo hervor, daß nicht die 
Rundung des Sehftrahls, fondern die der Sonne zur Löfung der Aufgabe 
beitrage, nicht weil dies die vollendetfte Figur ift, fondern weil dies im 
allgemeinen die Form des leuchtenden Körpers ift.“  [Oftwalds KlalTiker 
der exakten Wiifenfchaften. Nr. 198. Seite 14.] Mit Aufwand weitfehwei- 
figer Betrachtungen kommt Kepler endlich zur richtigen Erklärung diefes 
Sachverhaltes, den fchon früher Maurolycus (1494— 1577) in feinem Werke 
„Photismi de lumine et umbra“ , Venetiis 1575 freilich in viel einfacherer 
Weife aufgezeigt hatte, indem er fich jeden Punkt der Öffnung als gemein- 
fchaftliche Spitze zweier Lichtkegel denkt, deren einer die Sonnenfeheibe, 
deren anderer den Lichtkreis auf der auf fangenden Wand der Lochkamera 
zur Bafis hat; dann entfteht das Bildchen auf diefer Fläche durch eine un­
endliche Menge runder Bilder, deren Gefamtheit um fo mehr einen Kreis 
bildet, je kleiner die Öffnung ift.
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Die eben befprochenen Erfcheinungen der Lochkamera benützten Rein­
hold, Gemma und Maeillin zur Betrachtung von Sonnenfinilerniilen ohne 
Gefährdung des Auges; fie fuchten nämlich die Größen der Sonnenfiniler- 
niife und die VerhältniiTe der Sonnen- und MonddurchmeiTer mit dem 
Zirkel abzumeifen. Kepler zeigte indes, daß die Finilerniile am Himmel 
einen größeren Umfang einnehmen als am Lichtkegel der Dunkelkammer, 
daß in dem Bilde der verfinilerten Sonne die Hörner nicht fpitz wie am 
Himmel, fondern abgeilumpft geilaltet find, und daß der Durchmeiler des 
Mondes in einer folchen Lichtfigur kleiner erfcheint als am Himmel.

Das nächile Kapitel der Paralipomenen „de fundamentis catoptrices 
et loco imaginis“  befaßt fich mit den Grundlagen der Katoptrik und mit 
dem Orte des Bildes, welches durch Spiegel entlieht. Die griechifche Optik 
fuchte den Ort des von einer fpiegelnden fphärifchen Fläche entworfenen 
Bildes als Schnittpunkt des Flächenlotes vom Objekt auf die fphärifche 
Fläche mit dem reflektierten Strahl; fie übertrug das, was für den ebenen 
Spiegel gilt, höchll voreilig auf den fphärifchen. Diefer Irrtum fchlich fich 
durch das Altertum und das Mittelalter fort; Euklid, Alhazen und Witelo 
Händen unter feinem Banne. Schon der gelehrte Arzt J .  G. Brengger in 
Kaufbeuren vertritt in feinem eifrigen Briefwechfel mit Kepler über die 
Paralipomena immer wieder die Meinung, es fei falfch, daß fich bei Hohl- 
fpiegeln das Bild in dem „cathetus incidentiae“  („in dem Einfallslote“ ) be­
finde. Das war auch Keplers Überzeugung. Darum widerlegt er in einer 
eingehenden Kritik die vorhin genannten Autoren und begründet in der 
18. Propofition den Satz: „In convexis speculis et in mediis densioribus 
imagines excedent e perpendiculari et ad visum accedent“  („Bei Konvex- 
fpiegeln und dichteren Mitteln treten die Bilder aus dem Lote heraus und 
nähern fich dem Geflehte“ ). In der unmittelbar folgenden Propofition 
beweift er, „daß dasfelbe auch bei den Brechungen ilattfinde, was die 
Erfahrung aufs deutlichile bezeugt, daß, wenn beide Augen in derfelben 
Brechungsebene fich befinden und fehr fchief blichen, das Bild aus der 
Senkrechten heraustritt und den Augen fich nähert, wenn nur die Ver­
bindungslinie der Augen nahe genug herangebracht wird“ . Kepler nimmt 
befondere Rückficht auf den Umiland, daß wir mit zwei Augen fehen, 
und bemerkt, daßv davon unfere Beurteilung der Entfernung der Gegen- 
ftände abhängt, f o l a n g e  w e n i g f t e n s  e i n  m e r k l i c h e s  V e r ­
h ä l t n i s  d i e f e r  E n t f e r n u n g e n  z u m  A u g e n a b i l a n d  be- 
il e h t. Der Ort des Gegenilandes beftimmt fich aus einem gleichfchenk- 
ligen Dreieck, delTen Grundlinie der Augenabiland iil und deilen Spitze 
fich in einem Punkte des betrachteten Gegenilandes befindet. Aus der 
Verfchiedenheit der Winkel an der Bafis diefes Dreiecks beurteilen wir 
die Verfchiedenheit der Entfernungen. Diefes „triangulum distantiae men- 
sorium“  kann bei fehr kleinen Entfernungen übrigens auch auf ein Auge 
angewendet werden, indem der Scheitel in den Gegeniland, die Bafis in 
den Durchmeifer der Pupille fällt.

Das vierte Kapitel trägt die Oberfchrift: „de refractionum mensura“ . 
Es iil gerade vom wiilenfchaftsgefchichtlichen Standpunkt aus ungemein 
reizvoll, den Bemühungen Keplers um ein Brechungsgefetz nachzugehen
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und dasfelbe mit der jetzt allgemein angewendeten Bezeidinungsweife in 
Zufammenhang zu bringen. Bedeuten a  den Einfallswinkel, ß den Bre­
chungswinkel in dem heute üblichen Sinne (fiehe die folgende Figur),

fo nennt Kepler a—ß die „refractio“  oder den „angulus refractionis“ ; er 
nimmt an, daß diefe refractio a —ß iich aus zwei Stücken zufammenfetzt, 
nämlich aus einem dem Winkel a proportionalen und einem dem sec ß pro­
portionalen Anteil. Hatte er zwar mit diefer gekünftelten Auffaifung das 
richtige Brechungsgefetz noch nicht in Händen, fo konnte er damit dennoch 
die VerfuchsergebniiTe des Witelo recht gut darftellen, wie er das aus der 
folgenden Vergleichstabelle zeigt, in der er den Beobachtungswerten des 
Witelo für die Brechung aus Luft in Waifer die aus feiner Annahme be­
rechneten Werte gegenüberftellt.

Einfalls­
winkel a

refractio a —  ß
nach Kepler nach Witelo

10° 2° 26' 2° 15'
20° 4° 59' 4° 30'
30° 7° 49' 7° 30'
40° 1 1°  2' 1 1 °  0'
50° 14° 46' 15° 0'
60° 19° 8' 19° 30'
70° 24° 11' 24°30'

oO00 30° 0' 30° 0'

Nun kann man aus dem gegebenen Einfallswinkel « und der bekann­
ten refractio ®—ß den Brechungswinkel berechnen; bildet man hieraus den

Quotienten ^ , fo erhält man den Ptolemäifchen Brechungskoeffizienten

n =  wie er iich aus Keplers und Witelos Zahlenwerten ergibt. In der 

folgenden Tabelle find diefe Größen zufammengeftellt.
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Einfalls­
winkel a

Brechungswinkel ß n =
a

~~~ß

nadi Kepler nadi Witelo nach Kepler nach Witelo

10° 7° 34' 7° 45' 1,32 1,29
20° 15° 1' 15° 30' 1,33 1,29OOCO 22° 1 1 ' 22°30' 1,35 1,33
40° 28° 58' 29° 0' 1,38 1,38
50° 35°14' 35° 0' 1,42 1,43
60° 40° 52' 40° 30' 1,46 1,48
70° 45°49' 45°30' 1,53 1,54
80° 50° 0' 50° 0' 1,60 1,60

Hieraus ergibt fidi aber fofort, daß das im Altertum und im Mittel- 

alter maßgebende Ptolemäifche Brechungsgefetz n =  — =  konst. unmög­

lich richtig fein kann; denn das Verhältnis ^  ift durchaus nicht konftant;

es wächft vielmehr von 40° aufwärts zu bedenklichen Werten an. Nur 
folange der Einfallswinkel unter 30° bleibt, gilt nach dielen Unterfuchun-

gen das Brechungsgefetz in der angenäherten Form
ß

=  konst., ein Ergeh

nis, das für Keplers fpätere Arbeiten infofern von grundlegender Bedeu­
tung wurde, als es für die Theorie der Linfen und Fernrohre, für welche 
die Neigungen der Strahlen nur gering find, vollkommen ausreichte. Was 
für den Übergang aus Luft in Waller zutrifft, das gilt natürlich ebenfo 
für die Brechungsvorgänge zwifchen Luft und Glas; für kleine Winkel 
befteht die Beziehung

a : ß =  3 : 2, woraus folgt:

: (a ß) =  3 : x.

Je  größer der Einfallswinkel wird, um fo mehr wächft die refractio <*—ß. 
Für a =  90o ift nach Ptolemäus a—ß =  30o, während Kepler dafür 48o 
findet, wie er uns in feiner Dioptrik dartut.

Im weiteren Verlauf feiner Unterfuchungen über das Maß der Bre­
chungen zeigt Kepler, auf welche Weife das Licht in der Atmofphäre ge­
brochen wird. War ja die atmofphärifche Strahlenbrechung fchon ein 
Streitobjekt zwifchen Rothmann, dem Mathematiker des Landgrafen von 
Heften, und Tycho, dem berühmten dänifchen Aftronomen gewefen! Die 
Meinungsverfchiedenheit drehte fich unter anderem darum, ob die Strah­
lenbrechung irgendwie mit der Entfernung der Flimmelskörper von der 
Erde veränderlich wäre. Im Gegenfatze zu Tycho weift Kepler diefe 
Veränderlichkeit zurück; die Strahlenbrechung komme vielmehr allen Ge- 
ftirnen gleichmäßig zu, fie hänge von deren Höhe über dem Horizonte ab, 
fie fei durch die Brechung des Lichtes in den Luftfchichten verurfacht. 
Dabei nimmt er freilich irrigerweife die Dichte der Luft in allen Höhen 
gleich ftark an und erforfcht unter diefer Vorausfetzung fogar das Dich-
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tigkeitsvcrhältnis der Luft zum Waffer; er findet dafür i : 1177g . K e p ­
l e r  f d i r e i b t  a l f o  d e r  L u f t  d i e  E i g e n f c h a f t  d e r  S c h w e r e  
z u. Das war fo ganz gegen die Lehre des Ariftoteles, der da meinte, die 
Luft fei von Natur aus leicht. Darum fügt er vorfichtig mit einem ge- 
wiffen Bangen feinem Ergebnis die Worte an: „N on ignoro, me physico- 
rum reprehensionem incursurum, qui aerem et hic et antea gravem seu 
ponderosum esse statuam.“  („Ich weiß fehr wohl, daß ich mir den Tadel 
der Phyfiker zuziehen werde, wenn ich der Luft hier ebenfo wie fdion 
früher Schwere und Gewicht zufdireibe.“ ) Doch fährt er mit Bekenner­
mut fort: „A t me sic docuit totius naturae contemplatio.“  („Aber mich hat 
die Betrachtung der ganzen Natur fo gelehrt.“ ) Man vergeife nicht, daß 
diefe Worte um jene Zeit gefprochen find, in der Toricelli das Licht der 
Welt erblickt hat.

Aus den Refraktionen fucht Kepler ferner die Höhe der Luft über der 
Erde zu erforfchen; er ermittelt dafür nicht mehr als eine halbe deutfche 
Meile. Wie fehr er aber auch hier der Unficherheit unterliegt, beweift der 
Umftand, daß er in einer fpäteren Schrift, in der „Epitome astronomiae 
Copernicanae“ , Lentiis ad Danubium 1618, lib. I. die Höhe der Atmo- 
fphäre zwifchen io  und n  Meilen angibt. Als Beifpiel dafür, daß die 
Strahlenbrechung zuweilen unerwartet groß fein kann, führt er die Be­
obachtung holländifdier Schiffahrer durch den nordifchen Ozean nach den 
einfamen Gegenden von Nowaja Semlja an, welche für die Durchfahrt 
nach dem öftlichen Ozean einen Meeresteil auffuchen wollten. „A ls den 
im Eife Eingefchloilenen die Nacht angebrochen war und fie am 3. N o­
vember 1596 neueren Stils die Sonne zum letztenmal gefehen hatten, in 
einer Polhöhe von 76 °, wie fie meinten, hielten fie es nach aftronomifchen 
Prinzipien für ausgemacht, daß die Sonne nicht vor dem 1 1 .  Februar 1597 
wiederkehren würde, und doch gefchah es, daß fie am 24. Januar, 17  Tage 
vor der rechtmäßigen Zeit, die Sonne mit ihrem oberften Rande im Süd­
punkt felbft wieder erblickten. Die Urfache kann nicht völlig auf eine 
irrige Beurteilung der Polhöhe durch die Seefahrer gefchoben werden. Es 
bleibt nur übrig, daß allein die Refraktion die Schuld diefer Erfcheinung 
trägt.“  [Oftwalds Klaifiker d. exakten Wiilenfchaften Nr. 198 S. 126/127.]

Die glanzvollfte Leiftung der Paralipomenen bildet unftreitig das fünfte 
Kapitel: „de modo visionis“ . Man findet dasfelbe ebenfalls von F. Plehn 
überfetzt unter dem Titel: „Johannes Keplers Behandlung des Sehens“  
in der „Zeitfchrift für ophthalmologifche Optik mit Einfchluß der Inftru- 
mentenkunde, herausgegeben von H. Erggelet, R . Greeff, E. H. Oppen­
heimer, M. von Rohr“ ; Sonderabdruck aus Jahrgang V III  Heft 5 bis Ja h r­
gang IX  Heft 6. Berlin, Julius Springer 19 2 1. Zum erftenmal wird hier 
die Theorie des Sehens richtig entwickelt, und zwar mit einer Klarheit, 
die wir in den vorausgehenden Kapiteln zuweilen vermiifen. Keplers 
Meinung über das Sehen ift weit erhaben über die Emiilionslehre der 
Alten, etwa des Epikur, nach welchem das Sehen durch das Ausftrömen 
des Lichtes aus den Augen erfolgt, oder des Empedokles und Plato, nach 
welchen die Strahlen des Auges und des Gegenftandes einander begegnen. 
Nicht minder überragt Keplers Theorie die Anfichten des Ariftoteles, des 
Euklid und auch des Ptolemäus, die wegen Unkenntnis des Sehorgans
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mehr oder weniger an der richtigen Einiicht der Dinge geicheitert waren. 
Darum gibt Kepler, auf Johann Jeffen und Felix Plater geilützt, eine aus­
führliche Befdhreibung der Anatomie des Auges. Die äußere, undurchfich- 
tige Haut nennt er sclerodes tunica, ihren vorderen, durdifuhtigen Teil 
cornea. Die vordere Seite der sclerodes und die cornea werden von einem 
dünnen, durdhiichtigen Häutchen, tunica adnata oder adhaerens umgeben. 
Die zweite Haut des Auges, unter der sclerodes gelegen und durch Blut­
gefäße und Adern dunkel gefärbt, heißt in ihrem hinteren Abfchnitt 
choroides, in ihrem vorderen uvea. Unter der cornea liegt die iris oder 
Sonne, wie iie Kepler auch nennt, mit der Pupille. Die dritte Haut ift 
die rctina oder retiformis. Flüifigkeiten kennt Kepler drei: humor aqueus, 
crystallinus und vitreus. Die kriftallene Feuchtigkeit wird von der durch- 
fiditigen Spinnwebhaut oder tunica arachnoides umgeben; die gläferne von 
der ebenfalls durchiichtigen tunica hyaloides; die wäflerige Flüffigkeit 
wird vorne von der cornea, hinten von der aranea, den Ciliarfortfätzen 
der uvea und von der hyaloides begrenzt. An Maile ift die gläferne die 
größte, die kriftallene die kleinfte. Kepler erklärt nun den eigentlichen 
Sehvorgang. Er folgt der Anficht Portas, der das Auge als camera obscura 
betrachtet; während diefer aber das Bild fälfchlich auf der Kriftalllinfe ent­
liehen ließ, hat K e p l e r  a l s  e r f t e r  d i e  " W i r k u n g  d e r  K r i f t a l l ­
l i n f e  richtig erkannt. Zwar hatte fchon Maurolycus die Linie des Auges 
mit einer Glaslinfe verglichen; er läßt aber ein dem Gegenftand ähnliches, 
jedoch aufrechtes Bild auftreten. Nach Kepler hingegen laufen von allen 
Punkten des Objektes Strahlenkegel aus; ihre gemeinfame Grundfläche ift 
die Fläche der Pupille. Durch die Kriftalllinfe werden die Strahlenkegel fo 
gebrochen, daß fie hinter der Linie wieder konvergieren und mit ihren 
Scheiteln auf die Netzhaut fallen. Indem die Achfen diefer Kegel iich in 
der Mitte der Kriftalllinfe durchfchneiden, entlieht auf der Netzhaut ein 
verkleinertes, umgekehrtes Bild; denn, was außerhalb des Auges rechts liegt, 
malt lieh auf der Netzhaut links ab; das linke rechts; was oben liegt, kommt 
nach unten; was unten liegt, nach oben. Nach Entfernung der äußeren 
Häute, fo meint Kepler, müßte das verkleinerte, verkehrte Bild fichtbar fein. 
Merkwürdigerweife hat er diefen einfachen Verfuch nicht angeftellt; erft 
Chriftoph Scheiner hat, wohl durch Keplers Paralipomenen angeregt, um 
das Jahr 1625 durch Freilegung der Netzhaut an tierifchen Augen diefes 
Bild aufgezeigt; dafür erläutert Kepler aber feine Theorie des Sehens und 
feine Lehre über die Kriftalllinfe durch die Bilder, die von Kriftallkugeln 
oder von Walferkugeln entworfen werden. Schließlich finden die Kurz- 
und Weitlichtigkeit ihre Behandlung, um die fchon Porta und Maurolycus 
lieh erfolglos bemüht haben. Wir erfahren:

„Jenen, die Fernes deutlich fehen, Nahes verfchwommen, find kon­
vexe Brillen von Nutzen, jenen jedoch, welche Fernes verfchwommen,
Nahes deutlich fehen, helfen Konkavgläfer.“

Denn bei kurzfichtigen Augen fällt das Bild vor die Netzhaut, bei weit- 
fichtigen hinter diefelbe; das Bild muß undeutlich werden, weil dem Ob­
jektpunkt kein Bildpunkt auf der Netzhaut entfpricht, fondern wegen der 
Strahlenkegel ein Lichtkreis.
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In dem Abfchnitt: „Betrachtung der Anfichten, welche Optiker und 
Anatomen über den Sehvorgang ausgefprochen haben“  behandelt Kepler 
noch die Frage, warum wir ungeachtet der umgekehrten Bilder auf der 
Netzhaut die Gegenflände aufrecht fehen. Seine Antwort befriedigt uns 
freilich nicht. Ganz im Geiile der fcholaflifch-ariilotelifchen Philofophie 
belehrt er uns: „Das Bild muß in Bezug auf den Gegeniland umgekehrt 
fein, weil das Leidende dem Wirkenden räumlich entgegengefetzt fein 
muß.“

K e p l e r s  D i o p t r i k .

Zur Abfailung feiner Dioptrik, welche auf einer noch weit höheren 
wiifenfchaftlichen Stufe fleht als die Paralipomena ad Vitellionem, fah 
Kepler fidi durch die Erfindung des Fernrohrs veranlaßt. Wiederum in la- 
teinifcher Sprache gefchrieben, ifl fie von Ferdinand Plehn überfetzt und her­
ausgegeben in Oilwalds „Klailikern der exakten Wiflenfchaften", N r. 144. 
Leipzig; W. Engelmann, 1904. Kepler hat diefe Schrift dem Kurfürilen 
und Erzbifchof Ernfl von Köln, der als Sohn Albrechts V . und jüngfler 
Bruder Wilhelms V . von Bayern Pfalzgraf bei Rhein und Herzog von 
Ober- und Niederbayern war, als feinem erhabenen Gönner gewidmet; 
diefer echte Wittelsbacher hatte nämlich, wie das Widmungsfehreiben, in 
dem wir übrigens z u m  e r f t e n m a l  dem von Kepler geprägten Fachaus­
druck „ D i o p t r i k “  begegnen, fo fchön fagt, des Verfailers „unter einem 
kläglichen Froil erilarrtes Gemüt durch die erwärmende Sonne feines gnä- 
digilen Zufpruchs und unabläffigen Mahnens wieder belebt und aus dem 
Schlafe erweckt“ . Keplers Dioptrik ifl zwar gar nicht umfangreich; fie 
umfaßt nur 80 Quartfeiten; dafür aber ifl ihr Inhalt fo erlefen und über­
aus koflbar, daß man ihren Urheber mit vollilem Rechte als den B e- 
g r ü n d e r  d e r  D i o p t r i k  bezeichnet hat.

Gleich am Anfang nimmt Kepler die Unterfuchung über die Brechung 
wieder auf, ohne indes wefentlich über die in den Paralipomenen nieder­
gelegten Ergebniffe hinauszukommen. In der vierten Aufgabe werden die 
Brechungen an einem feilen, durchfichtigen Körper bei ganz beliebiger Nei­
gung der Einfallilrahlen gemeffen. Die klaflifche, auch heute noch ange­
wendete Methode möge kurz an Hand der Keplerfchen Originalfigur dar­
gelegt werden.

L
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AE ift ein Glaswürfel; er liegt in einem gleich hohen Holzkailen fo, 
daß die anliegende Wand des Kaftens um das Stüde BC über den Glas­
würfel hinausragt. LD, MB, NC lind einfallende Strahlen. Die Strahlen 
zwifchen MB und NC  treffen ungebrochen zwifdien H und K ein, fo daß 
BC auf dem Boden des Kaftens den Schatten HK  entwirft. Weil die 
Strecken EH und EB leicht meßbar find, fo ergibt fidi der Einfallswinkel 
EBH aus:

EHEBH =  — . 
EB

Die Strahlen zwifdien MB und LD, nach BG und DJ gebrochen, geben 
zu dem Schatten G J  Veranlagung. Da auch EG gemeflen werden kann, 
fo findet man den Brechungswinkel EBG aus:

tg EBG EG 
EB *

Aus den eben ermittelten Winkeln EBH und EBG erhält man aber 
fofort: EBH — EBG =  GBH, welcher Winkel, wie wir uns erinnern, 
Kepler als Maß der Brechung dient.

Nach einem zweiten, heute fall ganz vergebenen Verfuch, mittels eines 
flachen Glaszylinders Brechungen zu meifen, fpricht Kepler den für feine 
optifchen Arbeiten grundlegenden Satz aus, daß die Refraktionswinkel 
eines Kriftalls — angulus refractionis ift, wie fchon dargelegt, a —-/?, — 
fleh wie die Einfallswinkel verhalten, vorausgefetzt, daß letztere den Be­
trag von 30° nicht überfteigen. Kepler gibt damit die Richtigkeit des 
Ptolemäifchen Brechungsgefetzes für kleine Winkel zu; in Bezug auf grö­
ßere fügt er aber ausdrücklich bei: „Genau gemeifene Refraktionen find den 
Einfallswinkeln in der Luft nicht proportional“ ; denn zu einem Einfalls­
winkel von 900 müßte beim Kriftall, für den die Refraktion den dritten 
Teil des Einfallswinkels beträgt, eine Refraktion von 30° gehören, wäh­
rend der Verfuch 48° gibt. Die Proportionalität zwifdien Einfallswinkel 
und Refraktion ftellt alfo nicht das wirkliche Naturgefetz dar. Im 
13 . Lehrfatz teilt Kepler feine fchöne E n t d e c k u n g  d e r  t o t a l e n  
R e f l e x i o n  mit, die wir um fo höher bewerten, wenn wir bedenken, 
daß ihm das Sinusgefetz der Brechung noch nicht bekannt war; er löft 
ferner die Aufgabe, mit Hilfe eines Kriftallwürfels Schatten in Richtung 
gegen die Sonne zu werfen, und behandelt endlich den St r a h l e n g a n g  
d u r c h  d a s  P r i s m a ,  wobei die Regenbogenfarben in prächtigfter Weife 
entliehen [colores iridis jucundissimi oriuntur]. Jetzt wendet er lieh der 
Brechung zu, die von einer einzigen konvexen Fläche verurfacht ift. Sein 
Endziel ift die A u f f i n d u n g  d e s  B r e n n p u n k t e s  e i n e r  d o p ­
p e l t - k o n v e x e n  L i n i e  von beiderfeits gleicher Krümmung. Es 
ift ungemein reizvoll, Schritt für Schritt feinen Gedanken zur Löfung einer 
Aufgabe zu folgen, die feine Vorgänger für unmöglich hielten. Aber auch 
nur ein Kepler konnte diefes Problem meiftern. Aus dem leuchtenden 
Punkt läßt er unendlich viele Strahlen auf das Glas fallen und beftimmt 
vorerft nur den Brennpunkt der fphärifch brechenden Fläche. In der Tat 
fucht er im 34. Lehrfatz die Vereinigungsweite der parallelen Strahlen, 
die an der vorderen konvexen Fläche einer Linie von weniger als 30°
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Öffnung gebrochen werden, „w  e n n  d i e f e  S t r a h l e n  a u ß e r  d e r  
B r e c h u n g  b e i m  E i n t r i t t  k e i n e  w e i t e r e  R i c h t u n g s ä n d e -  
r u n g  e r f a h r e  n“ . Die Wirkung der zweiten Linienfläche außer acht 
laffend, findet er unter Zugrundelegung des BrechungsverhältnifTes */» 
durch einfache geometrifche Beziehungen diefe Vereinigungsweite ungefähr 
zu dem Dreifachen des Kugelradius der einfach brechenden Fläche. In 
ganz derfelben Weife betrachtet Kepler im 35. Lehrfatz den Gang paral­
leler Strahlen, die auf eine konkav brechende Glasfläche von weniger als 
30° Öffnung fallen; er ermittelt, daß ile lieh hinter der konvexen Seite 
in einem Abftand vereinigen, der ungefähr gleich dem Kugeldurchmefler 
ift. Im Zufammenhalt diefer beiden Theoreme kommt nun Kepler fchließ- 
lich im 39. Lehrfatz zu dem Ergebnis, daß die Brennweite der doppelt­
konvexen Linie von beiderfeits gleicher Krümmung dem Kugelradius der 
Konvexität gleich gefetzt werden kann, daß demnach alfo der Brennpunkt 
in deren Mittelpunkt fällt. Zufammenfaifend gibt er dem Leier die Ge­
dächtnisregel an die Hand: „Tribus semidiametris post convexum obversum, 
duabus post aversum, una post utrumque“  („Der Brennpunkt liegt um drei 
Halbmeiler hinter der zugekehrten Konvexität, um zwei hinter der ab­
gekehrten, um einen hinter beiden zugleich“ ), was wir heute kürzer aus 
der Kepler freilich nicht bekannten Brennweiteformel ableiten:

7=<— >[k + &
Keine geringere Bedeutung kommt dem folgenden Abfchnitt zu: „Len­

tis effecta per se“ , d. h. „D ie Wirkungen der Linfe an fleh“ . Kepler lehrt 
uns, Achtbare Gegenftände durch eine Konvexlinfe auf einer Wand reell 
abzubilden; er weiß, daß das Bild umgekehrt ift; er zeigt, wie man den 
Halbmeifer der gleichfeitigen, bikonvexen Linfe findet, wie man diefelbe 
Aufgabe für die plankonvexe löft; er unterrichtet uns über die Brenn­
wirkungen der Konvexlinfe und wie man fieals S c h e i n w e r f e r  benützen 
kann. Das Größenverhältnis von Gegenftand zu Bild durch das Verhält­
nis der Objektweite zur Bildweite zu meifen, ift Kepler ebenfalls bekannt. 
Man fleht, daß diefer geniale Forfcher über die Konvexlinfe und ihre An­
wendungen zu wunderbarer Klarheit fleh durchgerungen und die Lei- 
ftungen feiner Vorgänger weit in den Schatten geftellt hat.

Die Erkenntniife über die Konvexlinfe wendet nun Kepler auf das 
Auge und den SehVorgang an; er ergänzt damit feine aus den Parali- 
pomenen gewonnenen Forfchungen. Im 60. Lehrfatz fagt er nach Plehns 
Uberfetzung: „Die Kriftallfeuchtigkeit des Auges ftellt eine konvexe Linfe 
von hyperbolifcher Geftalt vor, während die mit geiftigem Stoff ange­
füllte Netzhaut hinter der kriftallenen Feuchtigkeit gleichfam an Stelle 
des Papiers fleht. A uf ihr bildet fleh das Sichtbare mit wirklicher Zeich­
nung ab. Daß die kriftallene Feuchtigkeit eine außerordentlich durchfich- 
tige Linfe von hyperbolifcher Begrenzung fei und daß die Netzhaut eine 
weißrötliche Farbe habe, bezeugen die Erfahrungen der Anatomen." Eine 
geradezu meifterhafte Darftellung entwickelt Kepler in der folgenden 
Thefe, in der er die Tätigkeit der Netzhaut alfo befchreibt: „Das Sehen 
ift eine Gefühlstätigkeit der gereizten und mit Sehgeift erfüllten Netzhaut;



die Netzhaut wird von den farbigen Strahlen der fichtbaren Welt bemalt. 
Diefe Bemalung iil mit einer qualitativen, in den Sehftoff eindringenden, 
alfo nicht bloß mit einer oberflächlichen Veränderung der Netzhaut ver­
knüpft, wie etwa die Kreide auf einer Wand entlang fährt oder das Licht 
über fie hinhufcht" [Oftwalds Klailiker der exakten Wiffenfchaften Nr. 144 
Seite 28]. In der Netzhaut befindet iich alfo ein außerordentlich feiner 
Stoff, „der Sehgeiil“ , auf welchen die Linie durch ihre Brennwirkung einen 
zerfetzenden Einfluß ausübt. Das beftätigt ihm auch die Erfahrung, nach 
welcher auf dem vom Harken Lichte getroffenen Auge die Nachwirkung 
felbft nach Erlöfchen des Lichteindruckes noch einige Zeit andauert. „Die 
Abbildung auf der Netzhaut muß alfo eine in die Tiefe dringende Ver­
änderung hervorrufen.“  Kommt es uns nicht vor, als ob Kepler damit die 
phyiiologifche Optik begründen und in der mit Sehgeiil erfüllten Netz­
haut den mehrere Jahrhunderte fpäter von Boll in Rom entdeckten Seh­
purpur befchreiben wollte, der durch das Licht ebenfo eine chemifche Ver­
änderung erfährt wie die photographifche Platte?

In dem 63. Lehrfatz wird dargelegt, daß die Netzhaut, welche ja ftets 
denfelben Platz im Auge beibehält, unmöglich von nahen und fernen Ge- 
geniländen zugleich fcharfe Bilder erhalten kann; darauf folgt die Behand­
lung der Urfachen der Weit- und Kurzfichtigkeit und die wichtige Frage 
der Akkomodation. Die Fähigkeit des normalen Auges, nahe und ferne 
Gegenilände deutlich zu fehen, fetzt eine Ortsveränderung der Netzhaut 
in Bezug auf die Kriilallfeuchtigkeit oder der Kriilallfeuchtigkeit in Bezug 
auf die Netzhaut voraus. Vielleicht erweitert das Auge — fo meint 
Kepler — durch eine ähnliche Bewegung, wie fie der Pupille zukommt, die 
bei fchwachem Licht lieh erweitert, bei ftarkem fich zufammenzieht, den 
Augapfel im Äquator, wodurch der Augenhintergrund beim Sehen in die 
Ferne der Kriilall-Linfe fich nähert; vielleicht fchnürt es fich im Äquator 
zufammen, damit beim Sehen in die Nähe der Hintergrund zurückweiche. 
Im zweiten Falle wird die Geilalt des Auges ellipfoidifch, die Sehachfe 
verlängert fich; im erilen Fall aber nimmt es mehr die Linfengeilalt an, 
die Netzhaut rückt näher an die Kriilalllinfe. Man fieht, daß Kepler die 
mechanifchen Vorgänge der Akkomodation in einem von dem heutigen 
verfchiedenen Sinn auffaßt. Nicht die Formänderung des Auges in der 
Sehachfenrichtung Ml die Uriache der Akkomodation, fondern die Ver­
änderlichkeit der Brechkraft der Linfe, wie es die Helmholtzfche Theorie 
verlangt, nach welcher durch die Kontraktion des Ziliarmuskels die Linfe 
llärker brechend wird.

Weiter hat Keplers „Dioptrik“  die V e r b i n d u n g  z w e i e r  K o n ­
v e x l i n i e n ,  d i e  K o n k a v l i n f e n ,  fowie die V e r b i n d u n g  v o n  
K o n v e x -  u n d  K o n k a v l i n f e  zum Gegeniland. Aus dem über­
reichen Inhalt, der dem Leier fich bietet, fei nur das hervorgehoben, was 
hauptfächlich auf die Theorie der Fernrohre Bezug hat. Die 86. Aufgabe: 
„Duobus convexis maiora et distincta praestare visibilia, sed everso situ“  
(„Durch zwei Konvexlinien eine deutliche Vergrößerung des Gegenilandes 
in umgekehrter Lage zu erreichen“ ), enthält die Konilruktion und die Art 
der Wirkungsweife jenes Fernrohres, welches heute noch als das Keplerfche 
oder aftronomifche bekannt ift; in der 89. Aufgabe: „Tribus convexis
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crecta et distincta et maiora praestare visibilia“  („Durch drei Konvex­
linien die Gegenftände aufrecht und deutlich und vergrößert darzuftellen“ ) 
befchreibt er das terreftrifche Fernrohr. Bekanntlich hat Kepler keines von 
beiden wirklich ausgeführt; das tat erft Chriftoph Sch einer, welcher in 
feinem Werke „Rosa Ursina“  berichtet, beide Fernrohre zu aftronomifchen 
Beobachtungen benutzt zu haben. Kaum geringeres IntereiTe kann gerade 
vom wiiTenfchaftshiftorifchen Standpunkt aus die i o j . Aufgabe beanfpru- 
chen: „Visibilia lente cava et convexa pingere super papyro maiori quan- 
titate quam per solam convexam, sed eversa“  („Durch eine Konkav- und 
eine Konvexlinfe auf einem Papier die Gegenftände verkehrt und in grö­
ßerem Maßftab abzubilden als durch eine Konvexlinfe allein“ ). In diefer 
Linfenkombination erkennen wir das T  e l e o b j e k t i v ,  das nach man­
chen Wechfelfällen feines Beftehens heute als photographifches Objektiv 
Anwendung gefunden hat. Der 107. Lehrfatz endlich: „C ava lente pro- 
xime oculum posita, quae solitaria confusa praestaret visibilia quaecunque, 
lens maiori circulo convexa in una certa remotione a cava distinguit visi­
bilia et äuget“  („Alles, was durch eine einzelne Konkavlinfe nahe vor das 
Auge gebracht verfchwommen erfcheint, vergrößert und macht deutlich 
eine Konvexlinfe von größerem Halbmeiler in einer beftimmten Ent­
fernung von der Konkavlinfe“ ) gibt die ausführliche Erklärung des hol- 
ländifchen Fernrohres, mit dem Galilei kurz vor Erfcheinen der Kepler- 
fchen „Dioptrik“  die folgenfchwerften Entdeckungen und Beobachtungen 
am Himmel gemacht hatte. Kepler kam im Auguft 16 10  in den Befitz 
eines folchen Inftrumentes durch feinen Gönner, den Kurfürften und Erz- 
bifchof Ernft von Köln, der ihm einen von Galilei gefchickten Tubus 
zum Gefchenke machte. Daß die Länge des auf „Unendlich“  eingeftellten 
holländifchen Fernrohres gleich der Differenz der Brennweiten der Ob­
jektiv- und Okularlinfe ift, daß die Vergrößerung, die man mit demfelben 
erreicht, durch das Verhältnis der Brennweiten dargeftellt ift, find unferem 
Kepler geläufige Dinge. Er kennt aber auch Varianten des holländifchen 
Inftrumentes. Nimmt man ftatt einer einzigen zwei gleiche, dicht anein­
anderliegende Konvexlinfen zum Objektiv und eine Konkavlinfe zum 
Okular, fo wird das Fernrohr um die Hälfte kürzer, verkleinert aber die 
Bilder; nimmt man jedoch zu einem konvexen Objektiv zwei nahe beiein­
ander fliehende Konkavlinfen als Okular, fo wird das Fernrohr zwar etwas 
länger, bietet aber den Vorteil deutlicher und nahezu doppelt vergrößerter 
Bilder.

So haben wir in aller Kürze die optifchen Arbeiten Keplers darzuftellen 
verflicht. Was Galilei für die Mechanik des freien Falles, Guericke für 
jene der Luft, Gilbert für die Erforfchung des Magnetismus und der Elek­
trizität gewefen, das war Kepler für die Dioptrik — ihr Begründer und 
mächtiger Förderer. Freilich find feine Verdienfte um diefen Zweig phy- 
fikalifchen Willens im Vergleich zu den Leiftungen anderer Forfcher wenig, 
nur allzu wenig gewürdigt worden. So hat Keplers wunderbare Theorie 
des SehVorganges nur langfam fich Bahn gebrochen. Immer wieder tauch­
ten bis ins 19. Jahrhundert herein vereinzelt andere Meinungen, manchmal 
fogar lächerlicher Art, auf, um die Perlen Keplerfiher Forfchungsarbeit zu 
verfchütten. Während Galilei aus feiner nur beiläufigen Befchäftigung
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mit der Optik fürftliche Anerkennung und mediceiichen Dank nicht nur 
nach der ideellen Seite allein hin ernten konnte, haben Keplers optifche 
Arbeiten trotz ihrer Originalität und ihrer außerordentlichen Tragweite 
die Tragik im Leben ihres Urhebers nicht zu ändern oder auch nur zu 
lindern vermocht. Der finanzielle Erfolg feiner „Paralipomena ad Vitel- 
lionem“ , denen er drei Jahre intenfivilen Fleißes zugewendet hatte, war 
äußerft dürftig: vom Verleger erhielt er nichts als eine Anzahl von Frei­
exemplaren.

So befteht Grund genug, daß wir zum Gedächtnis des 15. Novembers 
1630 nicht zuletzt auch der optifchen Arbeiten des unfterblichen Mannes 
in Dankbarkeit uns erinnern.
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KEPLER-RELIQUIEN\

W E LC H E I N  DER STERNW ARTE P U  L K O W O  
AUFBEWAHRT W ERDEN.

VON PROF. DR. P. J A S C H N O F F ,  
BIBLIOTHEKAR DER STERNWARTE PULKOWO.

Im Jahre 1876 gelangte in den Beiitz der Hauptftern warte P u 1 k o w 0 
eine kleine Sammlung von Gegenftänden, welche aus der Familie des 
berühmten deutfchen Aftronomen J o h a n n e s  K e p l e r  herrühren und 
darum allen Freunden der WiiTenfchaft als wertvolle Reliquien gelten 
müilen. Als folche werden fie feither in der Bibliothek der Sternwarte 
pietätvoll aufbewahrt.

Im Jahresbericht für das Jahr 1876 wird darüber vom damaligen Di­
rektor der Sternwarte O t t o  S t r u v e  Folgendes mitgeteilt:

„Bekanntlich bildet die nahezu vollftändige Sammlung der Kepler- 
fchen Manufcripte einen befonders wertvollen literarifchen Schatz unferer 
Sternwarte. Diefer Umftand wurde Veranlagung, daß mein hochgeehrter 
College, der Director der Breslauer Sternwarte Profeilor G a l l e ,  mir im 
vergangenen Jahre den Vorfchlag machte, von den letzten directen 
Defzendenten Keplers, die noch in Schlehen leben, einige Gegenftände käuf­
lich zu erwerben, welche bis dahin als Andenken an ihren unfterblichen 
Vorfahren mit Pietät in der Familie aufbewahrt waren. Wir haben das 
freundliche Anerbieten mit Dank angenommen und werden die erworbenen 
Gegenftände neben den Manufcripten aufbewahren.“

Während der Verhandlungen über den Verkauf, wozu eine minifterielle 
Entfcheidung erforderlich war, befand ixch die obenerwähnte Sammlung in 
der Breslauer Sternwarte faft ein halbes Jahr und Profeflnr G a l l e  be­
nutzte diefe Gelegenheit, um die ihm aus L  a u b a n gefandten Gegen­
ftände zu befchreiben und einen von ihnen, nämlich das Gebetbuch mit 
intereifanten handfchriftlichen Eintragungen, kritifch durchzufehen.

Diefe teils fchon verblaßten Eintragungen hat er zur Erleichterung des 
Lefens vollftändig abgefchrieben; über die Kepler-Reliquien hat er dem 
Direktor O t t o  S t r u v e  in einem Briefe ausführliche Mitteilungen ge­
macht und dabei auch eine Kopie der obenerwähnten Abfchrift nach 
P u 1 k o w o gefandt.
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Tafel XVIII.

Johannes Kepler und feine erfte G attin  B arb ara, geb. M üller von Mühleck, 

aus der Zeit von 1597— 1600.

Nach den Miniaturen der Sternwarte Pulkowo.



Diefem Briefe entnehmen wir die Mitteilung über die Umftände, 
welche den Verkauf der ganzen Sammlung veranlaßt haben:

„Die beiden Damen in Lauban (d. h. die Beiitzerinnen der Gegen- 
ftände) legen einen hohen Werth darauf, daß diefer Nachlaß nunmehr in 
Pulkowo mit dem wiffenfchaftlichen Nachlaß Kepler’s eine gemeinfame 
Aufbewahrung finden foll, und find fehr dankbar für den gewährten 
Preis, der ihnen bei ihrer bedürftigen Lage fehr zu Hülfe kommt, da fie 
ihr kleines Vermögen durch den Bankerott eines Kaufmanns fall ganz ver­
loren haben. Außerdem fiel ihre jüngfte Schweiler O t t i l i e  (wie es 
fcheint, durch gewagte und unglückliche Blutentziehung am Kopfe wegen 
eines Augenleidens) vor ein Paar Jahren in ein Gehirnleiden und Geiftes- 
krankheit, was ihnen unfägliche Noth verurfacht hat. Diefe jüngfte 
Schweller ift jetzt Anfang Ju li geftorben, und es leben jetzt nur noch 
E m m a  und A u g u f t e  S c h n i e b e r ,  beide jedoch auch fehr bejahrt. 
Zu dem Verkauf der noch von ihrer Mutter heilig aufbewahrten Gegen- 
ftände veranlaßte fie neben ihrer Bedürftigkeit eben noch befonders der 
Wunfch, daß diefeiben nicht nach ihrem Tode von Händlern unbeachtet 
verftreut werden möchten.“

Die Sammlung enthält folgende Gegenftände:
1. Ein kleines Bildnis des Aftronomen J .  K e p l e r .  Tafel X V III .
2. Ein Bildnis feiner erften Frau B a r b a r a  K e p l e r ,  geb. Müller 

von Mühleck. Tafel X V III .
3. Ein Bildnis ihres Schwiegerfohnes Profeilor B a r t f ch. Tafel X IX .
4. Ein Stirnband mit weißen Glasperlen und runden Goldplättchen 

verziert.
5. Ein Zwirnkörbchen aus feinem Meflingdraht.
6. Eine vergoldete Nadel, deren K opf eine Hand mit einem Finger­

ring darftellt. Der Ring ift mit einem kleinen Rubin gefchmückt.
7. Ein irdenes Teilerchen mit einer Farbenzeichnung, welche einen 

Vogel mit einem Zweige im Schnabel darftellt. Außerdem ift 
darauf die Jahrzahl 1667 mit Farbe aufgefchrieben.

8. Ein kleines Gebetbuch gebunden und mit grünem Sammet über­
zogen. A uf den Einbanddeckeln find die Spuren von zwei Buch- 
verfchlülfen fichtbar, welche verloren find. Tafel X X .

Die erften zwei Bildniffe haben die Form ovaler Medaillonbilder 
(7x5 cm); fie find mit Ölfarbe auf Kupferplatten gemalt und auf Pappen­
blätter geklebt. Das Bildnis von J .  B a r t f ch ift rechteckig ( 1 1x 9  cm) 
und auch auf eine Kupferplatte gemalt. Alle drei Bildniffe find ganz gut 
erhalten und die Farben erfcheinen fehr frifch und nicht verblaßt. Sie find 
in drei ähnliche hölzerne vergoldete Rahmen eingefetzt, welche gewiß 
aus fpäterer Zeit (lammen und nicht fehr fein ausgeführt find.

Uber diefe Bildniffe war in der „ S d i l e f i f c h e n  Z e i t u n g “  vom 
23. März 1863, nämlich in einem Artikel „ R  e l i q u i e n  v o n  K e p l e r “  
berichtet. Damals wurden diefe Reliquien dem Comité für Keplers Denk­
mal in der Stadt W e i l  von den Beiitzerinnen zur Einficht angeboten.
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Auf dem Papierüberzug der Rückfeite der Rahmen find folgende 
Infchriften:

1. „Vorilehendes Portrait ift daß des großen Aftronom und Mathe­
matikers Keplers und gehört Emma, Augufta und Ottilia Schnieber 
in Lauban in Schlehen, geichrieben den 24. 2. 1863.“ .

2. „Vorilehendes Portrait ift daß der I. Frau des großen Aftronom und 
Mathematiker Kepler geb. Frln. von Mühleck und gehört 
(weiter, wie oben).

3. „Diefes Portrait ift daß des FI. Dr. und Profeilor in Straßburg 
Bartich. Starb in Lauban 1632 an der Peile und ift der Schwieger- 
fohn des großen und berühmten Aftronom Keplers und gehört . . . “

Diefe Infchriften find gewiß vor der Abfendung der Bildniile nach 
Weil von den Befitzerinnen gemacht worden.

Es ift mehr als wahrfdieinlich, daß die erften zwei Bildniife J .  Kepler 
und feine Frau Barbara als junges Ehepaar darftellen, alfo aus der Zeit 
flammen, als der junge Gelehrte in G r a z  wirkte.

Das kleine Bildnis K e p l e r s  macht befonders wertvoll, daß es das 
einzige ift, welches uns von dem Ausfehen des jungen Kepler Kunde gibt, 
als er mit großen Hoffnungen auf der Schwelle feiner ruhmvollen und 
leidensvollen Tätigkeit ftand und fein erftes großes Werk — „Prodromus 
dissertationum cosmographicarum“  — verfaßte.

Die Gegenftände, welche in dem Verzeichnis mit den Zahlen 4 bis 6 
bezeichnet find, gehörten ihrerzeit der Frau Barbara Kepler famt dem 
Gebetbuche (8).

„Daß Kepler und feine erfte Frau Barbara im Befitz der bezeichneten 
Gegenftände gewefen find, ift eine Tradition in der Familie, welche anzu­
zweifeln an fich kein äußerer Grund vorhanden ift,“  fchreibt Profeffor 
G a l l e  in feinem Briefe und fügt noch Folgendes hinzu: „Die Tradition 
hat jedoch, wie ich glaube, auch durchaus eine innere Glaubwürdigkeit. Die 
Gegenftände bilden Indicien einer gewiilen Wohlhabenheit, die wohl nur 
in Keplers erfter Ehe fich noch äußern konnte und deren Schwinden ja 
gerade der anders gewöhnten Barbara befonders fchwer fiel und fammt 
der mancherlei Noth ihre Krankheit und frühen Tod mit verurfachte. 
Ferner ift es nicht recht denkbar, daß diefe Andenken durch fall drei 
Jahrhunderte mit einer folchen feltenen Pietät von Gefchlecht zu Ge- 
fchlecht füllten fortgeerbt worden fein (da fie ja an fich nichts befonders 
werthvolles find), wenn nicht der berühmte Name Kepler’s dazu den An­
laß gegeben hätte.“

Das Teilerchen mit dem V o g e l  und der Jahrzahl 1667 wird mit 
einer luftigen Tradition verbunden. Es gehörte einer Enkelin der S u- 
f a n n a  K e p l e r .  Diefe Enkelin A n n a - R o f i n e  G ü n t h e r n  
wollte überhaupt nicht heiraten. Als fie fich aber 1690 mit S i g i s m u n d  
V o g e l  verheiratete, fchenkte ihr eine ihrer Freundinnen zum Scherz dies 
Teilerchen, auf welchem auch ein V o g e l  gezeichnet war.

Am intereifanteften ift das kleine Gebetbuch, welches auch der Frau 
Barbara Kepler gehörte und nach ihrem Tode von ihrer Tochter S u- 
f a n n a geerbt worden war. Das Büchlein ift von der Größe 8x6 cm,
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enthält 90 Seiten mit gedrucktem Texte und noch 96 Seiten reinen Papiers, 
welche fall völlig mit verfchiedenen handfchriftlichen Eintragungen be- 
fchrieben find.

Ort und Zeit des Druckes iil unbekannt, da das Titelblatt fehlt. Der 
vordere Einbanddeckel an der inneren Seite und die erilen Blätter find 
etwas durch Wurmiliche befchädigt. Auf diefer Rückfeite des Deckels war 
ein Wappen mit fchwarzer, roter und goldener Farbe gemalt, deilen Spu­
ren noch jetzt deutlich iichtbar find. Profeffor G a l l e  vermutet, daß es 
das Wappen der Familie Müller von Mühleck war, aus welcher Keplers 
erfte Frau flammte.

Der gedruckte Text ifl auf jeder Seite von einer rot gedruckten Borte 
umrahmt und enthält verfchiedene Gebete, von welchen einige, wie z. B. 
„Vater Unfer“  und andere mit Erläuterungen begleitet find.

Die handfchriftlichen Eintragungen beginnen mit einem Gedicht mora- 
lifchen Inhalts; dasfelbe ift in folgender Weife unterzeichnet:

„Dies fchrieb ich meiner herzlieben Schweiler. L u d w i g  K e p l e r  
Anno 1620.“

Die hier erwähnte Schweiler iil gewiß die zweite Tochter Keplers 
S u f a n n a, welche im Jahre 1602 geboren war. Der Sohn Keplers 
L u d w i g  war nur 13 Jahre alt, als er die Eintragung machte.

Weiter folgen religiöfe Gedichte, Lebensregeln u. dgl., welche von ver­
fchiedenen Perfonen gefchrieben lind.

Auf der elften Seite fleht ein Gedicht, das von S a b i n a  K o c h l i n  
eingetragen und an deilen Schluß ein Monogramm „V B “  gezeichnet iil. 
Die Eintragungen auf den Seiten 12 — 25 find mit den Initialen S. K. 
unterzeichnet, die, wie die Handfchrift deutlich zeigt, auch von Sabina 
Kochlin herrühren. Das letzte von ihr eingetragene Gedicht (S. 25) iil 
wieder mit vollem Namen unterzeichnet und außerdem mit der Jahrzahl
1610 datiert. Wenn diefe Jahrzahl richtig iil, fo flammen diefe Eintra­
gungen aus der Zeit vor dem Tode der Frau Barbara, welche im Jahre
1 61 1  zu P r a g  ilarb.

Die weiteren aus den zwanziger Jahren herrührenden Eintragungen 
wurden für Sufanna Kepler gefchrieben, was in einigen Fällen ganz 
beilimmt angedeutet wird.

Auf der achtzigilen Seite beginnt eine N o t i z  ü b e r  d i e  N a  ch- 
k o m m e n  K e p l e r s ,  welche der Ehe feiner Tochter Sufanna mit Jakob 
Bartfeh entflammten. Diefe Notiz iil von dem fchon früher erwähnten 
S i g i s m u n d  V o g e l  gefchrieben und beginnt mit der folgenden Mit­
teilung:

„Ao 1620 hat diefes Buch gehöret Jungfr. Sufanna Keplerin, des in 
der gelehrten Welt bekannten H. Johanni Kepleri etc.“

Es iil merkwürdig, daß diefe Reliquien Keplers anfeheinend immer von 
Mutter zur Tochter übergegangen find, bis iie endlich in den Belitz der 
Schweilern S ch n i e b e r kamen. Sigismund Vogel fchließt feine Mittei­
lungen mit einer Notiz über die Heirat feiner jüngeren Tochter O t t i l i a  
M a r i a .  Dabei bemerkt er unter anderem mit Bedauern: „A lfo  war nun 
aus diefem vortrefflichen Gefchlecht nichts als Handwerkleute; ich kam zu
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langfam in die Freundfchaft und Haus, hätte fonft noch viel ichöne und 
rare Sachen von mathematifchen Inftrumenten und manuscriptis erretten 
wollen.“

Seite 85 beginnt mit der Überfchrift: „ F o r t i e t z u n g  de n
25 .  F e b r u a r  1 8 6 3 “ . Das darauf Folgende ift gewiß von einer der 
Schweftern Schnieber, vor Abfendung der Sammlung nach Weil eingetra­
gen ebenfo wie die oben angeführten Infchriften auf der Rückfeite von 
drei Bildern. Die genealogifchen Mitteilungen, welche in der Notiz von
S. Vogel und in ihrer Fortfetzung enthalten find, lallen eine Reihe von 
Keplers Nachkommen zufammenllellen, welche aufeinanderfolgend im Be­
litz der hier behandelten Gegenftände waren.

Sufanna Kepler (geb. 1602), verheiratet mit Jacob B a r t  ich (1630). 
J .  Bartfeh ftarb 1632 in Lauban.

Ihre Tochter Sufanna Bartfeh, verheiratet mit Gottfried G ü n t h e r n .
Ihre fünfte Tochter war Anna Rofine, welche lieh 1690 mit Sigismund 

V o g e l  verheiratete. Diefer ftarb um 1732. Ihre jüngfte Tochter Ottilia 
Maria war naeh der Scheidung ihrer erften Ehe mit Johann Chriftoph 
G o e b e l  1729 verheiratet und ftarb im Jahre 1788 im Alter von drei­
undachtzig Jahren. Aus diefer zweiten Ehe ftammte Maria Ottilia (1742 
bis 1803), welche lieh 1777  mit Johann Chriftoph S t r e i d  verehelichte. 
Ihre zweite Tochter Eleonore Henriette Ottilia (geb. 1782) verheiratete 
lieh 1806 mit Chriftian Gottlieb S c h n i e b e r .  Das waren die Eltern der 
Schweftern Schnieber, welche die Reliquien Keplers der Pulkowoer Stern­
warte verkauft haben.

Ihre ältere Schweller Laura Luife Leopoldine war mit Friedrich Robert 
S c h m i d t  in Schmiedenberg (Schlefien) verheiratet und hatte drei Kinder: 
Robert Louis Schmidt, der um 1863 in Brafilien lebte, und zwei Töchter: 
Emma und Fanny.

Ihr Bruder Guftav Schnieber war Polizei-AlfelTor in Königsberg und 
hatte einen Sohn, ebenfalls Guftav genannt, der im Jahre 1849 ge­
boren war.

Damit fchließen die im Gebet- und Stammbuche enthaltenen Mittei­
lungen über Keplers Nachkommenfchaft.

Zum Schluffe fprechen wir die Bitte aus, alle neuen biographifchen 
Materialien, welche bei Gelegenheit des bevorftehenden Ehrenfeftes K e p ­
l e r s  veröffentlicht werden, der Bibliothek der Pulkowoer Sternwarte zu- 
zufchicken, in der ein fo bedeutender Teil feines Nachlaffes gefammelt 
und aufbewahrt ift."')

P u l k o w o  S t e r n w a r t e ,  den 24. Januar 1930.

Bibliothekar der Sternwarte Pulkowo: 
P e t e r  J a f d h n o f f ,  Aftronom. *)

*) Diefes Erluchen der Bibliothek der Sternwarte Pulkowo wird hiemit audi 
weiteren Kreilen zur Kenntnis gebracht. D. H.
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Tafel X IX .

Jacob Bartfeh, Keplers Schwieger lohn.

Nach einer Miniatur der Sternwarte Pulkowo.



Tafel X X .

Gebetbuch B arbaras, der erilen G attin  Keplers.

Eigentum der Sternwarte Pulkowo.



K EPLER BEW EG U N G EN  INNERHALB  
D ER A TOM E UND MOLEKÜLE.

VON PROFESSOR D R.A. K O R N , CHARLOTTENBURG.

Die grundlegende Erkenntnis N e w t o n s ,  daß die Relativbewegung 
eines materiellen Punktes gegen einen zweiten materiellen Punkt nach den 
K e p l e r  fchen Gefetzen eine Anziehungskraft der beiden Punkte umge­
kehrt dem Quadrate ihrer Entfernung in der Richtung ihrer Verbindungs­
graden involviere, hat die beiden Namen K e p l e r  und N e w t o n  für 
immer in der Gefchichte der Mechanik verknüpft. Wo immer Kräfte 
zwifchen zwei Mailen auftreten, welche dem Quadrat der Zentraldiftanz 
umgekehrt proportional find (wir wollen die Mafien der Einfachheit hal­
ber als Kugeln auffafien) und in der Richtung diefer Zentraldiftanz wir­
ken, da erfcheinen die beiden Namen am Firmament und leuchten allen 
Unterfuchungen voran, welche weiter in die Geheimniffe des Natur- 
gefchehens einzu dringen fuchen.

Die fcheinbaren Kräfte, umgekehrt proportional dem Quadrate der 
Zentraldiftanz zweier Mafien, find zweifellos in den weiten Gefilden der 
univerfeilen Mechanik nur erfte Annäherungen; wir wiffen, daß das 
N  e w t o n’fche Gravitationsgefetz, welches die Bewegung der Planeten 
um die Sonne ufw. zuerft mit abfoluter Genauigkeit zu befchreiben fchien, 
auch nur eine erfte Näherung fein kann, daß das C  o u 1 o m b’fche Gefetz, 
welches ähnliche fdjeinbare Kräfte zwifchen den Elementarteilchen der 
elektrifchen Mafien poftuliert, gleichfalls nur eine erfte Annäherung fein 
kann, von der erhebliche Abweichungen eintreten können, wenn die M af­
ien in rafchen Bewegungen begriffen find; es können auch Abweichungen 
infolge von allerhand anderen Umftänden eintreten, in jedem Falle aber 
ift immer die N e w t o n - K e p l e r  - Bewegung der erfte Anhaltspunkt; 
bevor man an die Verfeinerung aller folcher Unterfuchungen gehen kann, 
muß man zunächft die der erften Annäherung entfprechenden Erfcheinun- 
gen in allen Einzelheiten ftudieren, und dann führen uns erft die Abwei­
sungen, die oft außerordentlich gering find, auf neue Annahmen, welche 
wir zweiten Annäherungen zugrunde legen können. Die von den Aftro- 
nomen gefundenen kleinen Abweichungen von den K  e p I e r-Bahnen haben 
den modernen Spekulationen der Relativitätstheorie Nahrung gegeben, fie 
laffen fidi allerdings auch durch Abforptionen des Zwifchenmediums be­
fchreiben, und es ift ferner zu erwarten, daß mit der Verfeinerung der
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Meilungen auch Abweichungen von dem N  e w t o n’fchen Gefetz auftreten 
werden, welche von Gliedern herrühren, die in Bezug auf die erften An­
näherungen von der Ordnung

Radien der betreffenden Himmelskörper / Zentraldiftanz

klein find und bisher vernachläffigt wurden. Solche weiteren Näherungs­
glieder ergeben fich mit Notwendigkeit, fobald man fich irgendwelche 
mechanifche Ideen über die Entftehung der Gravitation und allgemein der 
fcheinbaren Kräfte, umgekehrt proportional dem Quadrate der Zentral­
diftanz, zurechtlegt. Die einfachfte mechanifche Vorftellung über die Ent­
ftehung der Gravitation und allgemein fcheinbarer Kräfte von der ge­
nannten Art ift ficherlich die Annahme, daß die materiellen Teilchen 
Schwingungen von außerordentlich kleiner Amplitude ausführen, daß 
außerhalb der materiellen Teilchen ein Zwifchenmedium vorhanden ift, 
durch welches fich diefe Schwingungen fortpflanzen und infolge der fo 
entftehenden Bewegungen eine fcheinbare Wechselwirkung der Teilchen zu- 
ftandekommt. Scheinbare Wechselwirkungen mit Kräften, die in der Rich­
tung der Zentraldiftanz wirken und dem Quadrat der Zentraldiftanz um­
gekehrt proportional find, können nur auftreten, wenn das Zwifchenmedium 
fich den Schwingungen gegenüber wie eine inkompreffible Flüftigkeit ver­
hält, und wenn die Schwingungen fogenannte Pulfationen find, das find 
alfo Dichtigkeitsfchwingungen, welche fich nach allen Seiten in der gleichen 
Weife ausbreiten. Wenn alle materiellen Teilchen mit derfelben äußerft 
kleinen Schwingungsdauer pulfieren und zwar in derfelben Phafe (d. h. 
wenn alle Teichen immer gleichzeitig das Maximum und immer gleich­
zeitig das Minimum ihres Volumens erreichen), dann ergibt fich bei einem 
empirSch inkompreffiblen Zwifchenmedium das N e w t o n ’ fche Gefetz 
zwifchen den Teilchen, und damit folgen die K e p l e r ’ fchen Bewegun­
gen, in erfter Annäherung, wenn man Glieder von der Ordnung

Radien der Teilchen / Zentraldiftanz 
gegen die Hauptglieder vernachläffigt.

Ähnliches ift über die Wirkung elektrifcher Teilchen auf einander zu 
fagen, wenn man fich diefelben mechanifch in der Weife zurechtlegt, daß 
auch die elektrifchen Teilchen als pulfierende Teilchen aufzufaffen find, 
wobei gleichnamige und ungleichnamige elektrifche Teilchen in ihrer 
P h a f e  übereinftimmen bzw. entgegengefetzte Phafe haben. Wie zu 
erklären ift, daß bei den elektrifchen Teilchen eine Anziehung bei ent­
gegengefetzter Phafe, Abftoßung bei gleicher Phafe zuftande kommt, wäh­
rend gravitierende Teilchen, die alle gleichphafig pulfieren müffen, An­
ziehung zeigen, auf diefe Frage, deren Beantwortung einen Unterfchied 
in der Konftitution der gravitierenden und elektrifchen Teilchen bedingt, 
wollen wir hier nicht eingehen. Es kommt uns hier nur darauf an, daß 
die negativ elektrifchen Teilchen (welche erfahrungsgemäß eine wefentlich 
kleinere Maffe haben müffen, als die pofitiv elektrifchen Teilchen) im 
Atom bei ihren Bahnen um die elektrifch pofitiven K e r n e  in erfter 
Annäherung den K e p l e r ’ fchen Gefetzen folgen müffen. A uf diefe 
wichtige Erkenntnis find zahlreiche moderne Atomtheorieen gegründet
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worden, hier ift vor allem die Theorie von B o h r  zu erwähnen, der, 
unter Hinzunahme einiger Hypothefen der Quantentheorie, auf diefer 
Grundlage eine überrafchende Erklärung der B a 1 m e r - Serie für das 
Waiferftoff-Spektrum geben konnte.

So gewagt diefe Spekulationen in der Atomtheorie, welche die Atome 
gewilTermaßen von der Art der Sonnenfyfteme annahmen (in denen der 
pofitive Kern die Rolle der Sonne, die negativen Elektronen die Rolle 
der Planeten fpielen), zunächft erfcheinen mochten, es muß zugeftanden 
werden, daß fie den Anftoß zu einer großen Zahl wichtiger phyfikalifcher 
Arbeiten gegeben und auch bereits zu Entdeckungen neuer Erfcheinungen 
geführt haben. Viele der modernen theoretifdien Phyfiker wollen aller­
dings von einer rein mechanifchen Auslegung folcher Art nichts willen, 
für ihre Spekulationen kommt es gar nicht darauf an, ob wirklich folche 
mechanifche Umläufe im Atom erfolgen, fie betrachten nur die auf die 
einzelnen Teilchen von anderen ausgeübten Kraftkomponenten entfpre- 
chend den Gefetzen des Elektromagnetismus und machen lieh rein formal 
(mit Hilfe der Wellengleichung von S c h r ö d i n g e r )  Eigenfchwingungen 
zurecht, welche bei dem Beftehen folcher Kräfte auftreten mülfen. Man 
kann fo zu Erklärungen der Spektralerfcheinungen gelangen, manche 
chemifche Erfcheinungen in ein gewifles Syftem bringen uiw. Ich gebe 
meiner perfönlichen Anficht Ausdruck, daß man von einer befriedigenden 
Theorie noch nicht fprechen kann, folange die mechanifche Erklärung aus- 
gefchaltet ift; die formale Zufammenfailung einer Reihe von Erfcheinun­
gen durch folche Spekulationen ohne mechanifche Grundlage kann, wenn 
das Glück es will, ficherlich gelegentlich zu Entdeckungen führen, zumal 
wenn die Anzahl der in folcher Richtung Arbeitenden fehr groß ift und 
ihnen experimentelle Gefchicklichkeit zur Verfügung fteht; um wie viel 
größer ift aber die Wahrfcheinlichkeit für wichtige Fortfchritte, wenn die 
Verbindung mit der Mechanik gefunden wird! Ich denke alfo, daß es 
vorteilhaft fein wird, den mechanifchen Grund und Boden nicht zu ver­
laßen, und wenn wir in den Atomen zur Erklärung der Spektren z. B. 
Schwingungsbewegungen mechanifcher Art annehmen wollen, denen die 
in dem Atom vorhandenen negativ elektrifchen Teilchen unterworfen fein 
müilen, fo liegt es am nächften, daß K e p l e r  bewegungen der negativen 
Teilchen um den j)ofitiven Kern vorausgefetzt werden, denen die zur 
Erklärung der Spektren heranzuziehenden Schwingungen überlagert find.

Wenn die elektrifchen Teilchen als ftarre Teilchen aufgefaßt würden, 
die fich entfprechend dem C o u l o m b ’ fchen Gefetz bewegen, könnte 
man natürlich nicht zu einer Erklärung folcher Schwingungen gelangen; 
die Pulfationstheorie für die Entftehung der C o u l o m b ’ fchen Kräfte 
weift uns aber fchon auf einen Weg hin, mechanifch zu folchen Schwin­
gungen zu gelangen: Wo Pulfationen find, ift keine völlige Inkompreili- 
bilität, gefchweige denn Starrheit vorauszufetzen, und wenn wir irgend 
welche Kompreilibilität der die elektrifchen Teilchen zufammenfetzenden 
Materie, eventuell auch des Zwifchenmediums, vorausfetzen, fo ift fofort 
die Möglichkeit der Schwingungsbildung gegeben. Warum follte nun 
nicht ein negativ elektrifches Teilchen bei feinen rafchen K e p l e r ’ fchen 
Bewegungen im Atom infolge feiner geringen Kompreilibilität oder in­
folge einer geringen Kompreilibilität des Zwifchenmediums Schwingungen
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ausführen, welche iidi zu der Hauptbewegung, die iich nach den K e p ­
l e r ’ fdien Gefetzen vollzieht, hinzuaddieren? Da ergibt lieh nun tatfäch- 
lich, daß infolge von Kompreilibilitätseigenfchaften fowohl der bewegten 
Teilchen, als auch des Zwifchenmediums zu den K e p l e r  bewegungen 
Trabantenfchwingungen hinzukommen können, welche man für die Spek­
tra der Atome bzw. Moleküle verantwortlich madien kann. Es ift durch­
aus nicht nötig, alle Grundlagen der früheren Phyiik umzuwerfen, wie 
fo viele der heutigen theoretifchen Phyfxker dies fo gern tun wollen; es 
ift dies im übrigen oft nur eine Frage des perfönlichen Geichmackes; die 
formale Geftaltung der Theorieen wird in dem einen und in dem anderen 
Falle nicht wefentlich verfchieden fein, hier wie dort wird man die K e p ­
l e r  bewegungen zu unterfuchen haben, welche als erfter Ausgangspunkt 
für die Spektralfchwingungen in Betracht kommen können, und bezüglich 
der Schwingungen felbft wird nur der Unterfchied beftehen, daß die me- 
chanifchen Theorieen von wirklichen mechanifchen Schwingungen fprechen 
werden, welche (ich den K e p l e r  bewegungen überlagern, während bei 
den antimechanifchen Theorieen ganz im Dunkeln gelaffen wird, welcher 
Art die Schwingungen lind; die Schwingungsgleichungen, die Beftimmung 
der Schwingungsdauer und eventuell der Amplituden lind das Wefentliche.

Wie immer auch die philofophifche Eindellung des Einzelnen fein 
möge, der formale Kern wird doch allen Theorieen gemeinfam fein. Man 
könnte lieh ja bei den Planetenbewegungen auch denken, daß es lieh um 
eine F i k t i o n  handelt, daß das, was wir als Planeten am Firmamente 
zu fehen glauben, von gewilfen Wellen herrührt, welche die Lichterfchei- 
nungen für unfere Sehorgane auslöfen. Das wird nicht hindern, in irgend 
einer Weife formal die K e p l e r ’ fehen Gefetze wieder als die Grund­
lagen für die Erforfchung der vermeintlichen Bahnen einzuführen. So 
ähnlich liegt es auch mit den K e p l e r  bewegungen innerhalb der Atome 
und mit den Schwingungen, welche fie vielleicht als Trabantenfchwin­
gungen begleiten. Im Makrokosmos, wie im Mikrokosmos, werden die 
K  e p 1 e r bewegungen ftets grundlegende Bedeutung haben!
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WAS K  A N N  UNS DIE  
P O L Y E D E R -TH EO RIE LEH R EN ?

Z U M  G E D Ä C H T N I S  V O N  K E P L E R S  T O D E
(15.  N o v e m b e r  1 6 3 0 ) .

VON UN IV.-PROF. DR. P L A S  S M A N  N ZU MÜNSTER I. W.

Wie die „Räuber“  das Erftlingswerk S c h i l l e r s  find, fo ift das 
„ M y s t e r i u m  c o s m o g r a p h i c u  m“  die erile größere Arbeit des 
Schwaben K e p l e r .  Das gewaltige Drama, das fich in tyrannos richtet, 
läßt bei allen Schwächen und Unwahrfcheinlichkeiten doch durch feine 
Diktion ahnen, welches neue fprachbildende Genie damit aufwartet. Auch 
das „Mysterium“  ift, wenn man eben nur die darin verfochtene Theorie 
beurteilt, ein verfehlter Wurf, und doch leitet es auch wichtige Gedanken­
gänge ein, nicht nur weil es gleichfalls in die Entwicklung eines großen 
Geiftes eingebaut ift, fondern auch weil es einen unvergänglichen Kern 
enthält, aus dem vielleicht fpäter ein anderer Baum wachfen wird.

Im Altertum bildeten die fünf regelmäßigen Polyeder die Krone des 
Gebäudes der elementaren Mathematik. Auch heute noch kann ein ge- 
fchickter Lehrer diefes Faches an einer höheren Schule, wenn ihm, was 
man ja leider zu bemerken nicht unterlaßen darf, die amtlichen Vor- 
fchriften dazu die Zeit laßen, durch Behandlung gerade diefes Stoffes die 
Schüler mächtig fördern. Wenn auch das wichtigfte Gebiet der Anwen­
dung der Sätze über das körperliche und fphärifche Dreieck das aftrono- 
mifche ift, fo ift es doch auch didaktifch wertvoll, etwa für das Dodeka­
eder, wo drei ebene Winkel, jeder von 1 08°,  zufammenftoßen, die ent- 
ftehenden Flächenwinkel zu berechnen, ohne Logarithmen zunächft, nur mit 
Hilfe der Funktionswerte felbft, die fich aus dem goldenen Schnitte ergeben. 
Es wird fchon auf dem Wege zu den Funktionen der Flächenwinkel, und 
dann auch beim Beftimmen der Winkel felbft, beftändig das Rational­
machen der Nenner geübt, und es werden die einfacheren Zufammenhänge 
der Funktionen untereinander verwertet. Die räumliche Intuition und 
auch das äfthetifche Empfinden wird gefördert, wenn ein gefchickter Schü­
ler das Modell aufbaut und vor dem Zufammenkleben die fünf Diago­
nalen jeder einzelnen Fläche fo durch Farben unterfcheidet, daß an dem 
fertigen Gebilde die fünf Würfel, die mit ihm je 8 Ecken gemein haben,
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gut hervortreten. Die Wechfelbeziehung zwifchen Dodekaeder und Ikofa- 
eder einerfeits, zwifchen Hexaeder und Oktaeder andererfeits, die Sonder- 
ftellung des Tetraeders, die Tatfache, daß nur bei den zwei erftgenannten 
Körpern die Wurzel aus 5 auftritt, während man für die drei anderen 
mit den Wurzeln aus 2 und 3 auskommt, ift zu befprechen, vielleicht auch, 
daß nur die drei einfacheren kriftallographifch Vorkommen, auch in Kom­
binationen, während das Dodekaeder und Ikofaeder hier ausfcheiden, ob- 
fchon es Formen gibt, die ihnen äußerlich nahekommen. Es möchte dann 
nicht fchaden, die Bemerkung einfließen zu laifen, daß die Kriftallbildung 
mit den urfprünglichen Eigenfchaften des Stoffes irgendwie zufammen- 
hängt, wobei man ja auf leicht erhaltbare Kriftalle, wie die von Kochfalz 
und Alaun, verweifen kann, auch auf die von Eis und Zucker, obfchon 
ja hier ein anderes Syftem vorliegt.

Zur Zeit Keplers und noch lange nachher mußte der angehende Theo­
loge aller chriftlichen Bekenntniife ein gründliches Wißen in den Fächern 
der philofophifchen Fakultät erwerben und als erworben nachweifen. Da 
fich die mathematifche Begabung in ihm, befonders noch geweckt durch 
einen fo tüchtigen Didaktiker wie M ä ft 1 i n, fehr bald als recht groß er­
wies, überdies aber fein ftets auf das Höchfte gerichteter Sinn allenthalben 
nach Zufammenhängen im Kosmos fuchte, verlieht man, daß er gerade 
in jener Zeit, wo ihm die erfte Lebensftellung zugewiefen war und das 
Ideal des geiftlichen Berufes zu verblaßen begann, das wunderbar ge- 
fchloßene Syftem der fünf Körper in feine Betrachtungen über das Welt­
ganze einbezog. Da vielleicht nicht bei allen Leiern diefer Zeilen mit einer 
eingehenden Kenntnis feiner Hypothefe zu rechnen fein wird, fei fie kurz 
auseinandergefetzt. Zu jedem der fünf Körper gehört eine einbefchriebene 
und eine umbefchriebene Kugel; das Verhältnis der Halbmeßer diefer 
Kugeln zu der Seite des Körpers läßt lieh berechnen, und es treten in den 
Ergebnißen wieder die Quadratwurzeln aus 2, 3 und 5 auf. Kepler denkt 
fich um die Sonne zunächft mit dem Halbmeßer der als rein kreisförmig 
angefehenen Bahn des Merkur eine Kugel befchrieben; er konftruiert dann 
ein Oktaeder von folcher Lage und Größe, daß feine Flächen die Kugel 
berühren. Durch die Ecken des Oktaeders geht eine etwas größere Kugel, 
und ihr Halbmeßer ift, wie Kepler glaubt, gleich dem der Bahn des Pla­
neten Venus. Diefe zweite Kugel wird berührt von den Flächen eines 
Ikofaeders, durch deßen Ecken dann die dritte Kugel geht, deren Radius 
gleich dem der Erdbahn ift. Es wird nun das Dodekaeder eingefetzt, und 
wir erhalten die vierte Kugel, deren Halbmeßer fo groß ift wie der Son- 
nenabftand des Mars. Die gewaltige Lücke zwifchen diefer Bahn und der 
des Jupiter, in die er anfangs einen noch zu entdeckenden Himmelskörper 
fetzen wollte, überwand er durch Einfchaltung des Tetraeders, das mit 
feiner geringen Anzahl von Ecken und Flächen am weiteften ausgreift. 
Nun berührt der Würfel, das Hexaeder, die Kugel, die durch die Ecken 
des Tetraeders geht, und durch feine Ecken geht dann die fechfte und 
letzte Kugel; ihr Halbmeßer ift gleich dem Abftande des Saturn von 
der Sonne.

Heute, wo der weite Raum zwifchen den Bahnen des Mars und des 
Jupiter durch mehr als taufend bekannte Afteroiden befetzt ift, wo wir
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willen, daß außerhalb der Bahn des Saturn noch Uranus und Neptun ihre 
weiten Kreife ziehen, ja wo eine im Kepler-Jahre erfolgte Entdeckung 
lagt, daß auch mit Neptun die Grenze nicht erreicht ift, heute muß diefes 
Syftem ja verfagen, felbft wenn es quantitativ Beiferes leiftete, als es 
wirklich tut. Daß Kepler, obfchon er, wie gefagt, eine Zeitlang mit dem 
Gedanken, zwifchen Mars und Jupiter einen Planeten zu fetzen, gefpielt 
hat, lieh doch zuletzt auf den numerus clausus von fechs Wandelfternen 
feftlegte, ift ihm kaum zu verdenken. Hat doch noch H e r f di e 1 im Jahre 
1781  den von ihm entdeckten Uranus zunächft für einen Kometen ange- 
fehen, weil ihm der Gedanke an einen weiteren Planeten nicht erörterungs­
fähig fchien; ja es hat noch zwanzig Jahre fpäter P i a z z i  bei der Ceres 
zuerft demfelben Irrtum gefröhnt, während B o d e  fchon bald behauptete, 
es muffe fleh hier um den lange gefuchten „achten Hauptplaneten“ zwi­
fchen Mars und Jupiter handeln. Daß nur eines der größten von taufend 
Gefchwiftern den Leuten in den Weg gelaufen fei, ahnte niemand. Es 
geht noch weiter. Als Ceres durch die Konjunktion mit der Sonne ver­
loren ging, bewies ein Philofoph a priori, daß alle Beobachtungen des 
Geftirns Irrtümer fein müßten, da es nur lieben Planeten geben könne; 
und liehe da, als fein Büchlein auf der Leipziger Meile erfchien, wurde an 
demfelben Tage Ceres auf Grund der Berechnung von Gauß wieder auf­
gefunden. A uf der Bibliothek zu Gotha foll noch ein Exemplar des Buches 
mit einer boshaften herzoglichen Eintragung zu finden fein.

A lfo — Keplers Irrtum ift verzeihlich, und wir wollen nun fehen, wie 
die Hypothefe zahlenmäßig ftimmt.

Mittl. Entfg. Verhältnis
Verhältnis 

nach Kepler w : k

Merkur 0,38 710
1,8686 1,7321 1,0788

Venus 0,72 333
1,3825 1,2584 1,0986

Erde 1,00 000
1,5237 1,2584 1,2108

Mars 1,52 368
3,4175 3,0000 1,1382

Jupiter 5,20 256
1,8366 1,7321 1,0603

Saturn 9,55 475

In der obenftehenden Tafel ift zunächft der richtige Wert des mittleren 
Sonnenabftandes eines jeden Planeten angegeben, wie er mit Hilfe des 
viele Jahre fpäter von Kepler auf gefundenen fogenannten dritten Gefetzes 
aus der Umlaufszeit hervorgeht. Damals ftand aber die Sache fo, daß 
nur rohe Näherungen bekannt waren. Die Umlaufszeiten freilich ließen 
lieh fchon damals ziemlich genau angeben, da die vielen feit dem Altertum 
beobachteten Oppolitionen den Schluß darauf geftatteten. Um daraus die 
Entfernungs-Verhältniffe zu beftimmen, hat man einen Anhalt an der 
Größe der zur Oppofitionszeit befchriebenen epizyklifchen Schleife, wobei 
es fogar, wenn man lieh auf eine erfte Näherung befchränken will, gleich
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gilt, ob man mit Ptolemaeus die fünf außerirdifdien Planeten wirkliche 
Epicykel befchreiben läßt oder mit Copernicus die Sonne in die Mitte ftellt 
und auch die Erde als Planeten auffaßt. Sogar im Tychonifchen Syftem 
läßt fich die Rechnung durchführen, die dann freilich, als Copernicus noch 
ohne Hilfe der höheren Analyiis und ohne Kenntnis der Elliptizität der 
Bahnen neue Halbmefferwerte ableitete, auf unlieberer Balis ftand. Diefe 
Werte, nämlich 1/3, 2ja, 1/i, 5/i> 10/i, waren es, die Kepler als Ausgangs-
Hypothefen benutzte, wobei er mit ihrer VerbelTerungsfähigkeit ohne wei­
teres rechnen durfte. Während nun die zweite Spalte der Tafel angibt, 
in welchem Verhältniffe jede Zahl der erllen wirklich größer ift als die 
vorige, gibt die dritte das aus der Polyeder-Lehre folgende Verhältnis an. 
Die Wiederkehr der Zahlen 1,2584 und 1,7 32 1, letztere Zahl gleich der 
Wurzel aus 3, beruht auf der Korrelation einerfeits zwifchen den zwei 
verwickelteren, anderfeits zwifchen den zwei einfacheren Körpern. Endlich 
zeigt die letzte Spalte, die den Quotienten aus dem wahren und dem 
Keplerfeben Verhältnis angibt, daß der große Schwabe alle Verhältnilfe 
zu klein angenommen hat, wobei am fchlimmften das Verhältnis zwifchen 
den Halbmeifern der Bahnen des Mars und der Erde wegkommt, das er 
felber nach dreizehn Jahren durch feine klailifche Unterfuchung, die uns 
die beiden erften Gefetze fchenkte, genau beftimmt hat.

Bekanntlich ift Kepler viel fpäter einem Irrtum, der mit diefem grund- 
fätzlich verwandt ift, zum Opfer gefallen. E r verglich die Schnelligkeiten, 
die die einzelnen Planeten in der Sonnennähe und der Sonnenferne ein- 
halten, in ihren wechfelfeitigen Verhältniffen mit den mufikalifchen Inter­
vallen, alfo mit Zahlen, die eben auch auf einem andern Gebiete menfeh- 
licher Geiftesbetätigung entftanden find. Sie vertagen aber hier. Wieder 
wird dann eine mathematifche Gedankenreihe benutzt, und es fteht vor 
uns das dritte Gefetz: „Quadrata sunt temporum periodicorum ut cubi 
semiaxium transversorum“ . Die Polyeder und die Tonleiter fchafften es 
nicht; aber die Vergleichung der Potenzen der Umlaufszeiten und der Ent­
fernungen lieferte einen wichtigen Satz. Warum? Ja , weil hier nur das 
einfache Gefetz der Schwere mitfpricht; nehmen wir die Bahnhalbachfen 
allein vor oder auch die Gefchwindigkeiten, die ja auch von den Exzen­
trizitäten abhängen, dann drängt fich fofort die weit fchwierigere Reihung 
der Abftände an fich und eben auch die der Exzentrizitäten ein. Gewiß, 
auch hier muß ein Gefetz vorliegen, und feit T  i t i u s und B o d e  hat 
man fich fehr bemüht, es zu finden. Es wird aber tief verborgen liegen, 
weil die Reihungen mit der fehr verwickelten Frage nach der Entftehung 
des Syftems zufammenhängen.

Man begreift, daß die Polyeder-Theorie einem fo nüchternen, nur auf 
Beobachtung und Verfuch bauenden Forfcher wie G a l i l e i  nicht eingehen 
wollte, man begreift aber auch, daß in unferer Zeit, die fich ja überhaupt 
in der Repriftination alter Ideen gefällt, fich auch die fünf Körper in 
phantafievoller Aufmachung als Regulatoren von Welt und Menfchen wie­
der einftellten. Haben doch auch die Körnlein Weihrauch, die Kepler der 
Sterndeuterei geopfert hat, kleineren Geiftern, deren Phantafie nicht durch 
ein fo ftarkes diskurfives Denken, nicht durch einen fo gefunden Humor 
gezügelt war, den Anlaß gegeben, den aftrologifchen Leichnam zu gal- 
vanifieren.
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Wenn ein Mathematiker neue Gebäude entwirft, fei es in der Analyfis, 
fei es in der Geometrie, wer will ihm den Gedanken wehren, daß diefe 
Häufer im Kosmos bereits irgendwo fertig flehen? Die griediifchen Wei­
fen, die die Kegelfchnitte bearbeiteten, ahnten gewiß nicht, daß Kepler und 
Newton in diefen Linien die Bahnen der Himmelskörper erkennen wür­
den, und felbft L a  P l a c e  hat, als er den merkwürdigen Fall des Stö­
rungs-Problems bearbeitete, wo drei Körper nahezu im gleichfeitigen Drei­
eck flehen, wohl kaum gedacht, daß feine Spekulation bei den als Trojaner 
bezeichneten äußerflen kleinen Planeten fdion verwirklicht war. So ifl 
es z. B. auch mit den logarithmifchen Spiralen, die man in den Nebel­
flecken wiederfindet; wer weiß, ob wir nicht doch noch irgendwo auf die 
Polyeder flößen werden oder auf die Intervalle der Tonleiter!

Und wer gewohnt ifl, den Kosmos als Ganzes aufzufaflen, fich klar 
zu machen, daß zwifchen dem Fichtenbaum auf kahler nordifcher Höhe 
und der Palme auf der brennenden morgenländifdien Felfenwand noch 
Fäden laufen — wer will ihn, befonders wenn er über ein eindrucksvolles 
Erlebnis verfügt, am Ende hindern, fein eigenes Gefchick an die Sterne 
zu knüpfen! Das muß jeder mit feiner Weltauffaflung abmachen, be­
fonders auch mit der Art, in der er fleh mit den großen Fragen der Frei­
heit und Notwendigkeit abfindet. Der Teufel foll es aber holen, wenn 
folche im eigentlichen Sinne irrationale, d. h. der Rechnung nicht unter­
worfene Gedankengänge heute, wo wir in der Anwendung des rechnen­
den Verflandes doch etwas weiter gekommen find als die Chaldäer und 
die Griechen, in ein S y fl e m gebracht werden, das a l l g e m e i n e  Gel­
tung für fich verlangt. In England gibt es zwei aflrologifche Schulen, 
wovon die eine an den lieben Planeten der Alten feilhält, während die 
andere auch mit Uranus und Neptun arbeitet. Wem es Freude macht, 
darf die taufend Afleroiden mitnehmen, um für alle Fälle gedeckt zu fein. 
Vielleicht würde niemand über diefe Dinge, die ja auch ein wirtschaft­
liches Gefchäft geworden find, luftiger fpotten als der tiefe Denker 
J o h a n n e s  K e p l e r .
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KEPLER UND SEINE ERKLÄRUNG DES 
SEHVORGANGES

VON UNIV.-PROF. DR. M O R I T Z  V O N  R O H R ,  
WISSEN SCH AFTL. MITARBEITER DER CARL-ZEISS-WERKE,

JENA.

Wie die Griechen mit der Zergliederung des Auges den Anfang machten, 
io haben iie auch veriucht, iich den Sehvorgang zu erklären. Eine zufam- 
menfallende Darftellung ging jedenfalls von C l a u d i u s  P t o l e m ä u s  
(* ioo, J  178) aus, und er hat damit den erften Abfchnitt feines optifchen 
Lehrbuches angefüllt. Leider ift diefer erfte Abfchnitt nicht auf uns ge­
kommen, denn die aus einer arabifchen Fällung im 12. Jahrhundert in das 
Lateinifche übertragenen Reite enthalten ihn nicht: er fehlte bereits bei 
den dafür benutzten arabifchen Handfchriften. Immerhin kann man aus 
manchen Äußerungen der fpäteren Abfchnitte auf den erilen zurüdk- 
fchließen, und auch der Philo foph D a m i a n u s (aus dem 3. oder 4. Jahr­
hundert unterer Zeitrechnung) teilt zum Sehvorgang einiges dem P t o l e ­
m ä u s  entlehnte mit.

Man wird danach annehmen dürfen, daß P t o l e m ä u s  auf das Augen­
innere wenig Wert legte, da er das Sehen noch durch Strahlen vom Auge 
aus (Fühlfädentheorie) zuitande kommen ließ. Die Richtungsbeitimmung 
mußte nach ihm vom Mittelpunkt der kuglig angenommenen Hornhaut­
vorderfläche ausgehen, und er beftimmte das Gelichtsfeld zu 90 °. Daß fich 
das Auge beim Sehen bewege, war ihm deutlich bewußt, und er ift wohl 
der Meinung gewefen, daß es lieh um eben jenen für das (indirekte) Sehen 
wichtigen Punkt drehe.

Die Darftellung des P t o l e m ä u s  erfreute lieh in dem arabifchen 
Kulturkreife eines fehr großen Anfehens und lag fehr wahrfcheinlich dem 
umfangreichen Lehrbuch von I b n  a l  H a i t h a m  (dem A  1 h a z e n des 
Mittelalters) zugrunde, das, bald in das Lateinifche überfetzt, von Wich­
tigkeit wurde für das kümmerliche Wachstum der mittelalterlichen Lehre 
vom Licht.

Hierin wurde auch aus griechifchen medizinifchen Schriften (nament­
lich des G  a 1 e n u s) gefchöpft und dem inneren Augenbau ebenfalls Auf- 
merkfamkeit gefchenkt. Das Sehzentrum wird in der Weife des P t o l e ­
m ä u s  angenommen, aber dann zeigt lieh eine merklich abweichende Vor- 
ftellung. Da fchon im fpäteren Griechentum die D e m o k r i t  ifch-E p i -
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k u r ä ifche Lehre der in das Auge längs den Sehriditungen eintretenden 
Seheformen über die Fühlfädentheorie den Sieg gewonnen hat, fo nimmt es 
uns nicht wunder, iie auch bei A l h a z e n  vertreten zu finden. Oberein- 
ilimmend mit der Meinung griechifcher Ärzte weift er zunächlt dem Sehiinn 
als Sitz die zum Sehzentrum konzentrifdi angenommene Linfenvorder- 
fläche zu, wo fich die Sehformen auch aufrecht einftellten. Die Bewegung 
des kugelförmig angenommenen Augapfels beim Sehen iit ihm ebenfalls 
bekannt. — Jener eriten aus dem griechifchen Willen entnommenen Lehre 
fügt A l h a z e n  aber noch eine eigene ziemlich unvermittelt an, wonach 
die Strahlen nach dem Durchtritt durch die Kriftallinfe und den Glas­
körper auf die Höhlung des Sehnerven (als u l t i m u m  s e n t i e n s )  ge­
langten und dort empfunden würden. Dabei macht es ihm aber eine große 
Schwierigkeit, dort auch eine aufrechte Lage der Sehformen zu begründen.

Wie diefe, in wichtigen Punkten dem Altertum entnommenen Lehren 
auf die weltlichen Klollergelehrten wirkten, kann man am beiten aus der 
Schrift entnehmen, die der Abt M a u r o l y c u s  1554 über den Sehvor­
gang niederfchrieb. Sie iit jetzt bequem*) zugänglich, und beim Durchleien 
wird man finden, daß ähnlich der Lehre des A l h a z e n  die Darltellungen 
auf dem Ende des Sehnerven ihm von größter Wichtigkeit waren, während 
allerdings der Entwurf auf der vorderen Linfenkapfel nicht berückfichtigt 
wurde. — IndelTen darf man nicht glauben, daß es lieh hier um eine all­
gemein angenommene Anlicht handelte, vielmehr folgt aus K e p l e r s  
1604 an J .  B. P o r t a  geübter (209/11) Kritik, daß für diefen auch 1589 
noch jener Entwurf auf der vorderen Linfenkapfel eine Rolle fpielte.

Wenden wir uns jetzt zu den Verdienlten unteres Helden um die 
heutige Kenntnis vom Sehen, fo hat lieh K e p l e r  namentlich in dem
5. Abfchnitt feines großen Buches**) auch ganz allgemein zu den Leiltungen 
des Auges geäußert, und es iit hier wohl am Platz, einige feiner wichtigeren 
Ergebnilfe auf diefem Gebiete hervorzuheben.

*) Zft. f. ophth. Opt. 1924. 1 2 .  14/28; 1. namentlich 22.
**) Die beiden an diefer Stelle wichtigen Keplerfchen Schriften mit Neudrucken 

und Überfetzungen lind die folgenden:

(1) A d  Vitelhonem paralipomena, quibus astronomiae pars optica traditur, 
potissimum de artificiosa observatione et aestimatione diametrorum deli- 
quiorumque, solis et lunae cum exemplis insignium eclipsium. Habes hoc libro, 
lector, inter alia multa nova tractatum luculentum de modo visionis et hu- 
morum oculi usu, contra opticos et anatomicos.

Francofurti, apud C . Marnium et haer. J .  Aubrii 1604. (16) 449 (18) S. 4 • 
9 5 + .  Neue Ausgabe: J o a n n i s  K e p l e r i  astronomi opera omnia ed. C h .  
F r i s c h ,  Vol. II. Francof. et Erlangae. Heyder et Zimmer, 1859. S. 1 19  446.
1 4 4 + .

In deutfeher Uberf. von F. Plehn, herausgegeben von M. von Rohr. Das 
2.— 4. Kap. unter dem Titel:

J. Keplers Grundlagen der geometrifchen Optik (im Anfchluß an die Optik 
des Witelo).

Oftwalds Klaff. N r. 198. Leipzig, Akad. Verlagsgef. 1922. 152 S. 8°. 4 2 + .
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An erfter Stelle fei feiner Kenntnis ( i, 64, 72) der Pupillenverengerung 
beim Akkommodieren — der Fachausdruck ift Konvergenzreaktion der Pu­
pille — gedacht. Er geht darauf ganz gelegentlich im 3. Abfchnitt bei Spie- 
gelverfudien ein, und fchon F. P 1 e h n hat in feiner Anmerkung 23 zu 
N r. 198 der O ft w a 1 d fchen Klaffiker auf diefes Verdienft deutlich hin- 
gewiefen.

Er berichtigte (175) ferner die Angabe des P t o l e m ä u s ,  wonach der 
Gefiditswinkel nur 900 betrage, mit den folgenden Worten, in denen er 
für einen folchen von 1800 und mehr eintritt: „Und durch diefe Anordnung 
fcheint die Natur erreicht zu haben, daß wir mit unbewegten Augen mehr 
als eine Halbkugel überblicken, befonders, foweit der Lidwinkel dies zu­
läßt, wenn das Auge fo wenig wie möglich gewendet wird. Es fehlt daher 
nicht viel, und man könnte felbft feine eigenen Ohrmufcheln, befonders 
wenn fie etwas länger find, mit dem benachbarten Auge fehen. Ich fah 
häufig zu meiner Verwunderung gleichzeitig die Sonne und meinen Schat­
ten, wie wenn beide nach vorn gerichtet und nicht entgegengefetzt gewefen 
wären.“

Da er felber (202) in mittlerem Grade kurzlichtig war und vervielfachte 
Bilder empfand (der Fachausdruck ift unoculare Polyopie), fo gab er (200) 
davon die folgende Befchreibung „Wenn alfo der Punkt des Gegenftandes 
allzuweit entfernt ift, fo endet nach dem vorigen Zufatz fein Strahlenkegel, 
bevor er die Netzhaut erreicht. Er wird (ich alfo erft nach der Kreuzung 
und lieh bereits wieder erweiternd auf der Netzhaut abmalen. Daher 
kommt es, daß die an diefem Fehler leidenden einen kleinen und weit 
entfernten Gegenftand nicht einfach, fondern doppelt und dreifach fehen. 
Aus diefem Grunde erfdieinen mir ftatt eines Mondes ihrer zehn oder mehr.“

Das j. Kap. unter dem Titel: J . Keplers Behandlung des Sehens.
Z ft. f. ophth. Opt. 1920. 8. 154 — 157. 19 21. 9. 1 3 — 26, 40— J4, 73— 87, 

10 3— 109, 14 3— 152, 17 7 — 182. 1 3 + .

(2) Dioptrice seu demonstratio eorum quae visui et visibilibus propter 
conspicilla non ita pridem inventa accidunt. Praemissae epistolae G  a 1 i 1 a e i 
de iis, quae post editionem nuncii siderii ope perspicilli, nova et admiranda in 
coelo deprehensa sunt. Item examen praefationis J o a n n i s  P e n a e  Galli 
in optica E  u c 1 i d i s, de usu optices in philofophia.

Augsburg, David Franc 1 61 1 .  (V II) 28, 80 (2) S. kl. 4 0, mit + .  S. auch 
den Neudruck: London, J .  Flesher, 1653. S. 5 1 — 173.  8°. (Mit P e t r i  G  a s ­
s e n d  i Institutio astronomica und G. G a l i l e i  Sidereus nuncius zufammen.) 
Neue Ausgabe: Opera omnia. Vol. II. 5 1 5 — 374. 35 +  .

In deuticher Überf. von F. Plehn:

Dioptrik oder Schilderung der Folgen, die fich aus der unlängft gemachten
Erfindung der Fernrohre für das Sehen und die fichtbaren Gegenftände er­
geben.

Oftwalds Klaff. N r. 144. Leipzig, W . Engelmann, 1904. 1 1 4  S. 8°. 43 +  .

In dem vorliegenden Auffatz find immer die Seiten der erften lateinifchen 
Ausgaben angeführt worden, da fie auch aus den deutfehen Überietzungen zu er­
kennen find.
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Vielleicht ift ichließlich noch auf feine (198/9) Forderung — von einer 
Meilung war für ihn keine Rede — nicht-kugliger Umdrehungsflächen im 
Menfchenauge hinzu weifen. Er vermutet foldie in den Grenzflädien der 
Kriftallinfe, hält es aber auch für möglich, daß der Hornhaut eine der­
artige Geftalt zukomme. Es hat lange gedauert, bis diefe Frage wieder im 
Ernft geftellt wurde.

J o h a n n e s  K e p l e r  hatte lieh aber als Begründer der neuzeitlichen 
geometrifchen Optik auch über den Sehvorgang zu äußern. Glücklicher­
weife war er für feine Aufgabe gut vorbereitet, und er konnte nunmehr 
dem Sehvorgang das 5. Kapitel feiner umfangreichen Schrift von 1604 
widmen.

Zu den wenigen optifchen Vorkehrungen um den Beginn des 17. Jahr­
hunderts gehörte auch die dunkle Kammer als Schauraum ohne und mit 
der bildentwerfenden Einzellinfe. K e p l e r  hatte fogar die ältere Form 
der dunklen Kammer mit einem bloßen Loch zur Bilderzeugung befonders 
forgfältig erforfcht, um einen ihr bei der Aufnahme von Sonnenfinfter- 
niffen nachgefagten grundfätzlichen Fehler aufzuklären: Die Ausdehnung 
des vor der Sonnenfeheibe vorbeiwandernden Mondrandes wurde in der 
dunklen Kammer mit dem Zirkel ftets kleiner abgegriffen, als iie bei un­
mittelbarer Beobachtung gefchätzt wurde. Er konnte zeigen, daß bei Be- 
rückfichtigung der Strahlenbegrenzung diefer fcheinbare Widerfpruch zwi- 
fchen freier Beobachtung und fcharfer Meifung wirklich aufzulöfen war. — 
Seine Befchreibung eines Schauraums für Landfchaften und Perfonen darin 
ift übrigens (53) ebenfalls für eine bloße Lochkammer gegeben.

Daß K e p l e r  aber dunkle Kammern mit Einzellinien gleichfalls 
kannte, ift nicht nur felbftverftändlich, weil ixe den Hauptteil der 
damals benutzten optifchen Geräte in eigentlichem Sinne lieferten, fondern 
er befchreibt (196) außerdem fehr eingehend eine foldie dunkle Kammer. 
Darin wirkt eine Waiferkugel als Linfe hinter einer Vorderblende, und 
er macht ausdrücklich auf die Bildumkehrung auch bei diefer Anlage auf- 
merkfam.

Wohl kann man fagen, daß fein Abfchnitt über den Sehvorgang zu 
dem Hervorragendften zählt, was in feinem Buche von 1604 enthalten ift. 
Denn wenn er an der Ableitung wichtiger Sätze über die Strahlenvereini­
gung in Linfen und Linfenfolgen durch fein Unvermögen, das Brechungs- 
gefetz zu erfchließen, gehindert wurde, fo ift feiner Grundauffaffung über 
den Sehvorgang im allgemeinen überhaupt nichts hinzuzufügen, und wohl 
kann man auch von ihr fagen, daß fchlank und leicht, wie aus dem Nichts 
entfprungen, das Bild vor dem entzückten Blicke fteht. Er hat feine Auf- 
falTung von dem Sehvorgange fowohl in vielen Einzelfätzen (namentlich 
195/9) erläutert, aber am kürzeften im Schlußfatz des 4. Abfehnittes (2 11)  
zufammengeftellt, wo er die ihm bekannten Arbeiten aufführt und fich 
namentlich mit P o r t a  auseinander fetzt: „Doch zum Schluß! Wenn du, 
erfindungsreicher P o r t a ,  das eine deiner Darftellung hinzugefügt hätteft, 
das Gemälde an der kriftallenen Feuchtigkeit fei noch fehr undeutlich, be­
fonders bei einem weiten Uvealoch, und es käme das Sehen nicht durch 
eine Verbindung des Lichts mit der kriftallenen Feuchtigkeit, fondern durch 
ein weiteres Vordringen zu der Netzhaut zuftande, und durch folch weite­
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res Vordringen trennten fich die von verfdiiedenen Punkten ausgehenden 
Strahlen mehr und mehr, während die von dem gleichen Punkt herrühren­
den gerade mehr zufammenträten, und in der Netzhaut felbft fei der Ort, 
wo (ich die Sammlung in einen Punkt vollzöge, die die Gewähr eines 
deutlichen Gemäldes gäbe, und durch jene Überkreuzung käme die Um­
kehrung des Bildes zuftande, durch diefe Sammlung aber feine vollendete 
Deutlichkeit: Wenn du das, fage ich, deinen Erklärungen hinzugefügt 
hätteft, dann hätteft du den Sehvorgang völlig erklärt.“

Wenn fchon aus unfern Worten über die dunkle Kammer als Schau­
raum hervorging, auf welch ganz befcheidenes Maß K e p l e r  die An­
forderungen an feine Ausrüftung zu Verfuchen herabftimmen mußte — 
nicht einmal eine dunkle Kammer mit einer bildentwerfenden Linfe hinter 
der Vorderblende ftand ihm zur Verfügung —, fo gilt das gleiche auch 
für feine Kenntnis des Menfchenauges, deifen Teile ihm nur fehr unvoll­
kommen bekannt waren.

Beachten wir die Zeichnung (Abb. i)  eines Augenlängsfchnittes, wie iie 
der 16 17  erfchienenen Ausgabe der Schrift des M a u r o l y c u s  von 1554 
beigegeben war, und vergleichen wir iie mit (Abb. 2) dem P 1 a t e r fchen 
Längsfchnitt von 1600, fo finden wir, von der Andeutung einer ftärkeren 
Hornhautkrümmung abgefehen, keinen Fortfehritt. Namentlich ift beiden 
Zeichnungen der Fehler gemeinfam, daß der Sehnerv in fymmetrifcher Lage 
am Grunde der Netzhaut einmündet. Vergleicht man damit die entfpre- 
chende Zeichnung (Abb. 3) um 1619  von K e p l e r s  Landsmann, dem 
Jefuitenpater C  h r. S ch e i n e r, fo fällt auch hier deutlich in die Augen, 
wie dürftig beftellt der Grund war, von dem K e p l e r  feine reiche Ernte 
einzubringen wußte. Sein Landsmann hatte eben den außerordentlichen 
Vorzug vor ihm, daß er felber Augen — nach feiner Ausfage zunächft von 
größeren Säugetieren — zergliedert hatte. So war er fchon früh imftande 
gewefen, den fchönen Verfuch an Tieraugen anzuftellen,*) „w o nach Ent­
fernung der Sehnenhaut am Grunde des Auges das von einer Kerze hinein­
fallende Licht mit gekreuzten Strahlen“  — alfo im umgekehrten Bilde — 
„auf die Netzhaut auftraf.“  Mit einem Menfchenauge fcheint der Verfuch 
erft 1625 angeftellt worden zu fein. Auf folche Weife aber wurde natür­
lich die Richtigkeit von K e p l e r s  Erklärung des Sehvorganges in glän­
zender Weife beitätigt.

Wendet man fich nunmehr der Antwort zu, die K e p l e r  fchon 1604 
auf die Frage nach der Brillenwirkung geben konnte, fo wird es auch hier 
zweckmäßig fein, auf feine oben erwähnten Vorgänger kurz hinzu weifen. 
An erfter Stelle mag wieder M a u r o l y c u s  angeführt werden, der lieh 
(81/2 und 86/7) zu diefem Gegenftande vernehmen ließ. Wenn man aber 
näher auf diefe Stellen eingeht, fo findet man doch nur vernünftig benutzte 
Erfahrungstatfachen, aber keine Zurückführung der Beobachtung auf die 
Gefetze der Optik. — Darauf, daß P o r t a  keine brauchbare Löfung der 
in der Brillenwirkung liegenden Schwierigkeiten geliefert hatte, machte 
K e p l e r  (201) felber aufmerkfam, als er feinem Gönner, L u d w i g  F re i­
h e r r n  v o n  D i e t r i c h f t e i n ,  mit feiner Erklärung der Brillenwirkung 
deffen um 1601 geftellte Anfrage beantwortete.

*) Zft. f. opht. Opt. 19 19 . 7. 129.
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Abb. 2

Adifenfchnitt durch ein Menfdienauge 
nadiF. P 1 a t e r ; von J . K e p l e r  
(ij5>) der Neuauflage von 1603 ent­

nommen.

Tj

Adifenfchnitt durch ein Menfdienauge 
nach C h r .  S c h e i n e r s  Oculus 

(17) von 1619.

Man kann lieh heute eben über den Mißerfolg der Vorgänger um io 
weniger wundern, als diefe ja keine klare Anfchauung von dem Sehvorgang 
felbft hatten. Bei K e p l e r  ift das natürlich anders. Er braucht die Bril- 
lengläfer, um, in unferer heutigen Sprechweife, das Sehding mit Hilfe des 
Brillenglafes in den Fernpunkt des Fehlfichtigen abzubilden. Dafür mag 
er felber (201) das Wort nehmen „Wer aber befähigt ift, einen ziemlich 
fernen Punkt deutlich zu fehen, der verändert bei Benutzung von erhabe­
nen Gläfern den Strahlenkegel eines nahe gelegenen Punktes, fo daß er
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gleichfam aus der Ferne in das Innere des Auges zu kommen fdieint. So 
wird der Kegel berichtigt, fo daß er auf der Netzhaut endigt; würde er 
nicht durch die Gläfer verbeifert werden, dann träte das ein, was wir in 
Satz 26 gefagt haben, daß nämlich der Kegel wegen der Nähe des ftrah- 
lenden Punktes von der Netzhaut gefdinitten werden und hinter ihr endi­
gen müßte, und daß auf diefe Weife die Kegel der ftrahlenden Punkte 
einige Breite erlangen und iich gegenfeitig überdecken würden.“

„Hingegen, wer von der Natur den Punkt oder die Weite des deut­
lichen Sehens ziemlich kurz oder nahe gelegen bekommen hat, der verändert 
durch die Benutzung von Hohlgläfern den Strahlenkegel eines fernen 
Punktes in der Weife, daß er von einem nahen Punkt auszugehen und ins 
Auge zu gelangen (202) fcheint. Ohne Benutzung eines Glafes würde ihm 
gefchehen, wie wir in Satz 27 gefagt haben: der Kegel eines fo weit ent­
fernten Punktes wird endigen, bevor er die Netzhaut erreicht, und wird 
fleh im weiteren Verlauf wieder erweitern, daher er mit breiter Fläche auf 
die Netzhaut fällt, und die Kegel iich gegenfeitig ftören und überdecken 
werden. In vortrefflicher Weife beilätigt mir dies die Erfahrung.“

Leider waren ihm von Fehliichtigkeiten nur die Kurzfichtigkeit und die 
Altersiichtigkeit bekannt, während er einen Fall von Überiichtigkeit offen­
bar nicht erkannt und jedenfalls 1604 nicht erklärt hat. Die Folgerichtig­
keit feiner Lehre war aber fo groß, daß jedenfalls fchon 16 19  fein, bereits 
erwähnter, Landsmann C h r .  S c h e i n e r  (241) die beiden Möglichkeiten 
eines zu langen und eines zu kurzen Augapfels deutlich hervorhebt. Und 
1685 wurden von dem Prämonilratenferpater J .  Z a h n " ')  ganz planmäßig 
die drei Möglichkeiten des kurz-, recht- und überfichtigen Auges nicht nur 
auseinandergefetzt, fondern auch in einer Zeichnung veranfchaulicht. Die 
geiftlichen Optiker haben iich bei der Erklärung der Brillenwirkung ftets 
an die Verfchiebung der Bildfläche im Glaskörperraum gehalten, was natür­
lich optifch durchaus ebenfo zuläifig ift wie die K  e p 1 e rfche Bevorzugung 
der Verhältniffe im Augenraum des Brillenträgers.

Mithin wurde die von K e p l e r  gelaffene Lücke bei der Aufzählung 
der Fehliichtigkeiten fchon früh gefchloiTen, und im letzten Viertel des 
17. Jahrhunderts find richtige Anfchauungen darüber in dem viel gelefenen 
Lehrbuch Z a h n s  vertreten.

Es will mir fcheinen, als wäre das überragende Verdienft, das iich 
K e p l e r  um die Aufklärung des Sehvorganges erworben hat, nicht immer 
in feiner vollen Bedeutung gewürdigt worden. Eine fehr erfreuliche Aus­
nahme findet iich in der 1792 erfchienenen Schrift des Londoner Arztes 
W. Ch. W e 11 s*) **) (39). Er wiederholt darin die D i e t r i di ft e i n fche 
Anregung mit der K e p l e r  fchen Fällung der von ihm gefundenen Löfung 
und fügt hinzu, daß feines Willens kein fpäterer Schriftfteller über diefe 
Lehre hinausgekommen fei. Ein folches Lob, die Zuerkennung einer da­
mals fchon faft 200 Jahre alten Gültigkeit, wiegt um fo fchwerer, als 
W e l l s  ein fehr fcharffiditiger, durch ftrenge Folgerichtigkeit ausgezeich­
neter Fachmann war.

*) S. a. Zft. f. ophth. Opt. 1925. 1 3 .  36/8, + .
**) Man fehe die Oberfetzung ins Deutfdie: Zft. f. ophth. Opt. 1922. 10 . 13/25;  

38/46; 68/80; 97/114 .
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Als K e p l e r  dann 1 6 1 1  in feiner Dioptrik wieder auf das Auge ein­
ging, hat er verfdiiedene fehr wichtige Punkte berührt; fie laifen es uns 
heute auf das höchfte bedauern, daß die fchweren Kriegsnöte der unmittel­
baren Folgezeit eine Wirkung von K e p l e r  als Lehrer unmöglich machten: 
Ärzte und Optiker würden großen Nutzen davon gezogen haben.

Während er 1604 nicht deutlich zwifchen dem Geiichts- und dem Blick­
winkel unterfchied, holte er das 1 61 1  im 24. Satz infofern nach, als er in 
der zugehörigen Zeichnung die Pupille ganz deutlich vor dem Augendreh­
punkt anfetzte.

Was er im Anfchluß daran über die Verbindung von Auge und Linie 
mitgeteilt hat, gehört in das Gebiet der Strahlenbegrenzung und zeigt ihn 
bereits im Beiitz mancher Vorftellungen, die erft fehr fpät wiedergefunden 
wurden. In neuerer Zeit hat iich befonders H. B o e g e h o l  d*) damit ver- 
ftändnis- und liebevoll befchäftigt. An diefer Stelle fei namentlich darauf 
hingewiefen, daß K e p l e r  auch bei der Zufammenfetzung von Auge und 
Einzellinfe dem Augendrehpunkt die gebührende Bedeutung zuerkannte. 
Erft mehr als 200 Jahre danach hat unter den Optikern L. J .  S c h l e i e r -  
m a c h e r  fein Augenmerk auf die Verbindung von optifcher Vorkehrung 
und bewegtem Auge gerichtet, wie wir das auch von H. B o e g e h o l  d**) 
gelernt haben. Indeifen war hier ebenfalls die Zeit noch nicht reif, und 
S c h l e i e r m a c h e r s  früher Tod verhinderte jede Einwirkung feines 
lebendigen Wortes auf feine Fachgenoffen. So ift es gekommen, daß die 
Lehre von den optifchen Geräten erft der Enwirkung der Phyfiologen — 
denen war der Augendrehpunkt feit 1826 bekannt und hatte iich auch 
wirklich am Leben erhalten — bedurfte, um (feit 1900) K e p l e r s  Vor­
ftellungen erft zu würdigen und dann auszubauen.

Faifen wir zum Schluß unfer Urteil zufammen, fo müilen wir der 
K e p l e r  fchen Lehre vom Auge und von der Wirkung der Brillengläfer 
eine Wichtigkeit von erftem Range für das Verftändnis des Sehvorgangs 
beilegen. Er hatte mit feinem Buche von 1604 nicht allein die Aufgaben 
für eine neue Behandlung der Optik geftellt, fondern ihrer einige fo mufter- 
gültig gelöft, daß wir auch heute auf den von ihm gezogenen Grundmauern 
weiterbauen.

In der kleinen Dioptrik vom Jahre 1 61 1  hat er dann einen glänzenden 
Anfang mit der wiifenfchaftlichen Behandlung des Brillenglafes für das 
blickende Auge gemacht, und es hat lange gedauert, bis iich die Nachfahren 
feiner im erften Anfang optifcher Entwicklung geleifteten Herkulesarbeit 
erinnerten.

So können wir jetzt, wo in unferm Vaterlande die ernfte Forfchung 
wieder unter der Ungunft der Zeiten und der Bedrängnis von Lehrern wie 
Schülern fchwer leidet, nur wünfchen, daß auch die heutigen Leiftungen 
unferer Wiifenfchaft dem fpäteren Forfcher als ein erfolgreiches Streben 
nach Ewigkeitswerten erfcheinen mögen.

*) Centr. Ztg. f. Opt. u. Mech. 1928. 49 . 94/5 (5. IV.).
**) Zft. f. ophth. Opt. 1920. 8. 1/10.
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KEPLERS BEHANDLUNG  
DES BEIDÄUGIGEN SEHENS

VON UNIV.-PROF. DR. M O R I T Z  V O N  R O H R ,  

WISSENSCHAFTL. MITARBEITER DER CARL-ZE1SS-WERKE,

JENA.

Eine weitere Behandlung von befonderer Eigenartigkeit widmete K e p le r  
dem beidäugigen Sehen. Er ging dabei nicht allein über das Verftändnis 
feiner Zeit hinaus, fondern eine lange Reihe von Jahren mußte noch ver­
gehen, ehe feine klare und folgerichtige Darftellung in rechter Weife ge­
würdigt werden konnte.

Man fchreibt heute eine befriedigende Behandlung des beidäugigen 
Sehens verftändlicherweife erft der Zeit nach 1838 zu; denn in diefem Jahre 
wurde C h . W h e a t f t o n e s  erfter großer Vortrag über das Stereofkop 
veröffentlicht, und damit wurde die prächtige Grundlage zu dem Verftänd­
nis des beidäugigen Sehens — fie war in ihrer erften knappen Form aber 
fchon 5 Jahre zuvor im Druck erfchienen — wirklich bekannt. Wenn man 
den Erkenntniszuwachs durch W h e a t f t o n e  kurz angeben will, fo kann 
man fagen, daß er zuerft erkannte, daß ein nicht zu entferntes Raumding 
beim beidäugigen Sehen in jedem der beiden Augen eine verfchiedene Per- 
fpektive entliehen läßt, und daß ein Raumbild wahrgenommen wird, fo- 
bald wir je eine beftimmte von einem Paare geeignet entworfener Perfpek- 
tiven jedem der beiden Augen zuführen, ohne daß es von der für das 
andere Auge geltenden eine Einwirkung erfährt.

Die ungemein feifelnde Wirkung der W h e a t f t o n e  fchen durch 
Zeichnung entftandenen Perfpektiven- (oder Halbbild-) paare in feinem 
ftrenge geplanten Spiegelftereofkop wurde noch erhöht, als man von 1839 
ab in den Stand gefetzt wurde, die verfchiedenen Lichtbild verfahren zur 
Herftellung der Halbbilder zu verwenden. Inzwifdhen griff im Jahre 1851 ,  
bei der erften, in London veranftalteten Weltausftellung ein anderer eng- 
lifcher Phyfiker, D. B r e w ft e r, in diefes Gebiet mit großer Entfchieden- 
heit ein, indem er ein kleines billiges Stereofkop ( B r e w f t e r s  Prismen- 
ftereofkop) vorfchlug, das lieh trotz feiner unftrengen Anlage fchnell eine 
große Verbreitung erwarb. Bedauerlicherweife entwickelte lieh aus neben- 
fächlichen Anlälfen in der Mitte der 50er Jahre ein heftiger Streit zwifchen 
den beiden Gelehrten, und D. B r e w f t e r  bemühte lieh allen Ernftes um 
den Nachweis, daß an dem W h e a t f t o n e  fchen Gedanken überhaupt
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nidits Neues gewefen fei. Hält man die obige Fällung des für V  h e a t- 
fl o n e aufgeftellten Erfinderanfprudis feft, fo ift der B r e w l l e r  fche 
A ngriff ganz entfchieden als unhaltbar zurückzuweifen.

Wohl aber hat es wirklich Gelehrte früher Zeit gegeben, die lieh ernft- 
haft und erfolgreich mit dem beidäugigen Sehen befchäftigten und gleich- 
fam die Grundmauern zogen, auf denen W h e a t l l o n e  den eigentlichen 
und wirklich wohnlichen Bau aufführen follte. Der wichtigfte unter diefen 
Arbeitern war K e p l e r ,  obwohl er bei jenem berufenen Streit, der über­
haupt ohne wirkliche Beherrfchung der vorliegenden Schriften geführt 
wurde, nicht an leitender Stelle angeführt wurde.

Hier ift natürlich der Anlaß dafür gegeben, lieh mit den Leillungen 
K e p l e r s  auf diefem Gebiete auseinanderzufetzen.

Ich fehe fie
in der wiUenfchaftlichen Begründung für die Entfernungswahrneh­
mung durch das beidäugige Sehen

und
in der fehr glücklichen Erklärung verfchiedener, zu feiner Zeit fehr 
beliebter Schauftücke von feinem wiUenfchaftlichen Standpunkte aus.

Wenden wir uns zunächft der wilfenfchaftlichen Begründung zu, fo 
weift K e p l e r  felbft gelegentlich auf einige Andeutungen zurück, die 
A r i f t o t e l e s  zu dem beidäugigen Sehen gemacht hat. Es kommen ferner 
— und hier kann ich auf meine binokularen Inftrumente von 1920 zurück- 
verweifen — von Theoretikern aus fpäterer Zeit C l a u d i u s  G a l e n u s  
(* 129, t  um 200) und C l a u d i u s  P t o l e m ä u s  (* 100, f  178) in 
Frage. Es fleht fo aus, als ob die G a l e n  ifchen Überlegungen unmittel­
bar oder mittelbar auf K e p l e r  gewirkt hätten. Dagegen bin ich nicht 
lieber, daß die Auffalfung des zweiten der oben aufgeführten griechifchen 
Gelehrten auf unfern Helden von Einfluß gewefen fei, möchte fogar eher 
glauben, daß delfen bemerkenswerte Verfuche zum beidäugigen Sehen 
K  e p 1 e r n nicht bekannt gewefen feien.

Als fleh unfer Held in feiner Schrift von 1604 mit dem beidäugigen 
Sehen befchäftigte — es kommen dafür die Seiten 62/4 und (hierauf bin 
ich von meinem Freunde, Herrn B o e g e h o l d ,  aufmerkfam gemacht 
worden) 310/2 in Betracht —, da hat er fehr entfchieden die felbftändige 
Auffalfung vertreten, daß es fleh beim beidäugigen Sehen um eine Ent- 
fernungsmelfung handele, wobei für das gleichfchenklig anzunehmende 
Meßdreieck die bei jedem Beobachter feftftehende Standlinie durch die Ent­
fernung der beiden Augendrehpunkte gegeben fei, während der Winkel 
an der Spitze, der Gegenwendwinkel, ihm durch das Muskelgefühl bewußt 
werde, wenn er beide Augenachfen auf den betreffenden Dingpunkt richte. 
Man wird mit Recht auf diefe durchaus berechtigte Verwendung des von 
ihm erft wieder in feiner Bedeutung erkannten Augendrehpunkts ein um 
fo größeres Gewicht legen wollen, als gerade der Augendrehpunkt K e p ­
l e r s  und S c h e i n e r s  Erkenntnis zum Trotz zunächft der Wilfenfchaft 
im allgemeinen verfchwand. Er wurde zwar, wie auch oben gefagt, den 
Phyfiologen feit 1826 wieder eingefchärft, ift aber von der Inftrumenten- 
optik bewußt erft um den Anfang des 20. Jahrhunderts herum in feiner 
Bedeutung gewürdigt worden.
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Zunächft werde eine wörtliche Oberfetzung der Stelle (310/2) mitgeteilt:

Keplers zufammenfafjende Darßellung jeiner Theorie 
des beidäugigen Sehens.

„Die Natur gab den Lebewefen ein Augenpaar nicht nur, wie meiftens 
angenommen wird, um den Verluft zu erfetzen, wenn eines der beiden 
Augen dem (31 1 )  Lebewefen verlorengehen follte: fondern um die Ab- 
ftände der Sehdinge von dem Augenpaar wahrzunehmen. Denn da die 
Drehpunkte (centra) der beiden Augen voneinander abftehen in einem 
gewiffen Verhältnis zu dem Körper, etwa eine Spanne (0.075 m) weit, fo 
kommt kein deutliches Sehen zuftande, wenn nicht der Durchmeiler jedes 
der beiden Augen, der durch die Mitten der Augenflüifigkeiten und Ö ff­
nungen hindurchgeht, auf den Gegenftandspunkt gerichtet wird. Dadurch 
kommt es, daß diefe DurchmeiTer ( =  Blicklinien) während des Sehvorgangs 
voneinander nicht völlig diefelbe Entfernung haben, fondern fich um fo 
mehr gegeneinander wenden, je näher das Sehding dem Gefleht ift. Diefe 
den Augen natürliche Gegenwendung befchreibt A r i f t o t e l e s  in der
7. Aufgabe des 3 1. Teils, indem er fagt, daß beide Augen derfelben 
Grundbedingung entfprechend eingeftellt würden. Er deutet an, daß bei­
den Augen ein und dasfelbe Ding nach Geflehtseindruck und Erfcheinung 
einheitlich erfcheine, weil diefelbe Wahrnehmungsfähigkeit in jedem der 
beiden Augen ihren Sitz habe. Und in der 17. Aufgabe wird gefragt, 
woher es komme, daß wir fogar beim Blick auf einen feitlich liegenden 
Gegenftand mit beiden Augen denfelben Gefichtseindruck haben?“

D

Handzeidmung J . K e p l e r s  (3x1) 
zur Meilung der Entfernung aus der 
Größe des Gegenwendwinkels beim 

beidäugigen Sehen.

„Es feien A und B die Augendrehpunkte, ihr Abftand AB. Das Seh­
ding flehe in D. Die Blicklinien EF und GH  werden fo darauf gerichtet,
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daß iie ilch in D idineiden. Befindet fich nun ein den Augen näheres Seh­
ding in C , fo werden die Blicklinien darauf gerichtet und nehmen die 
Lagen 1K  und LM ein. Und weil die beiden gleichfchenkligen Dreiecke 
ADB und ACB über der gleichen Grundlinie AB errichtet find, io ift der 
Winkel an der Spitze bei C größer als bei D und die Bafiswinkel CAB 
und CBA  kleiner als die entfprechenden DAB und DBA. Deswegen be­
wegen fidi die äußeren Enden der Blicklinien wie F und H gegeneinander 
und die inneren, wie E und G, voneinander weg. Daher muß man die 
Augen bewegen und gegeneinander wenden, wenn das Geficht von einem 
ferneren Punkte D zu einem näheren C übergeht. Und die Ausführung 
dieier Bewegung, nämlich diefer Muskelleiftung, und das Bewußtfein von 
ihr gewöhnt das Lebewefen daran, bei den Sehdingen zwifchen ihm nähe­
ren und ihm ferneren zu unterfcheiden. Und das gefchieht fo lange, als 
der Augenabftand AB noch ein merkbares Verhältnis zu der Entfernung 
(312)  AD oder BD des Sehdinges von den Augen hat. Das ift nun in der 
Sternkunde nicht der Fall. Denn die Entfernung der Geftirne ift fo groß 
und der Augenabftand AB fo winzig, daß die Blicklinien AF und GH 
fichtlich parallel flehen, wenn wir irgend ein Geftirn, ja fogar einen Berg 
von etwas größerer Entfernung betrachten. Übrigens muß man das 
Faffungsvermögen der Ungelehrten durch Beifpiele von einfachen Dingen 
zu der hier notwendigen Genauigkeit und Größe erheben. Und dies find 
paffende Beifpiele dafür. Ich gehe alfo weiter. In der vorigen Abbildung 
fei das Sehding C, das übrige wie vorher. Jenfeits von C  befinde fich aber 
eine Wand, die die Geraden AC und BC in O und N  fchneide.“

„Wenn nämlich"') eines der beiden Augen gefchloflen wird, fo hört die 
Wahrnehmung auf, da die Mittel dafür entzogen wurden, d. h. wenn das 
Zufammenwirken der beiden in endlicher Entfernung voneinander flehen­
den Augen gehemmt ift, fo werden keine Entfernungen mehr unterfchieden. 
Daher hält das Auge A das Sehding C  und den Wandpunkt O für zu- 
fammenfallend, weil fie auf derfelben (Blick-)Linie ACO liegen. Gleicher­
weife wird bei gefchloffenem Auge A das Sehding C  an dem Wandpunkte 
N von dem Auge B erblickt, weil es zwifchen den Entfernungen BC und 
BN  nicht zu unterfcheiden vermag. Schließt und öffnet man alfo jedes der 
beiden Augen abwechfelnd, fo wird alfo das Sehding C  feinen Ort von O 
nach N  verlegen omd umgekehrt, und zwar mit einem gewiffen Sprunge. 
Und diefe Erfcheinung nennen die Augenkundigen, einen aftronomifchen 
Ausdruck übernehmend, ein Schwanken der Gefichtswahrnehmung, oder 
auf Griechifch Parallaxe. Der Beweis ift fo ziemlich der gleiche, wie ich 
ihn oben im Kap. V. Satz V II. für die Frage des A r i f t o t e l e s  nach 
der Bildverdopplung gegeben habe. Ich werde alfo auseinanderfetzen, was 
bei der Beobachtung der Geftirne ähnliches vorkommt, damit ganz deutlich 
werde, was die Aftronomen Parallaxe nennen.“

Soweit die Uberfetzung jener Stelle. *)

*) Hier bleibt nur noch die unbedeutende Fähigkeit eines einzelnen, lange 
geübten Auges übrig, fehr nahe Abftände zu unterfcheiden; das ift möglich wegen 
der endlichen Größe der Augenöffnung, der Veränderung des Sehlochs in der 
Uveahaut und hauptfächlich wegen der Kopfbewegungen, aber das ift uns hier 
nicht hinderlich. Man fehe oben im 3. Kap.: Keplers Randbemerkung.
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K e p l e r  (63) hat ferner als Grenze für die beidäugige Entfernungs- 
meifung 100 passus (alfo nach der Bedeutung des alten Doppelfchrittes 
=  150 m) angefetzt, wobei er die Augenftandlinie etwas reichlich zu einer 
Spanne (palmus =  y i  cm) veranfchlagte. Er ift alfo nach diefer wohl nur 
gefdiätzten, nicht gemeiTenen Entfernung auf einen wahrnehmbaren Winkel 
an der Spitze von 1 ' . 72 cnd i \' gekommen. Man wird fchwerlich annehmen 
können, daß für die Meifung fo kleiner Winkel das M u s k e l g e f ü h l  
fein genug fei.

H. H e l m h o l t z  hat etwa i\  Jahrhunderte danach auf Grund theore- 
tifcher Überlegungen den ebenfalls zu großen Winkel von 1 Minute ange­
nommen. Das würde bei einem Drehpunktsabftand von 7 J  cm auf eine 
Meffungsgrenze von 254 m geführt haben. Man erkennt alfo, daß felbft 
ein fo hervorragender Gelehrter wie H. H e l m h o l t z  den von K e p l e r  
zu groß angenommenen Winkel an der Spitze auch noch nicht richtig ange­
fetzt hat; dazu waren noch lange Jahre mit beidäugiger Entfernungs- 
meiTung nötig.

Gehen wir nun zu der Anwendung über, die K e p l e r  von feiner 
Lehre der Entfernungswahrnehmung im beidäugigen Sehen machte, fo 
mülTen wir auch hier weiter ausholen, wenn wir dem heutigen Leier ein 
deutliches Bild von dem ganz niedrigen Stande der optifchen Kenntniffe 
in fo früher Zeit vermitteln wollen.

In fehr früher Zeit finden fich Hinweife auf ein hierher gehöriges altes 
Spiegelkunftftück. Es ift nicht unmöglich, daß es aus einem optifchen 
Scherz des griechifchen Altertums entwickelt wurde, von dem wir (fiehe 
Die bin. Inftrumente 18) einiges als dem Philofophen A r t e m i d o r  ent­
flammend willen. Seine Vorführung beruhte auf dem Luftbilde, das ein 
Hohlfpiegel von genügend genäherten Außendingen entwirft und das ein 
Beidäugiger deutlich zwifchen der Spiegelfailung und feinen Augen fchwe- 
bend erkennt. Der alte Spiegelfcherz befteht nun darin, daß ein Beobachter 
vor dem Spiegel flehend als genügend genähertes Außending einen kurzen 
Degen oder einen Dolch benutzt. Alsdann tritt das etwa gleich große 
Luftbild der Klinge aus dem Spiegel heraus und wirkt, da der Aus­
führende deifen Ort nicht allein an der Spiegelfaffung fondern auch an 
der Klinge in feiner Hand beftimmen kann, ungemein lebhaft und wirk­
lich. Diefer auf der Schärfe der beidäugigen Ortsbeftimmung beruhende 
Spiegelfcherz wurde in unferer Mutterfprache mit dem Ausdruck „Spiegel­
fechten“  bezeichnet, und die Bildung eines befonderen Wortes für diefes 
Kunftftüdk fiel fchon um 1643 dem gelehrten Jefuitenpater A. K i r c h e r  
auf. Nimmt man nun an — und ich fehe keinen Anlaß, daran zu zwei­
feln —, daß diefer Ausdruck „Spiegelfechten“  von Anfang an mit dem 
Dolchverfuch vor dem Hohlfpiegel verbunden worden fei, fo müffen wir 
ihn auf die erften Jahre dess 1 6. Jahrhunderts zurückverlegen, da um 1502 
und 1518 das Vorkommen diefes Wortes im G  r i m m fchen Wörterbuch 
belegt ift. Die erfte vollftändige Befchreibung des Verfuchs lieferte der 
junge J . B. P o r t a  bereits 1558,  doch kann man mit Sicherheit annehmen, 
daß der junge Sammler von merkwürdigen Vorführungen auch diefen 
Verfuch vorgefunden hat, was uns um weitere Jahre an 1518 heran­
bringt. Nun mehren iich die Belegftellen, und ich will hier nur erwähnen, 
daß das Spiegelfechten um 1570 auch in England befdirieben wurde.
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Bei dem Mangel einer ausreichenden wiffenfchaftlichen Lehre vom Lichte 
warf lieh die Freude an derartigen Ericheinungen auf die Anflellung von 
Verfuchen, und der fchon erwähnte J .  B. P o r t a  befchrieb 1589 in der 
zweiten Auflage feiner natürlichen Magie einen Verfuch, auch das umge­
kehrte Luftbild hinter einer Sammellinfe beidäugig zu betrachten und 
feinen Ort zwifchen Linfenfaflung und Beobachter feilzulegen; doch war 
das Gelingen fo mäßig, daß der Befchreiber vorfchlug, das Luftbild mit 
einem durchfcheinenden Schirm aufzufangen, womit er freilich feinen 
eigentlichen Ausgangspunkt aufgab.

Dieies umgekehrte Luftbild wurde außerdem noch — hier freilich nur 
einäugig — bei der ebenfalls alten, am bellen in England befchriebenen 
Perfpektivlinfe betrachtet und verwendet. Diefe vermutlich aus der dunk­
len Kammer als Schauraum entwickelte Vorrichtung follte dem Benutzer 
ferne Gegenllände unter größerem Gefichtswinkel vorführen, alfo etwa wie 
ein Fernrohr wirken, und ile bot Überiiditigen aufrechte, Kurzfichtigen 
aber umgekehrte Bilder dar.

Es war K e p l e r n  Vorbehalten, in feinem Werk von 1604 die Orts- 
bellimmung in beiden Fällen (mit Linien verhältnismäßig kurzer Brenn­
weite nach P o r t a  und langer Brennweite wie den Perfpektivlinfen) zu 
befchreiben und wilTenfchaftlich zu behandeln.

Wenden wir uns zunächil der Perfpektivlinfe zu, fo befand lieh eine 
foldhe (wahrfcheinlich englifcher Herkunft) in dem kurfürillichen mecha- 
nifchen Theater zu Dresden. Hier konnte K e p l e r  ( x81) das Luftbild 
der Außendinge deutlich zwifchen lieh und der Linfenfaflung fchwebend 
erkennen und anderen weifen. Es geht aus feiner Befchreibung nicht her­
vor, ob er diefen (nicht, einem jeden gelingenden) Verfuch zueril angellellt 
hat, oder ob er fchon vor ihm bekannt war.

Den P o r t a  ifchen Verfuch flellte er, an guten Hilfsmitteln arm, mit 
einer wailergefüllten Glaskugel an. Er empfand für die beidäugige Be­
obachtung diefelben Schwierigkeiten, von denen auch P o r t a  behindert 
worden war, und deren Auseinanderfetzung uns die Kümmerlichkeit der 
ihm zur Verfügung flehenden optifchen Flilfsmittel deutlich vor Augen 
führt. Er (181) half lieh erfolgreich durch Anbringung greifbarer Seh­
zeichen am Orte des Luftbildes, mußte aber doch bekennen, daß folche 
Luftbilder hinter der WafTerkugel meiflens unklar und häufig verdoppelt 
erfchienen.

In feinem Beilreben, den wahren Grund dafür zu ermitteln, machte er 
die fchöne Beobachtung, daß bei einäugiger Beobachtung das von der 
Kugel entworfene Bild auf eine Stelle der augennahen Kugelfläche ver­
legt würde, und zwar für jedes der beiden Augen auf eine verfchiedene. 
Erft dann fah man das Luftbild an feinem Ort, wenn die beiden Augen- 
achfen fleh in demfelben Bildpunkte kreuzten.

In ganz ähnlicher Weife äußert er*) fleh in einem Briefe von 1607 
zu dem entfprechenden Verfuche am Hohlfpiegel: Das Spiegelbild eines 
hellen Sternes erfcheine nur dann vor dem Spiegel im Raum fchwebend, 
wenn beide Augenachfen nicht auf die Spiegelfläche, fondern auf den Bild­
punkt vor ihr gerichtet feien.

*) Zft. f. Inftrknde. 19 16 . 36. 206.
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Hiermit können wir es mit der Anführung der K e p l e r  idien Ver- 
fuche zum beidäugigen Sehen bewenden lallen. Der Grund, weshalb er 
nicht weiterkam, hat nach meiner Anficht darin gelegen, daß er für feine 
Verfudie vereinzelte leuchtende Punkte bevorzugte. Diefe gaben ihm im 
bellen Falle eine Ortsbeltimmung, aber keine Wiedergabe der Körperlichkeit 
des Raumbildes.

Als viel fpäter der entzückende Hohlfpiegelverfuch A. K  i r ch e r s zur 
beidäugigen Wahrnehmung des räumlichen Spiegelbilds eines Bildfäulchens 
aus Wachs bekannt geworden war^ da fehlte der Welt eben der einer 
gründlichen Forfdmng frohe Geilt unferes Helden.

Willenfchaftliche Überlegungen zum beidäugigen Sehen find gelegent­
lich bei der Brillenforfchung von W. C  h. W e l l s  1792 und von G. U. A. 
V i e t h  1818 angellellt worden, aber auch diefe beiden Gelehrten hielten 
an dem Einzelpunkte als Gegenlland feil und kamen ebenfowenig wie ihr 
großer Vorgänger zu der abfchließenden W h e a t l l o n e  fdien Erkenntnis.
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JO H AN N ES KEPLER  
UND DER DREIKÖNIGSSTERN

VON PROF. D R .W  S C H E R E R ,  PASSAH.

Wiederholt hat fidi der große Aftronom Kepler auf Grund feines Bibel­
glaubens mit Problemen befaßt, welche iich ihm zu deilen Vereinbarung mit 
feiner wiiTenfchaftlidien Überzeugung darboten. So hat er das Kopernika- 
nifche Weltfyilem gegen die Einwürfe der Theologen aus der Schriftinfpi- 
ration verteidigt: „Die heilige Schrift bediene iich, um verftanden zu wer­
den, der Ausdrucksweife der Menfchen; iie berühre dabei die Naturerfchei- 
nungen nur nach ihrer äußeren Geftalt, der eben die Sprechweife der Men­
fchen ,nadi dem Augenfchein' entnommen fei, um nicht durch unfaßliche 
Ausdrücke das einfältige Volk zu verwirren“ 1 . Dem modernen Einwand, 
daß durch jenes Weltfyilem die Erde zu einem einfachen Planeten degra­
diert werde und als Schauplatz der Erlöfung an Anfehen und Wert ver­
liere, begegnete er mit dem Hinweife, daß Gott gegenüber nichts in der 
Welt groß fein könne, daß jener Himmelskörper, ohne Rücklicht auf Lage 
und Größe, der vornehmile fei, der das wahre Abbild des Schöpfers, den 
Menfchen, trage und nähre.2

Bei folcher Einflellung des großen Sternkundigen wundert uns das Inter- 
eile nicht, welches Kepler dem fog. Stern der Weifen in der H l. Schrift 
entgegenbrachte. Er wußte, daß die Meinung alter Schriftileller das Ge­
burtsjahr des Erlöfers der Menfchheit früher anfetzen wollte, als auf den 
Anfang unferer heutigen Zeitrechnung des Dionyiios Exiguus.3 Albertus 
Magnus hatte bereits im X III . Jahrhundert den Gedanken ausgefprochen, 
der Stern der Weifen fei ein eigener neuer Stern gewefen.4 Der Gefchichts- 
idireiber Baronius, die Mathematiker und Aftronomen Seth, Calviiius, Sca- 
liger u. a. im Humaniflen-Zeitalter haben den Zeitpunkt der Geburt Chrifti 
um zwei Jahre, andere fogar um iieben Jahre auf das Jahr 747 a. u. c. 
hinaufgerückt, und Kepler berichtet, daß gerade eine öffentliche Disputation 
jenes Scaliger in Graz ihn veranlaßt habe, dem Problem näher zu treten. 
Deshalb hat er diefer Frage eine eigene umfangreiche Schrift gewidmet,

1 Epitome Astronomiae, Joh. Kepler Opera omnia ed. Chriilian Frifch, Frankf. 
1858— 71. (O. o. V I  (6) 184.

2 O. 0. I (1) 128. V gl. L . Günther, Kepler und die Theologie, Gießen 1905, 
100 ff.

3 Vgl. Mercurius in sole. O. o. II (2) 803.
4 Albertus Magnus Opera omnia ed. Paris 1893 X X , 60.
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welche 1614  in zweiter Auflage erfchienen iil.B Darin kommt er aus bibli- 
fchen, gefchichtlidien und aftronomifdien Gründen zum Ergebnis, daß jenes 
Jahr lieben oder mindeilens fünf Jahre vor der heutigen chriillichen Aera 
liegen mülle, d. h. daß es zwifchen die Jahre 747—49 a. u. c. anzufetzen fei.

Hier intereilieren uns nur die aftronomifchen, mit dem fog. Dreikönigs- 
ilern in Verbindung flehenden Gründe. Den Anlaß zu diefer Beobachtung 
bot unferem Kepler eine glänzende Konilellation der Geftirne am Anfang 
des X V II. Jahrhunderts: Am 10. Oktober 1604 war nämlich ein hell­
leuchtender Stern im Zeichen des Schlangenträgers zum erilenmal entdeckt 
worden.8

Diefer Stern hatte zwei merkwürdige Begleitumilände: Zwei Jahre lang 
war er am Himmel lichtbar und erinnerte fo an die Zeitangabe vom Stern 
der Weifen, der nach der Erzählung der Magier vor dem König Herodes 
ungefähr folange Zeit von ihnen beobachtet worden war, weil ja der König 
deshalb die Knäblein „von zwei Jahren und darunter gemäß der Zeit, die 
er von den Magiern erfragt hatte“ , ermorden ließ.5 * 7

Die zweite Eigenfchaft des neuen Sternes beiland darin, daß er mit 
dem fog. Königsgeilirn, d. h. mit der Konjunktion der beiden größten 
Planeten, des Jupiter und Saturn, fpäter auch Mars, zufammenfiel, und 
daß diefes Königsgeftirn zunächil im Sternbild des Schützen erfdiien, 
welches zum fog. feuerigen Trigon gehört. Man glaubte damals, daß 
eine folche Konilellation durchfchnittlich nur alle achthundert Jahre ein­
trete; darum lag es nahe, auf den Vergleich der Zeit vor zweimal acht­
hundert Jahren zurückzugreifen und den Stern der Weifen bei der Geburt 
des Herrn ebenfalls mit dem Königsgeilirn in Verbindung zu bringen. 
Man bezeichnet mit dem Ausdruck Konjunktion zweier Planeten ihre 
Stellung am Himmelsgewölbe, wobei fie die gleiche Länge, d. h. den 
gleichen Abiland ihres Breitenkreifes vom Frühlingspunkt in der Ekliptik 
haben. Trigon bedeutet die Tierkreisbilder, welche in einem Abiland 
von etwa 120 Grad voneinander lieh befinden: So bilden der Widder, 
der Schütze und Löwe einen folchen Trigon oder ungefähr ein gleich- 
feitiges Dreieck im Tierkreife (ein Himmelsdreieck in der Ekliptik). Weil 
iie ferner die Eigenfchaften feuerig, männlich, trocken an fich tragen, 
fo nannte man diefes Dreieck den feuerigen Trigon; außerdem unterfchied 
man den Tierkreis in den wäiferigen, erdigen und luftigen Trigon und 
ließ iie alle 200 Jahre mit einer folchen Planetenkonjunktion zufammen- 
treffen, fo daß iich die einzelne Konjunktion mit den entfprechenden etwa 
alle 800 Jahre ereignen füllte.8 Kepler fand nun in der Tat aus den ihm 
zu Gebote flehenden, freilich unvollkommenen prutenifchen Planetentafeln, 
daß eine derartige Konilellation des Jupiter, Mars und Saturns im Jahre 7 
vor Chriilus erfolgt fei. Dazu kam die damalige Zeitkrankheit der Ailro-

5 J .  Kepler, De vero anno, quo aeternus Dei filius humanam naturam as- 
sumpsit Francoforti 16 14 . —  Derf., De Jesu Christi Servatoris nostri vero anno 
natalitio. 1606, 133 f. Teutfdier Bericht vom Geburtsjahr Jeiu Chrifti, Strassburg 
1 613.  O. o. IV  201 ff.; 282 ff.

8 De stella nova in pede Serpentarii O. o. II (2) 577 ff; I 473 ff. Pragae 
1606, 133 f.

7 Matth 2, 1 6.
0 O. o. II 726 ff.
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logie oder Sterndeuterei, welche in jeder merkwürdigen Himmelserfcheinung 
eine befondere Beziehung zu den Zeitereigniifen erblickte. Wohl war Kepler 
an und für fich der übertriebenen Sterndeuterei abhold; aber er bezahlte 
doch feiner Zeitrichtung ihren Tribut, fei es aus finanziellen Gründen, fei 
es auch aus eigenem gewiilen perfönlichen Glauben, daß „unter werdenden 
Planeten und alfo auch neuen Sternen fürtreffliche Menfchen geboren wer­
den“ . Berühmt ift ja z. B. das Horofkop, welches er hinfichtlich des Schick- 
fals Wallenileins aufgeilellt hatte, wiewohl es fidi nidit durch feine Rich­
tigkeit bewährt hat; ließ doch unfer Kepler den unglücklichen Feldherrn 
in deifen iiebzigilen Jahre an Fieber Herben.9

Über jene Konilellation der Planeten aber hatte unfer Ailronom fol­
gende Beobachtung gemacht: Am 9. Oktober 1603 war Jupiter mit Mars 
in Konilellation getreten, nur im Abiland von einer Minute am Himmel 
im Sternbild des Schützen. Am nächilen Tage aber erfchien der oben an­
gedeutete neue Stern im Bilde des Schlangenträgers; derfelbe verfchwand 
am 1. Dezember in den Strahlen der Sonne, verband fich nach feinem Wie- 
dererfcheinen am 1 1 .  Dezember mit Saturn, erreichte am 14. und 15. De­
zember die Konjunktion der beiden erileren Planeten, welche am 17 . De­
zember im gleichen Zeichen fland. Im darauffolgenden Frühjahr 1604 
traf der Planet Mars abermals im Trigon mit den beiden anderen Planeten 
zufammen; zwifchen ihm und Saturn aber leuchtete der neue Stern in 
fixilern-artigem Glanze, welcher am Himmel außerordentliche Helle ver­
breitete, erfl im September von dem Planeten fich entfernte, jedoch noch 
ein ganzes Jahr fichtbar war und erfl 1606 im März fpurlos verfchwand.

Ähnlich gefchah es lieben Jahre vor der chriillichen Zeitrechnung. Am 
22. Juni des Jahres 39 der julianifchen Aera fand eine Konilellation des 
Saturn und Jupiter im Sternbild der Fifche, Heben Grade vor dem Anfänge 
des Widder flatt, den diefe Planeten am 22. Januar des Jahres 40 erreich­
ten. Am 2. Februar trat Mars zum Saturn im dritten Grad des Widders, 
am 1. März ebenfo zu Jupiter im fünften Grad des Widders. Infolge des 
Stillilandes bzw. der rückläufigen Bewegung jener Planeten erreichte 
Jupiter den Saturn noch ein zweites und drittes Mal im Sternbild der 
Fifche (im Auguil und Dezember 40), fodaß in jenem Jahre der höchil 
feltene Fall eingetreten war, daß die Konjunktion des Königsgeilirnes fich 
dreimal ereignete.10

Kepler deutete nun die erfle Konilellation am 22. Juni 39 auf die 
Geburt des Johannes, die vom Dezember 40 auf die Geburt des Herrn, und 
weil er iie an der fall gleichen Stelle des Himmels (im Sternbild der Fifche) 
vorfand, wie bei der Konjunktion mit dem neuen Sterne des Jahres 1603/4, 
fo nahm er an, daß fich damals ebenfalls ein neuer — der Dreikönigs- 
ilern — mit dem Königsgeflirn verbunden und das Auffehen der Welt, vor 
allem der ilernkundigen Chaldäer erregt habe: „W ie anders konnten die

9 Vergleiche illullrierte Deutfche Monatshefte X X V ,  14 7  Dezember 1868
II. Folge Band IX , j i . Auffatz von Henkel: Die Aftroiogie um 1600 (im Hiftor. 
Verein f. Oberpfalz und Regensburg) Rat. 46 S. 2 8 1— 94. Kepler O. o. II 726 ff. 
W . Gunder, Die Gefchichte und das Wefen der Aftroiogie3. Leipzig 1926. Vgl. 
A. Seitz in Theologie und Glaube 1930, 177 .

10 F. X . Steinmetzer, Der Stern von Bethlehem. Münfter i. W . 19 1 3> r 8 ff-
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Chaldäer aus den Regeln ihrer Kunft, wie ixe heute noch befteht, fdiließen, 
als auf ein Ereignis von großer Bedeutung.“  „Vom  Juni 39 bis Februar 41 
lind zwei lange Jahre weniger vier oder fünf Monate. Daher hat kein 
Aftrolog gegen meine Berechnung des Geburtsjahres Chrifti etwas einzu­
wenden. Wohl aber hat er etwas, das für das Jahr 40 von größter Bedeu­
tung und auch für das Jahr der Geburt Chrifti und dem Stern der Magier 
am geeignetften ift.“  „Audi will ich nicht zweifeln, daß Gott lieh zum 
Glauben der Chaldäer herabgelallen hat, wie er fonft zur Schwachheit der 
Menfchen lieh herabzulailen pflegt.“ 11 Daraus erkennen wir, daß unfer 
Aftronom geneigt war, das Jahr 40 der julianifchen Aera, d. h. das fedifte 
Jahr vor der chriftlichen Aera als das Jahr des Dreikönigsfternes bzw. der 
Geburt Chrifti anzunehmen. Er fügt hierauf fein Urteil über die Aftro- 
logie hinzu: „Es fei dabei vieles eitel, aber doch nicht alles zu verachten, 
fondern einiges der Natur, die das Werk des Schöpfers fei, angemeffen, vor 
allem der aspectus neuer Sterne und die Konjunktionen, wie ich beweifen 
werde in harmonicis.“  Diefe Berechnung hat Kepler in der zweiten A uf­
lage feiner Schrift vom wahren Geburtsjahr Chrifti12 durch die Betrachtung 
der Mondfinfternis im Jahre 750 a. u. c., ein Jahr vor dem Tode des 
Herodes, ergänzt, fodaß etwa das Jahr 747—49 für die Geburt des Herrn 
und den Dreikönigsftern in Betracht kommen würde, während die chrift- 
liche Aera im Jahre 754 a. u c. ihren Anfang nimmt.

Was der große Aftronom aus dem Vergleich mit unvollkommenen Pla­
netentafeln erkannte, wurde zwei Jahrhunderte fpäter öfters nach befferen 
Planetentabellen nachgeprüft, fo befonders von Enke und Ideler am Anfang 
des X IX . und von Neugebauer im X X . Jahrhundert.13

Immer wurde ein im Wefen gleichlautendes Ergebnis wie von Kepler 
erzielt zugunften jener dreifachen Konftellation des Königsgeftirnes im 
Jahre 7 vor Chriftus. Nur in den Angaben der Tage finden fich Abwei­
chungen in der Berechnung. So wurde von Ideler die erfte Konjunktion 
des Königsgeftirns ftatt auf den 22. Juni auf den 20 Mai, die zweite auf 
den 27. Oktober, die dritte auf den 20. November berechnet, von anderen 
wiederum anders. Daß folche Konjunktionen in Babylon gern beobachtet 
wurden, vor allem diejenigen des Jupiter, des Königs der Planeten, und 
des Saturns, des Vertreters der Sonne, dafür dienen manche babylonifche 
Tontafeln noch heute als Beweis14 *, fo befonders die von Straßmeier, S. J ., 
herausgegebenen Tafel des Kambyfes 400 fowie ein Papyrus des Berliner 
Mufeums.16

Es läßt fleh auch nicht verkennen, daß die Anfchauung Keplers hinficht-

11 Kepler O. o. IV  347.
12 Kepler O. o. a. a. O. Jof. Flavius de bell. Jud. I 33, Antiquitates XVII 6 —8.
13 L. Ideler, Lehrbuch der Chronologie, Berlin 1834, 426—29; Hand­

buch der mathematifchen und technifchen Chronologie. Breslau 1826, 406. Neu­
gebauer, abgekürzte Tafeln. 1904. Andere Namen: Enke, Pritchard, Hontheim, 
Eich, Kritzinger, Der Stern der Weifen, Gütersloh. 19 11.; H. G. Voigt, Die 
Gefdiichte Jefu und die Aftrologie. Leipz. 19 11. Fl. Rieß, Das Geburtsjahr Chrifti. 
Freib. 1880. S. 58.

14 Zeitfdirift für Affyriologie V 281 ff.; VI 103 ff.; VII 203 ff.
16 Papyrus P. 8279 i°  Berlin.
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lieh des Jahres 7 vor Chriftus ein befonderes Anfehen genießt.16 17 18 Jedoch ift 
die Auffaffung unrichtig, daß er das Königsgeftirn felbft als den Drei- 
königsftern betrachtete; vielmehr war diefer nach feinem ErmeiTen ein neuer 
Stern, der fich, wie im Jahre 1604, mit dem Königsgeftirn verband. Und 
diefer Stern galt ihm als über die gewöhnliche Art neuer Sterne hinaus­
gehend; denn er bewegte iidi „im unteren Teile des Äthers durch die Luft". 
„Solange er im Äther unter den übrigen Sternen fichtbar auf- und unter­
ging, reizte er durch feine Neuheit die Aftrologen aus Chaldäa, jedoch hat 
er ihnen eine befondere Wahrheit noch nicht in Erinnerung gebracht. Als 
er aber fich in die Luft herabließ, gegen Weiten zu fchreiten begann und 
endlich dort verfchwand, da faßten die Magier den Entfchluß, ihm zu 
folgen, und fie kamen, in Erinnerung an die Wanderung des Sternes nach 
Judäa, da fie vor ihrer Abreife aus Babylon von dortigen Juden aus Mofes 
und Daniel belehrt worden waren, daß ein König geboren werde, der durch 
einen Stern als der Herr des Weltalls vorausgekennzeichnet fei. j,D enn“ t 
fügt Kepler hinzu, „daß die Wahrheit diefes Sternes hödifte Evidenz ge­
habt habe, wie auch die Kennzeichnung des damals neugebornen Königs, 
geht daraus hervor, daß fie die Magier zu einer fo weiten Reife und zur 
Anbetung diefes mäditigften Königs bewog.“  „W as ich von der Bewegung 
des Sterns fagte, ftimmt mit dem Evangeliften überein und mit dem, was 
fpäter in Jerufalem von diefem Stern beobachtet worden ift. Nach ihrem 
Scheiden aus Jerufalem kam der Stern zum Vorfchein und fchritt ihnen 
voran. Sie freuten fich fehr, weil fie ihn vorher verloren hatten und jetzt 
nach glücklichem Entfchluß zur Reife in Judäa wiederfanden.“ 17

Was Kepler fonft von der Bedeutung und den natürlichen Wirkungen 
des neuen Sternes von 1604 fchreibt, gehört nicht hierher. Nur fei noch 
die Meinung berichtet, daß man in demfelben vielfach die zweite Ankunft 
des Erlöfers zum Gericht über die Lebendigen und Toten oder auch das 
Auftreten des Antichrift angedeutet fah, daß chriftliche Dichter das Bild des 
Schlangenträgert mit dem „Samen des Weibes“  in Verbindung brachten, 
welcher der Schlange den Kopf zertreten follte im Hinblick auf das Bild 
vom Weibe in der Geheimen Offenbarung (Offb. 12 , 1 ff.), mit der Sonne 
bekleidet, mit dem Knaben im Schoße, von der Schlange vergebens ver­
folgt.18 Eine neuerfchienene Schrift hat diefe Idee aftrologifcher Bilder in 
der Geheimen Offenbarung weiter unterfucht.10

Noch ein anderer Gedanke über jene Konftellation tritt uns aus Keplers 
Auffaffung entgegen, obgleich diefer felbft ihn nicht ausdrücklich hervor­
hebt, nämlich der Umftand, daß der Stern „gegen Weiten“  fchritt, und die

16 Vgl. Oefele, Die Angaben der Planetentafel P. 8279 verglichen mit der Ge- 
burtsgefchichte Chrifti, Mitteilgn. der Vorderarfiat. Gefellfchaft VIII 1903. Zeit- 
fchrift Der Katholik 1907, 2; 1908; Theologie und Glaube I 1909; 1925, 745 ff.; 
A. Reatz, Jefus Chriftus. Freib. 1929, 17; Steinmetzer, Die Gefchidite der Geburt 
und Kindheit Chrifti und ihr Verhältnis zur babylonifchen Mythe. Münfter i. W. 
19!°, 6 0  ff. Vgl. proteft. Realencyklopädie für proteft. Theologie und Kirche8 
XIX 15 u. a. m.

17 Kepler a. a. O. IV 346.
18 Kepler a. a. O. II 746.
10 J. Freundorfer, Die Apokalypfe des Apoftels Johannes und die helleniftifche 

Kosmologie und Aftrologie. Freib. 1929, 124 ff.
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Konilellation im Zeichen der Fifche dreimal binnen Jahresfriil ilattfand. 
Oder füllte es zufällig fein, daß bei den mittelalterlichen Juden der Glaube 
beiland, die Geburt des Meifias werde mit der Konjunktion des Jupiters und 
Saturns im Zeichen der Fifche zufammenfallen? Platte doch der Rabbiner 
Abarbanel (1437— 1518) jenes Jahr auf das Jahr der Welt 5224 (1464— 65 
n. Chr.) verlegt, wo eine folche Konjunktion erwartet wurde, ebenfo wie 
fie im Jahre der Welt 2365 (1396— 5), dem Jahre der Geburt des Mofes 
bezw. des Auszuges aus Ägypten, angenommen worden war. So hatten 
auch die Araber die gleiche Konjunktion, freilich im Sternbild des Skor­
pions, auf die im Jahre 571 erfolgte Geburt des Mohammed bezogen.20

Das Schreiten des Sternes nach Weilen konnte ferner mit dem Stern­
bild der Fifche in befondere Beziehung gebracht werden; es galt ja diefes 
Sternbild für die orientalifchen Sterndeuter als das Sinnbild des Weilens, 
infofern die Sonne mit dem Frühlingspunkte nach Ollen wandert, und ande- 
rerfeits die Wiifenfchaft der Ailrologie eine folche Verbreitung in Chaldäa 
gefunden hatte (3000— 800), feitdem der Frühlingspunkt in das Sternbild 
des Stieres, öillidh von demjenigen des Widders und der Fifche, eingetreten 
war. Wir willen, daß diefer Eintritt eine geradezu ungeheure Umwälzung 
in der Götterwelt Babylons unter Marduk mit dem „Urilier“ , hervorgerufen 
hatte.21 In der Tat war der Kult der Mondgöttin Ailarte oder Atargatis, 
Derketo, gerade zur Zeit Chriili in Syrien, Phönizien und den Euphrat­
ländern weit verbreitet; das Sinnbild diefer Göttin aber war der Fifch. So 
konnten jene Magier die Richtung ihrer Wanderung nach Weilen im Stern­
bild des Fifches erkennen.22 Nach Kepler konnten iie dies auch von den 
babylonifchen Juden erfahren. Außerdem brachte wohl der Stern „die 
alte und beiländige Überlieferung des Orients“  in Erinnerung, welche auch 
Josephus Flavius, Suetonius und Tacitus bezeugten, es würden in jen]er 
Zeit aus Judäa Männer auf liehen, die lieh der Weltherrfchaft bemächtigen 
würden.“ 23

Ähnliche Gedanken fpielten damals in der apokryphen Literatur des 
Alten und Neuen Teilamentes eine Rolle, foll doch Hennoch, der gott­
erleuchtete Patriarch, der Erfinder der Ailrologie gewefen fein.24

Wie man jedoch über diefe und andere Anfchauungen denken mag: Wir 
erkennen daraus einerfeits, wie der geniale Forfcher keinen Widerfpruch 
zwifchen tiefer wiifenfchaftlicher Arbeit und aufrichtigem Offenbarungs­
glauben empfand. Andererfeits hat unfer Kepler jedenfalls durch feine 
Betrachtung des Dreikönigsgeflirns das Problem vom Geburtsjahre Chriili 
bedeutend angeregt und deifen Löfung gefördert.

20 Vgl. Sanhedrin E 972; Günzel, Handbuch der mathematifchen und techni- 
fdien Chronololgie I. 46. 49. 248. Ideler, Handbuch II 431.

21 Die Praeceilion des Frühlingspunktes von Weil nach Ollen beträgt jährlich 
30,2564", fo daß die Sonne in etwa 25 000 Jahren den gefamten Tierkreis durch­
wandert. Sdion der Chaldäer Kidurnan (6. Jahrh. vor Chr.) hat diele Erfchei- 
nung entdeckt, und Hipparch (2. Jahrh. vor Chr.) bei der Berechnung der Länge 
der Spica fie gewürdigt.

22 Jofephus Flavius, Antiquitates XX, 2, 4, 1—3 berichtet, daß viele Juden 
in Babylonien anfällig waren. E. Steinmetzer, Der Stern von Bethlehem 23 f. 
Saussaye, Religionsgeldiichte I 13. Dölger, Das Fifchlymbol I Rom 1910, 197.

23 Kepler IV 346, Suetonius, Velpafian 4, Tacitus, hist. V. 13.
24 Buch Henoch 72—82.
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KEPLERS BRIEFE
VON GEHEIMRAT PROF. DR. J O S E P H  S C H I C K ,  

MÜNCHEN.

I.

Glanzvoll hat die wifTenfchaftliche Welt zu Regensburg und ergrei­
fend fchön das fchwäbifche Volk in Weilderfladt dem Fürilen der Aftro- 
nomie diefen Herbil zum 300. Todestag die gebührende Huldigung dar­
gebracht. UnvergeiTen werden jedem Teilnehmer die farbig bunten Bilder 
im ehrwürdigen Reidisfaal zu Regensburg oder in der Walhalla, fowie die 
Volksfeier mitten auf dem Marktplatz feines Geburtsilädtchens, unter fei­
nem Geburtshaus und feinem herrlichen Denkmal bleiben. Tieffchürfende 
Feilreden und Feilfchriften von den hervorragendflen Aftronomen werden 
weithin Licht verbreiten über feinen Genius, feine glorreichen Entdeckungen 
und feine herrliche Menfchlichkeit, und mehr als ein Werk größeren Um­
fanges, das diefer günfligen Sternenilunde feinen Urfprung dankt, wird 
der Verbreitung feiner Kenntnis und feines Ruhmes in weiteften Kreifen 
dienen.

Eine befonders bedeutfame Stellung nimmt unter diefen Veröffent­
lichungen ein Werk ein, das zu diefem Feiljahr von zweien der hervor­
ragendflen Kenner Keplers der Öffentlichkeit gefchenkt worden ifl: 
„Johannes Kepler in feinen Briefen, herausgegeben von Max Cafpar und 
Walther von Dyck“  (München und Berlin 1930, Verlag von R. Olden- 
bourg). Die flattlichen zwei Bände, aufs Sdiönfle ausgeilattet von der 
gleichen Firma, die fleh durch die Herausgabe der „Ailronomia N ova“  
in der Überfetzung von Max Cafpar bereits große Verdienile erworben 
hat, find in eriler Linie nicht fo fehr für den Fachmann, als für das ganze 
gebildete deutfehe Volk berechnet, dem nun durch diefe Sammlung Kepler- 
fcher Briefe in deutfehem Gewände die reiche Perfönlichkeit des genialen 
Mannes näher gerückt und erfthloifen werden foll. So darf hier wohl 
angefichts diefes volkstümlichen Werkes vielleicht auch ein Laie zu Laien 
reden, und fagen, was für ein wundervoller Schatz hier für das ganze 
deutfehe Volk gehoben worden ifl. In der ganzen weiten Welt wüßte 
ich keinen Briefwechfel zu nennen, der an geifligem Hochfland oder an 
ragender Perfönlichkeit des Schreibers diefe Sammlung überträfe, in der 
neben fo vielem menfchlich Schönem zum erflen Mal die fchönilen Geheim- 
nifle Gottes beim Bau der Welt enthüllt wurden.
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In erfter Linie ift der ganze P l a n  diefer Auswahl zu billigen. Ein 
ungewöhnlich reicher Schatz von Briefen von Kepler und an Kepler ift 
auf uns gekommen; wohl an 400— 500, zerftreut u. a. in Stuttgart, Tü­
bingen, München, Wien, Paris, und befonders auf der Sternwarte zu Pul- 
kowo bei Petersburg. Kepler war felbft fehr mitteilfam, die Freude an 
feinen Entdeckungen wollte fich ausfprechen, lebhafte, oft recht tempera­
mentvolle Diskuffion lag ihm im Blut, und bei feiner großen internationa­
len Bedeutung, feinem Anfehen bei Gelehrten, wie bei den Machthabern 
diefer Welt ift auch ein lautes Gegenecho nicht ausgeblieben. Diefe Briefe 
find bei weitem in der Mehrzahl auf lateinifch, in der damaligen Gelehr- 
tenfprache, abgefaßt. Wie leicht es Kepler fchrieb, zeigt fich in diefen 
Briefen fall noch beiler, als in den großen wiifenfchaftlichen Werken: 
alles wirft er fchnell und glatt hin; Korrekturen find feiten, und hübfch 
und treffend fagt Frifch (V III, 946): „Sed raro haec fiunt, cum plerum- 
que certus sit et ex inexhausto illo fonte doctrinae, imaginationis, leporis, 
summae hominum et rerum publicarum cognitione hanc uberrimam de- 
promat copiam pulcherrimis verbis et orationis leni tractu amicis suis tra- 
diturus“ . Man denkt an einen anderen, dem auch das Wort gleich leicht 
und glänzend von den Lippen floß, wie Kepler, von dem ein ZeitgenolTe, 
Ben Jonfon, gefagt hat: „H e never blotted a line“ .

Weiterhin ift fehr zu billigen, daß auch Briefe a n Kepler und in wei­
terer Bedeutung des Wortes auch die fehr intereilanten Vorreden feiner 
Werke an feine Lefer und feine Patrone reichliche Vertretung in den zwei 
Bänden finden. Daß die Auswahl eine vortreffliche ift, dafür bürgen die 
Namen zweier folch ausgezeichneten Kenner, desgleichen für die Überfet- 
zung, die wieder fehr genau, gewandt und gewiifenhaft ift. Nur an eini­
gen wenigen Stellen möchte ich anders überfetzen; im übrigen wünfchte 
ich, daß jeder das gleiche Vergnügen nachfühlen möchte, das man beim 
Vergleich des lateinifchen Originales mit der Überfetzung hat, fei es, daß 
man das Latein zuerft lieft und fich an der Gewandtheit der Uberfetzer 
erfreut, oder daß man zuerft die Überfetzung lieft, und dann zufieht, wie 
glänzend Kepler lateinifch kann.

Weiter wird man fich nur freuen, daß beim erften Anhieb, zumal zu 
diefem nationalen Volksfeft, die Publikation populär, für die große Maile 
der Gebildeten, berechnet war. Das hat natürlich zur Folge gehabt, daß 
rein wiftenfchaftliche Briefe wegblieben, und daß in vielen anderen, fo- 
bald fie ausfchließlich aftronomifche Berechnungen bieten oder fonftige 
Dinge, die nur den Fachmann intereffieren oder auch jetzt wirklich ver­
altet find, übergangen wurden. Und wenn wir nur ungern das Verlangen 
nach noch mehr unterdrücken, fo müifen wir doch felbft zugeftehen, für 
das Volk heißt es hier allerdings: die Hälfte ift beiler als das Ganze. Die 
zahllofen Rechnungen, mit denen viele der Briefe feitenlang geipickt find, 
würden doch nur recht wenige anfehen, gefchweige denn lefen oder gar 
durchrechnen.

Für die Anordnung der Briefe boten fich zwei Wege. Es konnte eine 
Anordnung nach der behandelten Materie getroffen werden, fodaß Briefe 
aus den verfchiedenften Zeiten und Entwicklungsftadien Keplers zufam- 
mengeftellt wären, fofern fie nur vom gleichen Gegenftand handelten. Dies



hätte aber einerfeits einen einförmigen und ermüdenden Eindruck machen 
müilen, und dann auch, da Keplers oft fehr lange Briefe die verfchieden- 
ften Materien behandeln, zu einer ähnlichen Zerreißung führen müilen, wie 
fie leider der Ausgabe und Behandlung von Frifch anhängen. So ift das 
Prinzip der Herausgeber durchaus zu billigen, die Briefe grundfätzlich in 
ftrikt chronologifcher Ordnung zu geben. Es tritt uns auf diefe Weife in 
dem ganzen Werke reiche Abwechflung und ein farbenprächtiges, buntes 
Bild eines Menfchenlebens entgegen, fo wie es iith wirklich abfpielt, Leid 
und Freud’ in wechfelnder Folge, fchweres Ringen neben glänzendem 
Erfolg oft dicht nebeneinander, eben und bergig, glatt und holprig, be­
drückend und erfreuend, jauchzend und betrübt, ein tapferer Pilgrim’s 
Progress bis hin zu den Delectable Mountains und vor die Tore des Para- 
diefes.

II.

Und was fehen wir alles auf diefer Wanderfchaft! Schon die erften 
diefer Briefe geben uns ein liebes Bild von dem wackeren jungen Zögling 
der Alma mater Tubingensis. Es handelt lieh um eine Bittfchrift des 
Studiofus der Philofophie und Theologie Johannes Kepler um Verleihung 
eines Stipendiums feiner Vaterftadt Weilderftadt. Befcheiden bittet er, 
feine Magnifizenz der Herr Rektor und hochberühmte Doktor möge fein 
Gefuch dem Hohen Senat vorlegen; man möge ihn bei feinen verwirrten 
und mißlichen Vermögensverhältniifen und in Anbetracht der Verdienfte 
feines Großvaters, Bürgermeifters von Weilderftadt, berückftchtigen; fei 
einer dürftiger als er, fo würde er nicht fäumen, zu feinen Gunften zurück­
zutreten. Er dürfe fagen, er wolle mit feinem Studium nur die Ehre 
Gottes erhöhen, und er würde keinen Heller davon in liederlicher Weife 
verfchleudern. Und wir freuen uns, daß feine Heimatftadt fchon damals 
ihrem großen Sohn fo mütterlich unter die Arme greift und ihm das 
Zeugnis gibt, daß „der junge Kepler fein fürtrefflich und herrlich Ingenium 
alfo wohl und rühmlich, daß feinethalb etwas Sonderlichs zu verhoffen, 
anlegen thuet“ ; auch daß der Hohe Senat das Urteil feiner Vaterftadt 
über fein fürtrefflich und herrlich Ingenium lieh wörtlich zu eigen macht 
und ihm das Stipendium „feiner fonderlichen Doctrin und Gefchicklichkeit 
halben“  weiter verleiht. Drei Dinge, drei fehr nah verwandte Dinge, lallen 
lieh nach altem Spruch nicht unterdrücken, das Feuer, die Liebe und der 
Genius, und am hellften leuchten iie fchon in der Jugend.

Sogleich nachher hören wir, daß dem 23jährigen, kaum dem Hörfaal 
entwachfenen Magifter eine Profeilur der Mathematik weit weg an unferer 
jetzigen Grenzmark, in Graz, angetragen wird, die er, nach einigem Be- 
linnen, auch annimmt. Der Ruf ift ja ehrenvoll und lockend, aber lieber 
wäre man im teuren Schwabenlande geblieben. Doch wird er in Graz 
freundlich empfangen und freundlich behandelt. Er ift ein guter Lehrer 
und feine „ftattliche Dexterität“  wird ihm amtlich befcheinigt — was für 
eine Freude und für ein Glück, von einem folchen Lehrer Geometrie und 
Aftronomie — und auch Latein zu lernen! Dem Mann, für den die Geo­
metrie der „Archetypus pulchritudinis mundi“  war, der da gefagt hat:
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„Geometria una et aeterna est, in mente Dei refulgens, cujus consortium 
hominibus tributum inter causas est, cur homo sit imago Dei“ , der auch 
den fteyrifchen Landftänden veriichert, Mathematik fei gerade für die 
adelige Jugend das fchönfte Studium. Und auch feine zweite Tätigkeit 
fand Belobigung: er war nämlich auch beftallter Kalendermacher der 
Stände und hatte fo, aus den Sternen natürlich, zu prophezeien — und 
die Prophezeiungen trafen gleich ein im erften Prognoftikon! So z. B. daß 
eine barbarifche Kälte eintreten werde und daß die Türken in öfterreich 
einfallen würden. Was hatte man da für einen trefflichen „Landfchafts- 
mathematikus“ ! Da er einiieht, daß das Prophezeien wohl etwas Gefähr­
liches fei, baut der kluge junge Profeifor vor; er meint, daß es den 
„Aftrologis und Sternfehern leider noch weit fehlt“ , und nennt iich felbft 
einen Aftrologen, „der felber nicht zu viel davon hält“ .

Er macht jetzt auch eine gute Heirat, gar mit einer Adeligen, Barbara 
Müller von Mühleck, Beiitzerin verfchiedener Mühlen und fonftiger Güter. 
Aber um von diefen hohen Verwandten für würdig befunden zu werden, 
mußte er extra nach Schwaben reifen, um auch einen Adelsbrief beizu­
bringen. Und da ergab iich nun, daß, wenn auch feine Familie verarmt 
war, dennoch zwei feiner fchwäbifchen Ahnen auf der Tiberbrücke zu Rom 
von Kaifer Sigismund ums Jahr 1430 wegen ihrer Tapferkeit zu Rittern 
gefchlagen worden waren — hundert Jahre, bevor beim Sturm auf das- 
felbe Rom, woran uns Bismarck erinnert hat, der Stamm der Schwaben 
das Recht erhielt, die Sturmfahne des Deutfchen Reiches zu tragen.

Aber nicht bloß das Kalendermachen und das Durchpauken von Virgil 
verftand der 23jährige Jüngling. Bald fchlugen bei ihm die Blitze des 
Genius ein; der erfte blendende Strahl von den vielen traf ihn fchon in 
feinem Grazer Schulfaal. Und jetzt beginnt der Teil des wiftenfchaftlichen 
Briefwechfels Keplers, der diefe Sammlung auf ein fo hohes Niveau hebt 
und Kepler in Beziehung mit den erften Größen feines Faches brachte, fo- 
wie mit hohen und höchften Würdenträgern bis hinauf zum Kaifer. Es 
ift nur recht und voll fchöner Pietät, wenn die erften Briefe diefer Art 
an feinen verehrten Lehrer Mäftlin in Tübingen gehen, der ihn zuerft mit 
der kopernikanifchen Lehre bekannt gemacht hatte, die er freilich, im 
Gegenfatz zu feinem feurigen, ftürmifchen Schüler, etwas zaghaft und 
bedenklich nur efoterifch innerhalb feines Hörfaales lehren mochte. Mit 
die erften Briefe Keplers aus Graz gehen an Mäftlin und zeigen eine 
rührende Pietät. Sie beginnen mit dem Januar 1595 und dem Gruß: 
„Ein glückfeliges Neues Jahr und Wünfche für Zeit und Ewigkeit in 
Chrifto!“  und drücken die hohe Befriedigung aus, von feinem hochver­
ehrten Lehrer mit einem Brief beehrt worden zu fein; er teilt ihm feine 
Sorgen mit, es werde feines Bleibens in Graz wohl nicht allzulange fein. 
Und nun folgt der ganz bedeutende Brief vom 3. Oktober 1595, der 
Mäftlin die Grundzüge feines erften großen Werkes, des „Mysterium 
Cosmographicum“ , mitteilt; daß nämlich Gott die Welt (d. h. unfere 
Welt der Sonne und der Planeten) nach den Dimenfionen der fünf regu­
lären platonifchen Körper (Tetraeder, Hexaeder, Oktaeder, Dodekaeder, 
Ikosaeder) eingerichtet habe — die Grundtheorie feines erften großen 
Jugendwerkes, fchön und phantafievoll, von hoher Begeifterung für den
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Schöpfer des Weltalls getragen. Ja , die erften Spekulationen über die 
Abftände der Planeten von der Sonne und das fie regelnde Gefetz treten 
hier fchon bei dem jugendlichen Divinator auf, das er erft in der „H ar- 
monice Mundi“  in feiner ganzen Schönheit und Genauigkeit aufzeigen 
kann. Und für die Phyiiologie des Genius vermerken wir noch die ge­
waltige Erregung und den freudigen Schmerz, unter dem die edelften Kin­
der der Phantaiie geboren werden: „Ihr feht, wie nahe ich der Wahrheit 
komme, und da zweifelt Ihr noch, daß ich, fo oft fo etwas eintritt, reich­
lich Tränen vergieße.“

In einem fchönen und ftolzen Widmungsfehreiben wendet er iich nach 
Vollendung des Werkes auch an die fteyrifchen Stände und bringt es 
ihnen als Huldigung dar für ihre wohlwollende Freigebigkeit — ein Dank, 
fo fchön, wie ihn nur der Genius abftatten kann. Er weiß, daß er in 
der Aftronomie das edelfte Fach ergriffen hat; die adelige Jugend, fagt 
er, könne nichts BeiTeres tun als Mathematik zu ftudieren und fo in die 
erhabenen Geheimniffe des Himmels einzudringen. Ihm felbft fei zumute 
wie dem Vögelchen, das fingt und feiner Natur nach fingen müfle, und 
fo dränge ihn fein Geift zu den Sternen hinauf. Fürwahr, fchon in diefem 
Werk reckt ein ftolzer Aar die Schwingen der Sonne entgegen.

Freudig denkt er auch an fein Schwaben und vermeldet an Herzog 
Friedrich zu Württemberg und Teck, daß „der Allmächtige verfchinen 
Sommer nach langwieriger ungefparter Mühe und Fleiß ihm ein Haupt- 
inventum in der Aftronomie geoffenbaret,“  ficherlich in der Hoffnung, 
eben durch diefe Tat eine Stelle im Vaterlande zu erlangen. Er fchlägt 
auch in feiner Eingabe an den Herzog vor, ein Modell des fo von ihm 
kongruierten Weltalls in Geftalt eines wundervollen Kredenzbechers mit 
den Planeten und den regulären Körpern machen zu laffen, womöglich in 
Kupfer oder noch lieber in Silber. Durch verborgene Röhren und Zapfen 
würde er — zum Spaß bei einem Gelage — unterfchiedliche Getränke 
leiten; die Bilder der Planeten könnten durch Edelfteine dargeftellt wer­
den, „als Saturnus aus einem Adamant, Jupiter ein Hyacinth, Mars ein 
Rubin oder Balagius, die Erd ein Türkis oder Magnet, Venus ein Aug- 
ftein gelber Färb oder dergleichen, Mercurius ein Cryftall, Sol ein C ar­
funkel, der Mond ein Perlftein“ . Es hätte fidher ein merkwürdiges Kunft- 
werk gegeben, wert von einem Benvenuto Cellini ausgeführt zu werden. 
Aber das Projekt wurde fallen gelaffen und niemals ift Keplers Lieblings- 
wunfeh erfüllt worden, in feinem engeren Vaterland ein Plätzchen zu 
finden— das erfte Anzeichen der Tragik, die den Genius fo oft zu be­
gleiten pflegt.

Wir begreifen, daß ihm die herrliche Vifion feines „Geheimniffes des 
Weltenbaues“  noch lange im Sinne umgeht. So finden wir zu Anfang eines 
anderen, bedeutenden Briefes an Mäftlin vom 19. April 1597 abermals 
einen Ausbruch begeifterter Freude über fein Myfterium (Frifch I, 3 1) ; im 
zweiten Teil des Briefs (Frifch IV , 6— 8: der Brief ift typifch für die Zer­
reißung fo mancher langen Briefe bei Frifdti) fehen wir, wie der junge, 
zöjährige Profeffor maßgebende Stellung nimmt zu einem die damalige 
Welt bewegenden Problem, der Einführung des gregorianifchen Kalenders.



Wir fehen wohl, wie Mäfilin gleich anderen feiner Kollegen lieh fträubt, 
die entfehiedene Verbeilerung vom Papft anzunehmen; der vorurteilslofe 
Kepler aber fetzt lieh fchon jetzt mit allem Eifer für die Vorfchläge des 
Papftes ein und bald wird er, der weitaus Berufenfte, in feierlicher Ver- 
fammlung zu Regensburg vor Kaifer und vor Reich fein maßgebendes 
Wort in die Wagfchale werfen. Dann dankt er weiterhin (Frifch I, 34) 
Mäftlin für feine Mühe in Verteilung der Kalender, tröffet ihn über ver­
meintliche Zurückfetzung von Seiten feiner Tübinger Kollegen und zum 
Schluß ladet er ihn zur Hochzeit ein, und wie anderwärts für feinen 
Geburtstag, berechnet er hier die Afpekte des Himmels für feinen Hoch­
zeitstag. Schade, daß die Herausgeber diefe Partie, mit ihren myftifchen 
Zeichen, nicht auch mitgeteilt haben. Der Liebhaber indifcher Literatur 
wird fleh erfreut an die aftrologifchen Berechnungen über die Nakfchatras 
am Hochzeitstag eines Brautpaares im indifchen Märchen erinnert fühlen. 
Dort macht es der Purohita, hier ein Bräutigam felbft, der ficherer rechnen 
kann als der gelehrtefte indifche Pandit.

Reicher und reicher wird der Briefwechfel; nicht nur an Mäftlin teilt 
er feine große Entdeckung mit, auch an Reimarus Urfus, den Mathe­
matiker des Kaifers, und ein anderer, befonders fympathifcher und flei­
ßiger Korrefpondent von hohem äußeren Rang tritt um diefe Zeit erft- 
malig auf, der bayerifche Kanzler Herwart von Hohenburg. Zeit feines 
Lebens ift er Kepler ein treuer, hilfreicher, bewundernder Helfer gewefen; 
er felbft befaß ungewöhnliche Kenntnifle in mathematifchen und aftro- 
nomifchen Dingen (man pflegt ihn wegen feiner Tabulae Arithmeticae 
Universales ZTpoertfapaipecreuf, 16x0, gerne vor die Erfinder der Loga­
rithmen zu ftellen), und es ift eine Freude, die Begeifterung diefes hodi- 
geftellten Mannes über Keplers Funde zu fehen, und überhaupt welch 
platonifch fchöne Freundfchaft fich bei diefen zwei edlen, an Begeifterung 
und reichftem Willen fo ähnlichen Naturen entwickelt hat. Zwölf Jahre 
lang ( 1J9 7 — 1609) hat diefe erfreuliche, für beide Teile höchft ehrenvolle 
Korrefpondenz angehalten. Und nun kommt jetzt fchon ein Kulminations­
punkt diefes Briefwechfeis, die Briefe an die zwei größten Aftronomen 
der Zeit, an Tycho Brahe und Galilei. Beide bringen dem jugendlichen 
ProfefTor, der von ihnen ein Urteil über fein „Mysterium Cosmographi- 
cum“ haben möchte, ihre Anerkennung, ja ihre Bewunderung zum Aus­
druck, wenn fie auch etwas referviert und zweifelhaft find über die Rich­
tigkeit des großen Grundgedankens. Schön ift’s, wie befcheiden Kepler 
den beiden, dem Dänen und dem Italiener, ihre fürftlichen Titel gibt: 
Tycho redet er an als Monarcha (oder Phoenix) Mathematicorum — aber 
auch des Schwaben Eigenart und ftolze Sicherheit tritt fchön hervor: an 
den noch fchwankenden Galilei richtet er, der Jüngere, das große W ort: 
„Confide, Galilaee, et progredere!“  Noch im Jahre 1598 hören wir auch, 
daß er die Gezeiten aus der Anziehung des Mondes erklärt, nicht, wie 
Galilei, aus der Bewegung der Erde. Und von Tycho fagt er: „E r ift 
überreich, allein er weiß von feinem Reichtum keinen rechten Gebrauch 
zu machen, wie die meiften Reichen.“  Allbekannt ift ja, wie dann Tycho 
Brahe ihn als Affiftenten nach Prag berief, wo er nun Einficht nehmen 
konnte in das großartige ftatiftifche Material von Tycho, und aus dem 
ungeheuren Wuft von Zahlen feine weltbewegenden Planetengefetze fchuf.
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I I I .

So liegen alfo mehrere Hunderte diefer Briefe vor uns, in buntefter 
Abwechflung des Inhaltes, ernftefte und größte Fragen behandelnd und 
fchöne menfchliche Reflexe werfend. Bei der Fülle der Entdeckungen, 
der Probleme, der Einfälle von Keplers ewig gefchäftiger Phantafie ift es 
natürlich unmöglich, hier ein volles Bild von der Reichhaltigkeit diefes 
Briefwechfels zu geben; wenige diarakteriftifche Beifpiele müffen genügen, 
um einen Begriff von Keplers weitem Horizont und intenliver Geiftes- 
fpannung zu vermitteln. Bald löft er eine geometrifche Aufgabe über den 
goldenen Schnitt, die ihm aus Tübingen zugefchickt wurde, bald ruft er 
zu einer anderen Aufgabe, die er geometrifch nicht löfen kann, die Hilfe 
der zeitgenöiTifchen Geometer an — : es handelt lieh um ein altes Problem, 
das man feiner Form wegen das „Fächerproblem“  nennen könnte: fchon 
Ptolemäus hat es in feiner Marstheorie aufgeftellt und Kepler hat es von 
3 auf 4 akronychifche Beobachtungen erweitert und fo noch wefentlich 
erfchwert. Bald unterfudit er Herwart zuliebe eine aftronomifche Stelle 
aus Lucan, bald macht er iich neckifch über Petrus Ramus luftig, deften 
Profeffur eigentlich ihm zufallen müßte, oder er berechnet für Erzherzog 
Ferdinand eine Mondfinfternis, wohl in der Hoffnung, fein Hofaftronom 
zu werden, oder aber er redet über Aftrologie und Afpekte und deren 
Beziehung zur Muiik; auch ftellt er Freunden oder Gönnern zuliebe häufig 
ein Horofkop. Und hier hätten auch wir Laien und Ungläubigen gern 
etwas mehr gehört von der phantaftifchen Poefie, die Kepler in all diefe 
Fragen gefleckt hat, oder von der Gründlichkeit, mit der er dabei zu 
Werke ging. Kein Geringerer als der Kaifer Rudolph II. hätte z. B. 
gerne die Nativität des Kaifers Auguftus gehabt: fo fchlägt Kepler (Frifch 
VIII, 331) „Livium, Florum, Plinium, Ciceronis Epistolas familiäres, 
Epistolas ad Atticum, ad Q. fratrem, Suetonium, Solinum, Censorinum, 
Dionem, Plutaichum, Manilium, Gellium, Macrobium, Manutium, Sca- 
ligerum de Emendatione temporum“  und andere mehr nach, ohne bei der 
Mangelhaftigkeit der Quellen zu einem ficheren Refultate zu kommen, 
und da ihn trotz diefer Mühe Seine Kaiferliche Majeftät „eines Unfleißes 
verdacht, als ob Ich Genesin Augusti nit genuegfam erkundiget hette,“  
gibt er ihm noch die Nativitäten, das „Thema Coeli“ , von Nero, Maho- 
met I., Soliman, Friedrich IV ., Max I. und II., Karl V., Ferdinand und 
Rudolph II. Mahomet I. ift natürlich der Sultan, nicht der Prophet felbft; 
aber auch von Muhammed hat er eingehend ein Horofkop erfteilt und 
gemeint, es fei demjenigen Luthers fall gleich. Am bekannteften ift wohl 
das Horofkop, das er Wallenftein geftellt hat (Frifch I, 293 u. 386, 
V III, 348); bei diefem ftanden Jupiter und Saturn im Haus des Lebens, 
Mars in Oppofition. Gewiß recht intereffant find auch die Horofkope 
feiner Gattin und auch fein eigenes (Frifch V , 476): bei ihm ftanden Sonne 
und Saturn im Sextilfchein. Faft wird man gläubig: denn wie fymbolifch 
groß ift diefe Konftellation für Keplers eigenen fonnenhaften Genius und 
fo viel Tragik in feinem Sdhickfal!

Nicht der unintereffantefte Teil des Briefwechfels find feine gefchicht- 
lichen Berichte. Bald gibt der Schreiber Nachrichten von Peil, Verwüftung, *
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Belagerung, Bränden und der harten Zeit, bald traurige Bilder von der 
Proteilantenverfolgung in örtlichen Ländern; und jetzt fchon häufen lieh 
die perennierend werdenden Klagen über rückftändigen Gehalt und feine 
finanziellen Nöte. Im Jahre 1599 fchreibt er einen verzweifelten Brief 
an Mäftlin über feine Lage, desgleichen an Herwart; es kommt fo weit, 
daß er feinen ganzen Beruf aufzugeben und Medizin zu ftudieren gedenkt. 
Wir fühlen aus den Briefen an Mäftlin, wie gern, wie über alle Maßen 
gern Kepler nach Tübingen in die fdiwäbifche Heimat zurückgekommen 
wäre, aber Mäftlin ift auf diefem Ohre merkwürdig taub — er kann nicht 
helfen: er will beten! Aus öfterreich droht ihm die Ausweitung als Pro- 
teftant, und in Tübingen will man den „ftörrifchen Eigenbrötler“  nicht, 
der „Calvinifches G ifft“  eingefogen hat und nicht an die Ubiquität des 
Fleifches Chrifti glauben kann. Am bitterften, ja herzzerreißend wirken 
die Worte, in denen er feine Lage an Tycho ausdrückt: „inops, desertus, 
exul“  — mittellos, verlaßen, verbannt und ohne Heimat in Prag! Und 
an Mäftlin: „literae tuae omnem spem in academia vestra prociderunt“ . 
Doch mitten in diefer Not wirkt hinter dem Saturn wieder der Jupiter: 
wie eine herrliche Blume taucht der Plan der „Harmonice Mundi“  auf 
— genau fo, wie er ihn zwanzig Jahre fpäter ausgeführt hat. An Her­
wart vom 14. Dezember 1599, noch in Graz: „Es werden j Bücher oder 
Kapitel fein, 1. ein geometrifches über die konftruierbaren Figuren, 2. ein 
arithmetifches über die Verhältniife an den Polyedern, 3. ein muiikalifches 
über die Urfachen der Harmonien, 4. ein aftrologifches über die Urfachen 
der Afpekte, j .  ein aftronomiiehes über die Urfachen der periodifchen 
Bewegungen.

IV .

Und auch mit feinen äußeren Umftänden geht es unerwartet wieder 
aufwärts. Kepler war ja nun Aftiftent Tychos in Prag geworden und 
nach deilen frühzeitigem Tode gar „Kaiferlidier Mathematiker“ . Die wif- 
fenfchaftlichen Pläne drängen fich jetzt: in einem reichhaltigen Brief an 
Magini, Profeilor der Mathematik in Bologna und Rivalen Galileis, 
fchüttet er die ganze Fülle feines jugendlichen Genius aus. Er nennt lieh 
„astronomiae cupidissimus“ ; es treibt ihn der Hunger nach weiteren Be­
obachtungen, die ihm Tycho allzu fparfam mitteilt und die er doch 
braucht zur Prüfung feiner Phantafien über die Harmonik der Welt. Aus 
der Beobachtung des Mars bei Tycho erhebt lieh langfam ein Werk, fo 
groß und herrlich wie die homerifchen Gedichte: die „Astronomía N ova“  
ift im Werden, mit einer Fülle neuer Vorftellungen, Ausiichten und Me­
thoden, Theorien und Beobachtungen. Im Hintergrund fteht die „H ar­
monice Mundi“ ; auch das „Fächerproblem“ , dem Kepler folche Wichtig­
keit beilegte, wird Magini vorgelegt — aber Antwort kommt keine. An 
Mäftlin wendet er lieh auch damit, bringt dazu im gleichen Briefe die 
folgenfchwere Meldung von Tychos Tod und eine fehr intereilante Cha- 
rakteriftik des großen Dänen, verbunden mit dringender Bitte um Ant­
wort und etwas Liebe von Mäftlin. Auch Mäftlin fchweigt und wir 
fangen an, ernftlich bös mit dem ängftlichen, zaghaften und fchreibfaulen 
Manne zu werden.



Als kleines Zwifchenfpiel kommen ein paar familiäre Briefe, deren wir 
nur wenige haben. Kepler fchreibt der „Ehrentugenthafften frawen Bar­
bara Kheplerin, meiner lieben Haußfrawen:“  und Frau Barbara „Meinem 
lieben haußwierdt M. Johannes Kepler: grieß euch gott Mein herzlieber 
Haußwierd“ , und handelt von ihren Haushaltungsforgen ebenfo, wie von 
ihrem Zeitvertreib: „mier ilnt zun leben gangen haben fie auch gefchaut 
wier haben 3 leben gefehen iie haben gar häslich prillt, das hauß hat alles 
zitert wan fie prillt haben“ . Wie man fieht, befleißigt fich Barbara 
von Mühleck einer fehr merkwürdigen Orthographie: den Namen des 
großen Dänen fchreibt fie „diho Prei“ .

Die Ailrologie läßt ihn nicht los; in einer Menge von Briefen kommt 
er auf fie zurück. Wir haben hier die Widmung einer Schrift „D e Fun- 
mentis Astrologiae certioribus“  (1602) an Petrus Wok Orfini und viele 
andere Stellen, in denen er ziemlich gleichmäßig die zwei Seiten der Aflro- 
logie definiert, die eine als unnütze, törichte, einfältige Fürwitzigkeit, näm­
lich alles, was die Medicina astrologica, die Ailromantie oder die Astrologia 
judiciaria betrifft, welch letztere die römifche Kirche mit Recht verurteilt 
habe. Er wird nie müde, zu betonen, daß die Ailrologie höchilens all­
gemeine Dinge, niemals aber etwas Spezielles vorausfagen könne, weil 
die Bedingungen des Menfdienlebens viel zu kompliziert feien. A uf der 
anderen Seite aber glaubt er doch an mächtige kosmobiologifche Zufam- 
menhänge, an die „Sympathie zwifchen der fublunarifchen Welt und den 
himmlifchen Harmonien“  — er fleckt ja fo tief im Glauben an die H ar­
monien der Töne, die fich fogar im Gange der Planeten ausprägen follen! 
Alles andere will er über den Haufen werfen, „die Teilung in 12  gleiche 
Teile, in Häufer, Herrfchaften, Dreiheiten ufw .; nur die Afpekte behalte 
ich bei und verbinde die Ailrologie mit der Lehre von den Harmonien“ , 
alfo die Konjunktion und Oppofition der Planeten, Quadratur und Sesqui- 
quadratur, Sextil- und Trigonfchein; dem goldenen Schnitt zuliebe ver- 
nachläffigt er auch nicht Quintil- und Biquintilfchein, alfo Winkel von o° 
und 1800, dann von 90° und 13 5 0, von 6o° und 12 0 °, endlich von 720 
und 1440. War doch die Entdeckung, daß das reguläre Fünfeck mit 
der Teilung des Radius nach dem goldenen Schnitt konilruiert werden 
könne, eines der fchönflen Refultate griechifcher Geometrie, ja mitfamt 
dem Dodekaeder der äflhetifche Höhepunkt der Euklidifchen Geometrie. 
Die gefpannte und nach den Intervallen der Töne (Terz, Quint, Oktave 
und Unterabteilungen) gekerbte Saite dreht fich fo hübfch zum Kreis, daß 
die Kerbpunkte nun die den Kreis rational teilenden Ecken der konilruier- 
baren regulären Kreispolygone darilellen. Nach Kepler müilen wir dann 
glauben, daß die menfchliche Seele und die Anima terrae ein wunder- und 
geheimnisvolles, naives Apperzeptionsvermögen für diefe Afpekte haben, 
die fo nicht ohne Einfluß auf des Menfchen Wachstum, Bildung und Ge- 
famtfchickfal fein können.

Die eben charakterifierten Anfichten, die dann, im Zufammenhang 
dargeilellt, einen wichtigen Teil der „Harmonice Mundi“  (Buch IV ) bilden 
werden, find auch ein häufig angezogenes Lieblingsthema im Briefwechfel 
mit einem neuen Korrefpondenten, der nun auf tritt: David Fabricius, ein 
Oflfriefe, der gewiß ein um die Aflronomie verdienter Mann war, aber



auch ein ewiger Frager und Krittler, Nörgler und BeflerwiiTer, der des­
wegen oft genug eine fchärfere Abweifung erfährt. „Ihr fpottet meiner, 
fagt Kepler, wegen meines Ovals — aber ihr mit eurer Menge von 
Spiralen! Das heißt doch, jemanden verurteilen, weil er einen einzigen 
Karren Mift zurückgelailen hat, während er den übrigen Augiasftall ge­
reinigt hat; Ihr fchmäht mein Oval, den einzigen Karren Mift, und laßt 
dabei die Spiralen gelten, die einen ganzen Stall ausmachen.“  „Actum 
agis“ , lagt er ihm ärgerlich an einer anderen Stelle, wie Fabricius ihm 
wieder nicht glaubt und neue Spintiiierereien über den Mars bringt: Laß 
das, die Marsbahn haben wir längft! Aber Kepler weiß ihn doch auch fehr 
zu fchätzen, befonders feine „überragende Stellung in der Beobachtungs- 
kunft feit Tycho Brahes Tod“ , und fo fchreibt er ihm auch über eine 
Menge von Problemen, die ihn befchäftigen, gerade auch über Aftrologie 
und feinen Horror irrationalium: die ganze Harmonie der Welt ift auf 
rationalen Verhältniffen aufgebaut, auf der Harmonie der Töne, der Geo- 
metria figurata und den rational konftruierbaren Kreispolygonen — nir­
gends tritt ein reguläres 7-Eck, 9-Eck, 11-Eck oder 13-Eck in der Natur 
auf, und nur der rationale Afpekt wird apperzipiert. In den zahllofen 
Briefen an Fabricius redet er dann u. a. von den Intelligenzen der Sterne, 
von der Entftehung der Winde, der Gewitter, der blauen Farbe, von der 
Höhe der Atmofphäre: iie ift nicht fo groß, daß fie alle Berggipfel über­
ragte; der Atlas, der Olymp und ein Berg auf den Azoren ragen über iie 
hinaus. Später befchäftigen ihn die Probleme, die die Marsbahn bietet, 
die vermeintliche ovale Bahn, und die endliche glänzende Entdeckung der 
Ellipfe, vorbereitet im Brief vom 18. Dezember 1604 und triumphierend 
ausgefprochen in einem Brief vom 1 1 .  Oktober 1605 — höchfte Phan- 
taftik und glänzendfte wiffenfchaftliche Leiftung in einem und demfelben 
Brief, ganz charakteriftifch für Kepler. Der herrliche Satz: „Die Planeten­
bahn ift eine vollkommene Ellipfe“  folgt auf die Erklärung feines Glaubens, 
daß ein fortwährend geftaltender, das All befeelender Geift „den Schweiß 
der Frauen und Hunde in Flöhe und Läufe verwandle, den Tau in Heu- 
fchrecken und Raupen, den Lein in Aale, den Moraft in Fröfche, das 
Waller in Fifche, die Erde in Pflanzen, das Aas in Würmer, den Kot in 
Käfer, die Dünfte der Luft in geordnete Formationen, die Dünfte der 
Ätherregion in Kometen und Sterne“ . Und doch, ift diefe groteske Phan- 
taftik über die Transmutation unnützer, verfaulender Dinge nicht nahe 
verwandt mit dem herrlichen Gelang von Ariel im „Tempest“ :

„Full fathom five thy father lies;
O f his bones are coral made;
Those are pearls that were his eyes:
Nothing of him that doth fade
But doth suffer a sea-change
Into something rieh and stränge“  —

die fchönen Worte Shakefpeares, die Trelawny feinem ertrunkenen Freunde 
Shelley aufs Grab an der Pyramide des Ceftius gefchrieben hat? Nicht 
auch nahe verwandt mit der großen indifchen Lehre von der Metem- 
pfychofe, einer der größten Löfungen des Dafeinsrätfels, die es gibt?
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Und ebenfo eifrig wie mit Fabricius korrefpondiert Kepler auch weiter­
hin mit feinem prächtigen, bayerifchen Gönner und Freund Fierwart 
von Hohenburg. So z. B. über Kometen, deren um jene Zeit mehrere 
erfchienen waren. Kepler hat bekanntlich eine eigene Schrift über Kometen 
gefchrieben; er hält fie für translunare, durchiichtige, kosmifche Körper, 
deren Bahnen nicht, wie Tycho meinte, kreisförmig, fondern geradlinig 
oder p a r a b o l i f c h  feien. Auch fpricht er fich hier oft über fein Mars­
werk aus: er glaubt jetzt die wahren p h y f i k a l i f c h e n  Gründe der 
Planetenbewegung erkannt zu haben, und die VerhältniiTe am Mars find 
ihm Vorbild und Analogie für die anderen Planeten. Begeiftert iil er von 
der Lehre vom Magnetismus, wie fie Porta und namentlich Gilbert vor­
getragen haben. Wieder befchäftigt ihn die Entfernung der Fixftern- 
fphäre: follte fie wirklich unendlich weit entfernt fein? Wäre es nicht 
fchöner, wenn wir eine endliche Entfernung feftftellen könnten, daß etwa 
der DurchmeiTer des Planetenhimmels die mittlere Proportionale wäre 
zum DurchmeiTer der Sonne und dem des Fixfternhimmels, oder die Sphäre 
des Saturn die der Erdbahn und des Fixilernhimmels nach dem goldenen 
Schnitte teilte? Begeiftert verfchlingt er die Kegelfchnitte des Apollonius, 
die ihm den fo nötigen Ellipfenfchlüifel lieferten, und angelegentlich be­
fchäftigt ihn feine neue Schrift über den optifchen Teil der Aftronomie, 
deren Inhalt er Herwart fkizziert. Bald kann er melden, daß diefes 
Werk fertig ift, und wir find befonders dankbar für die Einfdialtung und 
Überfetzung der fehr fchönen Vorrede zu diefem Werk an Kaifer 
Rudolph II. Kepler fchwört feinem Kaifer den wiifenfchaftlidien Fahnen­
eid und drückt ihm feine Verehrung aus „fü r feine königliche Gefinnung 
gegenüber den edlen Wiifenfchaften“ . Bald darauf ift Kaifer Rudolph, 
der Sternfeher, abgefetzt worden und hat traurig geendet — eine merk­
würdige Parallele zu unferem unglücklichen König Ludwig II. mit feiner 
königlichen Gefinnung gegen die edlen Künfte: beide vom Leben befiegt 
und dennoch beide tief bedankt und hoch verherrlicht von zwei der größten 
Genien ihres Volkes, einem Kepler und einem Richard Wagner.

Wiederum lefen wir einen rührenden Brief vom 20. Januar 1604 an 
Mäftlin, der ihm jahrelang nicht geantwortet hat; auch jetzt erfolgt keine 
Antwort. So wendet fich Kepler am 12 . Dezember desfelben Jahres direkt 
an den Senat in Tübingen, überfendet ihm feine Optik und vermeldet den 
Abfchluß der „Astronomia N ova“ , von der er ein handfchriftliches Exem­
plar in Tübingen hinterlegen möchte, um dann doch wieder zwei Tage 
danach flehentlich direkt an Mäftlin zu fchreiben, er möge doch wenigftens 
mit Rückficht auf den Kaifer antworten: „Aber ich will Euch nicht hetzen. 
Berühret nur einen meiner Punkte mit vier Worten; Ihr werdet damit das 
Schweigen ebenfovieler Jahre wieder gutmachen. Lebt wohl und bleibet 
mir gewogen.“  Nochmals wird man einigermaßen verföhnt durch den 
Tenor von Mäftlins endlicher Antwort, fein Schüler fei fo über ihn hin- 
ausgewachfen, daß er felbft nichts mehr zu fagen habe, er könne ihn nur 
beglückwünfdien zu feinen ausgezeichneten Kenntniffen und zu fo hoher 
Stufe und Ehrenftellung, die er erklommen habe. Und Kepler erwidert 
fofort in einem langen und freudig bewegten Brief: „Welche Freude mir 
Euer Brief bereitet hat, verehrter Lehrer, könnt Ihr felbft aufs befte er- 
meifen, der Ihr mich fo oft mit meinen ungeftümen Briefen habt bei Euch
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anklopfen lallen, bis Ihr endlich geantwortet h a b t .........  Im übrigen Helle
ich mich fo, wie wenn ich nicht dem Kaifer, fondern dem ganzen Men- 
fchengefchlecht und der Nachwelt diente. In diefer Zuverlicht verachte idi 
mit geheimem Stolz alle Ehren und Würden und dazu, wenn es nötig ift, 
auch jene, die lie verleihen. Als einzige Ehre rechne idi mir es an, daß 
ich durch göttliche Fügung an die tychonifchen Beobachtungen gefetzt wor­
den bin.“  Dazu teilt er ihm wichtige Dinge über feine Forfchungen am 
Mars mit, fordert ihn gar zur Mitarbeit auf, zur Rechnung am Saturn 
und Jupiter. Aber auch hierauf erfolgt keine Refpons von Mäftlin, eben- 
fowenig auf den Brief vom io. Juni 1606; fo verftummt auch Kepler auf 
lieben Jahre — bitter für diefe liebende, pietätvolle Seele!

Einer der längften und kraftvollften Briefe ift; wiederum der an Her­
wart vom 28. März 1605 über die kopernikanifdie Theorie, um die ihn 
der Kanzler befragt hatte. Kepler ift: Feuer und Flamme für fie; er ift 
jederzeit bereit, für lie einzutreten. Die Bibel könne man nicht gegen lie 
anführen; es fei lächerlich, Doppelbewegungen beftreiten zu wollen: die 
Bewegung unferes Armes widerlege dies fdion; der Äther fei fo dünn, daß 
er der Bewegung der Erde fo gut wie keinen Widerftand leifte; was den 
Stein zur Erde treibe, die Schwere, treibe die Erde gegen jede größere 
Erde (alfo fchon das a l l g e m e i n e  Gravitationsgefetz); die Riefen- 
dimenfionen der Fixfternwelt beirren ihn nicht; wohl ift die Fixfternfphäre 
die größte, aber lie ift bewegungslos, träge. Dagegen ift diefes unfer Erd­
kügelchen, unfer Hüttchen, die Erzeugerin der vegetabilifchen Wefen, felbft 
in ihrem Inneren von einer Seele geftaltet und entzündet täglich aus lieh 
felber die Seelchen fo vieler Pflanzen, Fifdie und Infekten, fo daß lie leicht 
mit diefer ihrer Würde die ungeheure Ausdehnung der übrigen Welt in 
Schatten ftellt. Schließlich fchaut mir die Tierchen an! Hier gibt es be­
reits Empfindungen und willkürliche Bewegungen, eine unendliche Man­
nigfaltigkeit kunftvoller Körpergeftalten. Schaut mir unter ihnen jene 
Stäubchen an, die man Menfchen nennt, die Gottes Bild in lieh tragen, die 
die Herren des ganzen ungeheuren Alls find. Wer ift unter uns, der lieh 
einen Körper von der Größe der Welt wünfehte, um dafür auf die Seele 
zu verzichten?“  Alle diefe Einwände gegen Kopernikus feien alfo nichtig. 
Pofitiv fei doch dagegen zu fagen, daß die Erde nicht die riefige Sonne 
bewegen könne. Die Sonne ift, wie die Quelle des Lichts, fo auch die 
der Bewegung; fie lieht fo natürlich im Mittelpunkt, als der fchönfte, 
würdigfte und mächtigfte Körper; fein „Mysterium Cosmographicum“  vom 
Aufbau der Welt habe dies ja auch fchon gezeigt. Diefe und andere 
Überlegungen negativer und pofitiver Art fprächen ganz für Kopernikus.

In mächtige Erregung bringen unferen Spekulanten, wie die neu er- 
fchienenen Kometen, fo auch die neuen Sterne im Schwan (1602) und be- 
fonders die Stella Nova im Schlangenträger (1604—06). Ein Schriftchen 
über den erften widmet er dem Baron Hoffmann, eines über den zweiten 
dem Kaifer felbft: knüpfte lieh doch an den letzten gar die Frage, ob dies 
der Stern fei, der den heiligen 3 Königen erfchien. Nicht nur chrono- 
logifche Fragen, die der neue Stern anregte, über das Geburtsjahr Chrifti 
zumal, haben ja Kepler lebhaft bewegt, auch die aftrologifche Bedeutung 
des neuen Sternes wurde in jener Zeit vielfach ventiliert. Wir find er- 
ftaunt, daß in einem Brief an Herwart ausführlich diskutiert wird, ob der
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Himmel nicht mit der Kirche zu vergleichen fei, wobei die Fixfterne die 
Bifchöfe bedeuteten, die Planeten die Sakramente, Saturn die letzte Ölung, 
Jupiter die Euchariftie, Mars die Firmung. Der neue, große und fdiöne 
Stern müßte dann zufammen mit der großen Konjunktion von Saturn, 
Jupiter und Mars etwas Befonderes bedeuten, etwa einen häretifchen ober- 
ften Bifchof oder gar den Antichrift! Gelegentlich täufcht er lieh auch in 
einer enthuiiaftifchen Beobachtung am Himmel. Er glaubt, ein Phänomen 
gefehen zu haben, das felbft den alten Ptolemäus noch im Grabe auf- 
rütteln könnte, den Merkur vor der Sonne, wie eine Fliege oder ein klei­
ner, dürrer Floh! Es war aber Täufchung und der fchwarze Tupfen war 
ein Sonnenfleck.

V.

Zahlreiche neue Korrefpondenten, darunter recht fympathifche, treten 
auf, io der Arzt Dr. Brengger in Kaufbeuren. Schön und charakteriftifch 
wendet fich gleich der erfte Brief vom 17 . Januar 1605 gegen „M arkt- 
fchreier und Sophiften, die die Rolle des Stentor fpielen, und gegen jene, 
die die Natur als Sklaven erfchaffen hat, die es aber gelüftet, frei zu fein“ . 
Der Genius weiß fehr genau, daß es die größte Torheit fei, zu fagen, die 
Menfchen feien alle gleich. Vor Gott, ja ; aber nicht unter lieh. In einem 
anderen Brief meint er wieder, der Erde fei Vernunft zuzufchreiben wegen 
Gewährung der Afpekte; lebende Wefen müßten auf den Sternen fein, 
wie auch Tydio und Giordano Bruno geglaubt hätten. In einem letzten 
Brief an Brengger meldet er trauernd die Verbrennung von Bruno und 
fpricht feine Überzeugung aus, die Seele fei nur halb materiell, halb aber 
ein Strahl von Gott.

Ziemlich zahlreiche Briefe hat er mit Engländern gewechfelt. So mit 
einem englifchen Edelmann namens Edmund Bruce, der in Italien lebte 
und Magini, auch Galilei kannte, aber Kepler feine ganz befondere Be­
wunderung ausfpridit. „Es gibt niemanden auf der ganzen Welt, mit 
dem ich mich lieber befpreche, als mit Euch.“  Leider hätte er auch hören 
müffen (von Feinden Galileis offenbar!), daß Galilei Keplers Entdeckungen 
feinen Zuhörern als die feinen vortrüge. Im Brief vom 15. Auguft 1602 
heißt es: „Galilei fagte mir, daß er Euch gefchrieben und auch Euer Werk 
erhalten habe — was er allerdings Magini gegenüber abgeleugnet hat; 
ich habe ihn getadelt, daß er Euch allzu mäßig lobe. Denn ich weiß ganz 
ficher, daß er Eure und feine eigenen Entdeckungen feinen Zuhörern und 
anderen vorträgt.“  Und noch einmal, am 2 1. Auguft 1603: „Galilei be- 
fitzt Euer Werk (das „Mysterium Cosmographicum“ ) und trägt Eure Ent­
deckungen feinen Zuhörern als die feinen vor.“  Keplers Antwort ift feiner 
Größe wert: „Ich gratuliere mir mit gutem Grund dazu, in Euch einen fo 
freundlichen Herold meines Ruhms in Italien zu befitzen . . . .  Galilei halte 
ich mit niditen zurück, meine Sachen für lieh in Anfpruch zu nehmen.
Meine Zeugen find das helle Tageslicht und die Zeit.........  Beim großen
Haufen Einbuße erleiden ift eine kleine Einbuße, zumal für den, der {ich 
die Wahrheit und die Ehre Gottes des Schöpfers als höchftes Ziel gefetzt 
hat und nicht den eigenen Ruhm. Mögen diefe und andere Geheimniffe
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Gottes die Gar amanten und die Inder vernehmen, mögen fie auch meine 
Feinde verkünden, mag auch mein Name vergehen, wenn nur der Name
Gottes dadurch erhöht w ird.........  Lebt wohl, und bleibt mir gewogen!
Grüßet Magini und Galilei.“  W ir wollen nicht verfchweigen, daß Edmund 
Bruce mit einem lehr intereilanten Briefe antwortet, der in feinen feinen 
Spekulationen über den Bau des Weltalls lieh als ganz vom Geifte Keplers 
erweift.

Auch an Sir Chriftopher Heydon, der lieh fehr für Aftrologie ins Zeug 
warf, finden wir einen längeren Brief. „Wenn es etwas gibt,“  fchreibt er, 
„w as den himmlifchen Sinn des Menfchen an diefen unieren verftaubten 
Verbannungsort feilein und ihn damit ausföhnen kann, fo daß man fidi 
freuen mag zu leben, fo ift es wahrhaftig diefer Genuß“  (der mathe- 
matifchen Wiflenfchaften). Er gratuliert dem englifchen Volk zu William 
Gilbert und der von ihm auf geflehten Lehre vom Magnetismus; denn diefe 
habe ilch ihm auch beim Planeten Mars enthüllt. Er fetzt dann feine 
behemmende Stellung zu Tycho und namentlich feinen Erben auseinander, 
handelt dann weiter von der Stella Nova, von der Aftrologie und den 
Afpekten, auch von der Mufik. Wir hören auch, daß Kepler fchon 1605 
mit dem Gedanken umging, die „Harmonice Mundi“  an Jakob I. zu 
widmen. Wir freuen uns weiter, auch einen Brief an Thomas Harriot zu 
finden, einen der bedeutendften wiilenfdiaftlichen Köpfe des damaligen 
Englands; auch an den König von England felbft wendet er fich jetzt 
fchon, wegen der Stella N ova, die ja Könige befonders beachten müßten; 
er fucht auch den König zu bewegen, feine ftrenge Zenfur der Aftrologie 
zu revidieren. Er nennt ihn hier „sapientissimus et doctissimus rex“ . Wir 
find hier ausnahmsweife nicht ganz auf Keplers Seite, aber Keplers Worte 
mögen Jakob I. getröftet haben über das Diktum Sullys, der ihn „ l’äne le 
plus docte de toute l’Europe“  genannt hatte.

Andere Briefe gehen an Fürften, wie Maximilian von Bayern (Über­
reichung der Optik), an Auguft von Anhalt (Diskuffion über mufikalifcbe 
Intervalle), an den Markgrafen Georg Friedrich von Baden (die Stella 
N ova und die Stellung der proteftantifchen Fürften), an feinen eigenen 
Landesfürften, Herzog Johann Friedrich von Württemberg — die ewige 
Sehnfucht nach der Heimat! Ein Brief geht nach Frankreich, an Nau- 
tonnier in Paris, wobei wir hören, daß Kepler nicht eben leicht Franzöfifch 
lefe; ein erftaunlicher Brief mit einer grotesk myftifchen Ausdeutung des 
goldenen Schnittes als Symbol von Mann und Frau an den Profeifor der 
Anatomie Joachim Tanckius in Leipzig. Ein fcharfer Brief geht an Longo- 
montan, einen der Tychonianer, die ihm das Leben fauer machen, darunter 
eben diefer einftige Gehilfe Tychos, und noch mehr des großen Dänen fo 
viel kleinerer Schwiegerfohn, Tengnagel aus Weftfalen. Tengnagel hielt 
Wache über Tychos Beobachtungsfchätze „wie ein Hund an der Krippe, 
der zwar felber kein Heu frißt, aber auch anderen keines überläßt“ , und 
hat das Erfcheinen von Keplers „Astronomia N ova“  jahrelang verhindert. 
Longomontan hatte die Stirn, Kepler zur Rechenfchaft zu ziehen, was er 
denn eigentlich für das ihm bewilligte Geld fertiggebracht habe. Nun, was 
er fertigbrachte, war der „Temporis partus maximus“  — der wirkliche, 
nicht der Baconfche — , die „Astronomia N ova“ .
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V I .

So find wir wieder an einem Höhepunkt in Keplers Schaffen und 
Korrefpondenz angekommen. Trotz aller Schwierigkeiten erfchien diefes 
epochemachende Werk, auf das hin fo viele Stellen feiner Briefe in letzter 
Zeit konvergiert hatten, im Jahre 1609. Nun liegen die unvergänglichen 
Gefetze der Planetenbewegung offen vor der Welt: das Flächengefetz, die 
Ellipfe, die Sonne im Brennpunkt — der Sol Imperator Rex — die Herr- 
fcherin durch ihre Anziehungskraft in der Planetenwelt, in ungeheurer 
Rotation die Planeten mitfchleppend, mit quadratifch (vielleicht auch 
kubifch) abnehmender K raft (Friich III, 309), im Verhältnis der Maile, 
mit derfelben Kraft, die den Stein an die Erde bindet und die Fluten des 
Meeres an den Mond — alfo eigentlich fchon das ganze Gravitationsgefetz, 
nicht nur in nuce, fondern fchon in vollkommener Ausbildung. Mit Recht 
iil hier die rhetoriich pompöfe Widmung an Kaifer Rudolph aus Pro- 
feilor Cafpars Überfetzung der „Astronomia N ova“  wieder zum Abdruck 
gebracht, in der Kepler von der größten Heldentat feines Lebens berichtet: 
er fchleppe jetzt nach hartnäckigem Kampf mit dem Harken und Eiligen 
Gegner den Mars felbil gefeifelt vor den Thron feiner Kaiferlichen 
Majeilät.

Und abermals erfcheint nun der größte feiner Korrefpondenten wieder: 
Galilei. Wenn 1609 ein Jahr des Triumphes für Kepler war, der mit 
gewaltiger Energie und Denkerkraft die Gefetze der Planetenwelt unter 
Zugrundlegung des kopernikanifchen Syftems ein für allemal feilgeilellt 
hatte, fo war 16 10  das Jahr des Triumphes für Galilei. Er hatte als 
Eriler das Fernrohr gen Himmel gerichtet und da dem fchauenden Auge 
die wundervollilen Dinge gezeigt: Jupitermonde, Phafen der Venus, 
Berge des Mondes, Dreigeilalt des Saturn, und hatte der Welt feinen 
Nuncius Sidereus, '.den Boten aus der Sternenwelt, gefchenkt. Niemand 
haben diefe Dinge in freudigere Erregung verfetzt als Kepler. Während 
Galileis italienifche Gegner ihn verbiifen bekämpften, iil Kepler laut und 
jubelnd für ihn in feiner Dissertatio cum Nuncio Sidereo eingetreten, und 
das hat abermals einen fehr intereifanten Briefwedhfel zwifchen diefen zwei 
größten Geiilern ihrer Zeit (nur einer der ZeitgenoÜen darf fich noch als 
Peer mit ihnen meifen — doch das war ein Dichter!) — eingeleitet, der 
natürlich zu den Glanzilücken unferer Sammlung zählt. Es tritt dazu, 
daß auch Kepler auf die erile Kunde von der Erfindung eines Fernrohres, 
genau wie Galilei, felbil ein folches konilruiert hat, und zwar noch ein 
beiferes, das treffliche Dienile leiilen konnte, und daß er nun eine als klaf- 
fifch geltende Dioptrik fchrieb. Schon in der Vorrede an den Erzbifchof 
und Kurfürilen Ernil von Köln fpricht er von den Wundern der „Arundo 
dioptrica“  und dem „speeiosissimus triumphus“  Galileis. Die prächtige 
Vorrede an die Lefer iil wieder ein Glanzilück und die Herausgeber haben 
fie uns nicht vorenthalten. Kepler iil hier wieder voller Begeiilerung über 
die neueilen Fortfehritte feiner herrlichen Wiifenfchaft. Und wie fchön 
leuchtet gerade hier aus dem Jubel über Galileis Entdeckungen Keplers 
Charakter hervor! Kepler iil einer der herrlichen Menfchen, die den Neid 
nicht gekannt haben. Wohl aber edlen Wettilreit, und gewiß durfte er
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denken, daß die „V is ingenii“ , die „Vis causarum lege geométrica de- 
monstrandarum“ , mit der er feine Astronomia N ova und feine Dioptrik 
fdirieb, über den rein okularen Triumphen Galileis {fand.

V II.

Schwer greift in diefe glänzenden Leiftungen dann wieder des Lebens 
Not, Mühfal und Tragik ein — der Saturn neben der Sonne! Am
3. Ju li 16 1 1  trat tiefe Trauer an ihn heran mit dem Tode feiner Frau; 
die materiellen Sorgen werden dringender und dringender; er kann feinen 
rückftändigen Gehalt nicht bekommen und diefes Leitmotiv, das fchon feit 
Jahren erklingt, wird die folgenden Jahre fortdauern und immer heftiger, 
klagender und bitterer werden. Kaifer Rudolph ift abgefetzt, und trotz­
dem Matthias ihn als Kaiferlichen Mathematiker beftätigt (mit der glän­
zenden Befoldung von 25 fl.!), fühlt er, daß feines Bleibens in Prag nicht 
mehr lange fein kann. Mit dem Preis feiner verftorbenen Frau und feinen 
Sorgen ift fein letzter Brief aus Prag angefüllt und der 2. Band beginnt 
nun mit einem neuen Leben in Linz. Auch nicht fröhlich. Seinem from­
men, überzeugungstreuen Chriftenherzen war ein bitterer Schlag verfetzt 
worden, da ihn der lutherifche Pailor in Linz vom Abendmahl ausfchloß. 
Jahrelang wurmte es Kepler: es fei ihm ja jetzt das Brandmal eines Häre­
tikers aufgebrannt, klagt er unterm 2 6. April 16 15 ; er appellierte an das 
Konfiftorium in Stuttgart und von da ging die Sache wieder an die theo- 
logifche Fakultät nach Tübingen — doch er b l i e b  a u s g e f c h l o f f e n ,  
da das „Letzköpflin und Schwindelhirniin“  iich das calvinifche G ift nicht 
austreiben ließ. Die Rückftände find jetzt auf 4250 Taler angewachfen, 
wie foll er da das gewaltige Werk der Rudolphinifchen Tafeln vollenden 
und in Drude bringen!

Doch forgt gerade der Briefwechfel aus diefer Zeit auch für den Hu­
mor. In einem Brief an eine unbekannte Frau verteidigt er fich gegen den 
Vorwurf, er hätte feine erile Gattin nicht gut gehalten. Es müffe ja viel­
leicht fchimpflich lauten für eine vornehme Dame, fich „Frau Sternfeherin“ 
heißen zu laifen; aber er fei doch beftallter Mathematicus, Philofophus 
und Hiftoricus, und fo gut wie die vielen Schreiber fei ein Sternfeher auch, 
wenn er auch keinen „Rathstitul“  habe, den er jedenfalls für fich nicht 
erftrebe. Auch habe er nie feine Frau übel gehalten oder mit hochfinnigen 
Dingen gepeiniget. „Ein nichts werder menfeh muß es fein, der mir nach- 
fagt, das Ich die gantze Zeitt unferer ehelichen beywohnung fie mit dem 
geringelten Finger angerühret oder mit einem einigen fchmachwort zu Irer 
belaidigung angetaftet, oder das auch fie einigem Menfdien yber meine Un­
treu geklagt habe.“  Er gibt zu, es habe fchon manchmal Händel gefetzt; 
fie fagte wohl gelegentlich: „Ich fey wüderwärtig, foll auff meine bücher 
fchauen.. . .  Das ift wohl offt gefchehen, wan Ich geftudirt hab und fie 
mich zun Unzeitten von hausfachen angeredt hatt, dan fie hatt khain Ord­
nung gehalten und Ich hab auch ftreng ftudiren müeffen.“  Und am we-
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nigften fei wahr, daß er iie in Religionsfachen zerrüttet und irre gemacht 
habe, er habe ja in feinen Disputationen mit den Predigern deswegen 
immer extra lateinifdi geredet. Sie hätte auch keine Freude an Kontro- 
verfen gehabt, „fondern nur allain in Bettbüchern ift iie tag und nacht 
gefteckhet, und hatt iie nit nur von andacht, fondern auch von luft wegen 
gelefen.“  Ein folcher Verdacht fei ihm wohl nur durch die Prediger, oder 
ihre fürwitzige Weiber, die alles willen müifen, verurfachet worden. 
Summa summarum: „Es hatt wol vil beißens und zürnens gefetzt, ift 
aber nie zu khainer feindfchaft khommen, khains hatt das andre nie hoch 
verklagt, wir haben zu baiden Thailen wol gewuft, wie unfere Hertzen 
gegen einander feyen.“

Noch amüfanter ift ein Brief an einen Baron von Strahlendorf in Prag, 
von der menfdilichen, allzu menfchlichen Seite aus wohl der merkwürdigfte 
von der ganzen Sammlung. Bei der Sorge um feinen Haushalt und feine 
Kinder mußte lieh der Sternfeher um eine neue Frau umfehen und die 
Nöte in der Auswahl von elf Kandidatinnen, die ihm nachgewiefen, an­
getragen, gepriefen, abgeraten werden, bilden den Inhalt, und die Ver­
einigung von fubjektiver und objektiver Komik in der Schilderung diefer 
Bräute macht den Brief zu einem Unikum. A uf eine höchft fpekulativ- 
philofophifche Einleitung folgt die Polonaife diefer Heiratskandidatinnen. 
Die erfte ift bereits Mutter dreier Töchter und eines Knaben, auch ein 
Schwiegerfohn ift bereits da. Als zweite kommt eine der übrigen Töchter 
in Betracht, am liebften die jüngere, glänzend und im Luxus erzogen. Die 
dritte hat er in Mähren auf der Reife aufgegabelt, gefällig, wohl erzogen, 
kinderfreundlich; aber es kommt heraus, daß ein früherer Liebhaber iie 
wegen einer Dirne verlaßen hatte. Nr. 4 ift die erfte Linzerin, wohl­
habend, ernft, hohen Wuchfes und athletifchen Körperbaues; faft hätte er 
fie genommen, da kommt ihm die fünfte vor die Augen, ein herziges 
Mädchen, eine Waife, arm, aber wohl erzogen und aus Liebe, Befcheiden- 
heit, Fleiß und Sparfamkeit zufammengefetzt: man merkt, hier ift das 
Herz beträchtlich affiziert. Nr. 6, von der Rögel, feiner vornehmen Stief­
tochter „dem Herrn Vatter“  angeraten, des Herrn Einpacher Tochter — 
natürlich vornehme, wohlhabende Familie. N r. 7 vornehm, fparfam, 
fchön, aber zahlreiche, unbemittelte Familie. N r. 8 das Mädchen nicht fehr 
hübfeh, aber ehrbare Mutter und Familie, die gern hochkommen möchte, 
befcheidenes Gebaren, aber immer fchwankend wie er felber. N r. 9 vor­
nehm, wohlgeftaltet, häuslich, aber lungenkrank, wenig Mittel, darum 
Keplers Zurückhaltung; N r. 10 vornehm, reich, fparfam, aber häßlich, 
dick und fett (während er felber fchmächtig, faftlos, mager war). Endlich 
Nr. i i  noch einmal reich, vornehm, fparfam; aber nach vier Monaten der 
Werbung heißt es, iie fei noch zu jung. Nach diefer Teichofkopie hat er 
genug. „Nachdem ich fo die Ratfehläge aller meiner Freunde erfchöpft 
hatte, kehrte ich im Augenblick meiner Abreife nach Regensburg zur 
fünften zurück, gab ihr mein Wort und erhielt das ihre.“  Er ladet Baron 
Strahlendorf zur Hochzeit ein; fie follen im Goldenen Löwen zu Effer- 
dingen getraut werden, feine Braut wird ihm übergeben werden aus den 
Händen einer Familie, deren Name bald danach in öfterreich und im 
ganzen deutfehen Vaterlande, ja in ganz Europa herrlichften Klang erlan­
gen follte, der Familie der Grafen von Starhemberg. Der große Aftronom
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ift auch dafür belohnt worden, daß er trotz allem Abraten aus Liebe und 
Mitleid ein braves, armes Mädchen geheiratet hat; Sufanna Reuttinger ift 
ihm ein treues, wackres, liebendes Weib geworden, hat Freud und Leid 
redlich und treulich mit ihm geteilt, und hat das prächtige Portrait, das 
ihr großer Gatte am Schluß diefes Briefes von ihr entwirft, voll gerecht­
fertigt. Und der große Spekulierer und Philofoph weiß jetzt auch, warum 
unfer Herrgott ihn an elf — fage und fchreibe elf! — Weiber hat denken 
laifen. Er follte fehen lernen, daß hoher Stand, Reichtum, Verwandt- 
fchaft, wovon lieh bei feiner Sufanna nichts fand, zu verachten feien neben 
den Tugenden diefes einfachen, braven Mädchens.

V III.

Noch am Anfang diefes zweiten Bandes taucht auch zuerft der Name 
eines Korrefpondenten auf, der ficht im Verlauf immer prächtiger und 
liebenswürdiger entpuppen wird, der treffliche Matthias Bernegger, Pro- 
feilor der Gefchichte an der Straßburger Univerfität und nebenbei Mathe­
matiker; etwas fpäterhin auch fein „2ter Bernegger“  — das höchfte Lob, 
das er erteilen kann, Wilhelm Schickard in Tübingen, Profeifor des 
Hebräifchen und der Mathematik: damals konnte man es fich noch leiften, 
Vertreter völlig auseinanderliegender Fächer zu fein. Eine große Zahl 
weiterer Korrefpondenten fchließt fich dann an, und natürlich bilden im 
zweiten, wie im erften Band höchil zahlreiche, wilfenfchaftliche Probleme 
und Nachrichten über die Entflehung und fortfehreitende Entwicklung fei­
ner Werke ein Hauptthema der Briefe. Aus dem Jahre 1613 handelt ein 
Brief an den Jefuiten Odo van Maelcote aus Belgien über Sonnenflecken 
und Rotation der Sonne; in demfelben Jahre wird das Problem der K a­
lenderreform akut und wir finden fein Urlaubsgefuch nach Regensburg, 
wo er vor dem Reichstag als Kundigfter über diefen Gegenftand fprechen 
foll. Das gleiche Jahr war ein äußerft ergiebiges Weinjahr in öfterreich; 
zahlreich kamen die Fäffer die Donau herauf in Linz angefahren. Kepler 
ift erftaunt über die primitive Berechnung ihres Kubikinhalts und fchreibt 
nun feine „Stereometria Doliorum“ , und auf deutfeh die „Meifekunft 
Archimedis“ , und widmet das eine, deutfehe, Büchlein mit befonderem 
Humor den „Ehrenveften Bürgermeiftern, Richtern und Räten“  feiner Pro­
vinz, denen darin „feine gebietende Frau, die Geometria, aller Obrigkeiten 
uraltes Mütterlein ihren Gruß entbietet, mit Vermeidung, daß fie das 
gantze Land öfterreich, fonderlich von deß edlen Rebenfaffts wegen, vor 
andern Ländern lieb habe und zu Auffzucht eines von Leibsgeftalt und 
guten Sitten wol proportionirten Volcks großen Fleiß angewendet,“  das 
lateinifche aber ein paar adeligen Großgrundbefitzern an Weinbergen, 
wobei er durchblicken läßt, daß er felbft keineswegs Prohibitionift fei und 
eine Gabe aus dem Reich des Gottes Dionyfos ganz gern in feinem Keller 
einlagern würde.

Vorwürfe wegen Saumfeligkeit treten wieder an ihn heran; Fabricius 
hatte öffentlich Kepler zur Herausgabe der Rudolphinifchen Tafeln auf­
gefordert und eine tüchtige Abfuhr dafür bekommen: Kepler ftellt ihm
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das Zeugnis aus, daß der auffäßige Friefe nach feinem herausfordernden 
Gebaren die „Schnauppen“  wieder einziehen müife. Aber auch die hohen 
Verordneten von öfterreich ob der Enns fahen diefe Faßmeifungen nicht 
gern (daß Kepler hier ein Vorläufer der herrlich aufblühenden Integral­
rechnung wurde, konnten die Herren ja natürlich nicht fehen); er foll 
jetzt ausfchließlich entweder an die Landmappam oder die Rudolphinifchen 
Tafeln gehen. Das fei nicht fo einfach, gibt Kepler den hohen Herren 
zu verliehen, felbit zu der Landmappa gehöre wahrlich Zeit, Mühe, Un- 
koiten und geduldige und langwierige Nachfrage an Ort und Stelle. 
„Apianus hatt mit Bavaria acht Jahr zuegebracht, bey 6000 fl. verzehrt, 
ift gleichwol nit aller orten in der perfon geweft.“  Und die Herren mögen 
felber wißen, daß „die Tabulae astronomicae ein Wolbedächtliches 
Hauptwerckh fein müeßen und gar nit wie ein Comedi vber nacht anzu- 
itellen, oder wie ein poema auff bloßen einfällen beltehe, oder wie ein 
Commentarius super Aristotelem auß dem Ermel zu fchüttelen.. . .  Coper- 
nicus hat 27 Jahr zugebracht, ehe er fein „opus Revolutionum und Tabu­
las“  ans liecht gebracht. An den Tabulis Rudolphi hatt Tycho Brahe 
alberait 38 Jahr, nämlich biß in fein Gruben, und zwar jeder Zeit mit 
Hülff 10. 20. 30 studiosorum gearbeittet.“  Der Ärger über diefe An­
zapfungen weicht aber auch wieder dem Humor. Als er Buch V —V II 
der „Epitome Astronomiae Copernicanae“ , diefes vielen Generationen als 
klaßifch dienenden Lehrbuchs der Aftronomie, den Ständen von öfterreich 
ob der Enns widmet, entfchuldigt er die Verzögerung: die Aftronomia 
fei eben eine Dame, die brauche etwas lang, bis lie mit ihrem Schmuck 
fertig und zufrieden fei. Und es fei auch kein Unglück, fie fei durch diefe 
Verzögerung doch tatfächlich nur fchöner geworden.

Einen feiner fdiönften Briefe bekommen wir, als man in Bologna mit 
dem Plane umging, ihn als Nachfolger Maginis zu berufen. Er ift ftolz 
auf den Ruf an diefe ehrwürdige Univeriität, „der Metropole aller hohen 
Schulen Europas, die wahrhaft eine Mutter der Wißenfchaften ift und die 
ich in befonderer Weife hochfchätze und verehre.“  Aber jetzt noch in ein 
fremdes Land zu ziehen, fei zu gewagt und unfidher. „Ich bin ein Deut- 
fcher, der Abftammung und der Gefinnung nach, mit den Sitten der Deut- 
fchen verwachfen, mit ihnen durch Bande des Lebens verbunden, fo daß 
ich, auch wenn der Kaifer feine Einwilligung gäbe, nur mit größter 
Schwierigkeit meinen Wohnfitz von Deutfchland nach Italien verlegen 
könnte.“  Nicht der hohe Ruhm, nicht die Schönheit Italiens, nicht finan­
zielle Vorteile würden ihn alfo leicht locken; „dazu kommt, daß ich von 
Jugend an bis in mein gegenwärtiges Alter als Deutfcher unter Deutfchen 
eine Freiheit im Gebaren und in der Rede genoßen habe, die in diefem 
Maße in Bologna vielleicht nicht vorhanden wäre.“  Und zudem ift er 
kaifertreu bis in die Knochen: „Wenn nun durch des Kaifers Wille wie 
bisher fo auch fernerhin dem Erweis deutfcher Tüchtigkeit (ad demon- 
strandam Germanicam virtutem) Raum gegeben wird, fo wißt Ihr wohl, 
daß diefer eine fo große Kraft innewohnt, daß ßch kein Soldat durch 
Kriegsabenteuer, kein Gelehrter durch noch fo hohe Verfprechungen von 
feinem Kaifer, wenn diefer abwinkt, wegziehen läß t.. . .  Una haec homine 
Germano digna cogitatio!“
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I X .

Und wieder tritt an ihn, auf diefem glänzenden Höhepunkt ange­
kommen, potenzierte Sorge und Qual heran, ja wohl die bitterfte Qual 
feines Lebens, die jahrelang anhält und feinen Mut und feine Pietät in 
glänzenditem Licht erftrahlen läßt: der fkandalöfe Hexenprozeß, in dem 
er in angeftrengtefter, aufregendfter Arbeit die eigene Mutter vom Tode 
des Verbrennens rettete. Wir werden nicht auf die fchmachvolle Wirt- 
fdiaft diefer Vögte und verlogenen und verhetzten Zeugen, die jämmer­
liche Verfchleppung und die graufame Quälung des armen Weibes im 
Gefängnis eingehen; aber eines heben wir hervor: als (auf ein Gutachten 
der Tübinger Juriilenfakultät hin!) die 74jährige Frau der Prozedur der 
„Territion“  unterworfen werden follte und der Henker ihr die Werkzeuge 
der Tortur und ihre Handhabung, die nun gegen fie vorgenommen würde, 
grauenhaft vorzeigte, da hat das großartige Weib gefagt: wenn man ihr 
fchön auch eine Ader nach der anderen aus dem Leib herausziehen follte, 
fo wüßte fie doch nichts zu bekennen; damit fei fie auf die Knie nieder- 
gefallen, habe ein Vaterunfer gebetet, Gott möge ein Zeichen tun, wenn 
fie eine Hexin oder Unholdin fei und jemals mit der Hexerei zu tun 
gehabt habe. Sie wolle auch darauf Herben, Gott werde die Wahrheit an 
Tag geben und die Zeugen noch Hrafen; fie wolle ehender Herben (heißt 
hier: verbrannt werden!), ehe fie auf fich felbft die Unwahrheit reden 
wollte. Wahrhaftig, wenn auch Katharina Guldenmann ihre Fehler ge­
habt haben mag und vielleicht ein allzu reges Mundwerk führte, die Frau 
war wert, die Mutter eines Kepler zu fein, und die fdhwäbifche Tapferkeit 
und Furchtlofigkeit hatte er offenbar ebenfogut von diefer Mutter, der 
Schultheißentochter von Eltingen, wie von feinen Ahnen väterlicherfeits, 
welche von Kaifer Sigismund auf der Tiberbrücke in Rom zu Rittern ge­
ichlagen wurden. Den Fluch der „Käpplerin“  aber nimmt die Nachwelt 
auf: niemand wird es geben, der nicht das Dirnen- und Diebspack, die 
Reinholdin, ihren Bruder, den Kräutle von Tübingen (des Richters Dutz- 
bruder!), den Schinder und die Schinders-Burga zufamt den Vögten von 
Leonberg und Güglingen verfluchte. Es fcheint, das ganze Kläger- und 
Richterpack ifl flraflos ausgegangen; leider war der Herzog von Württem­
berg kein Kambyfes!

Der Prozeß mit feiner phyfifchen und feiner pfychifchen Qual hatte 
Kepler ftark in der Arbeit behindert. Und es ging gerade jetzt wieder 
ein Wunderwerk feinem Abfchluß entgegen, in dem dichterifche Vifion 
und mathematifche LeiHung abermals beide in gleichmäßiger Stärke ver­
treten waren: fein drittes Gefetz kann er jetzt der Welt verkünden, zu­
gleich in Verfenkung in die myflifchen Eigenfchaften der regulären Poly­
gone, der rationalen Kreisteilung, der Intervalle der Töne, einen Traum 
von der Harmonie der Welten träumen, von einem glorreichen Tanz der 
Planeten um die Sonne mit wundervoller Mufik in ihrem Gang. Aufs 
neue tritt der große Myftagoge vor uns hin und zaubert dem innern Ohr 
die wundervolle Phantasmagorie einer Weltenfuge vor, fo fein und tief 
das A ll durchdringend, daß fie nur dem Ohre Gottes vernehmlich fei. 
Und die Beziehung der Sonnendiftanzen der Planeten zu ihren Umlaufs­
zeiten, die fchon im Myfterium in Annäherung anklingt, hat ihre end-
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gültig genaue Formulierung gefunden in der Aufweifung eines quadratifch- 
kubifchen VerhältnilTes, der berühmten Formel, bei der der größte feiner 
Nachfolger einfetzte und nach dem Mofes Kepler den Ruhm des Jofua 
in der Aftronomie erntete, dazu dann freilich noch mit feiner Infinitefimal- 
rechnung und feiner analytifdhen Mechanik den ftrahlenden Ruhm des 
modernen Archimedes.

Wir wundern uns nicht, daß auch England Kepler haben wollte; zwei­
mal ergeht der Ruf an ihn: Sir Henry Wotton, der Gefandte Jakobs I., 
hätte ihn gern für fein Land gewonnen. Auch ift die „Harmonik“  be­
kanntlich dem König Jakob I. gewidmet, dem Salomo Englands, wie er 
lieh fo gerne nennen ließ. Ob er ile wohl verftanden hat? Sein über­
mäßig belobter Kanzler Bacon war jedenfalls nicht der Mann, fie ihm zu 
erklären! Die Vorrede an den englifchen König ift, wie immer, fehr 
intereifant, aber nie hat fleh Kepler fchlimmer getäufcht in feinen Erw ar­
tungen; er hofft auf baldiges Ende des Krieges: er hat noch 29 Jahre 
gedauert! Er hofft, daß Jakob der Fürft des Friedens werden würde: 
Britannien habe er ja fchon vereint, hoffentlich fo einftens auch die Kon- 
feifionen! Wie weit war auch das gefehlt, und wie fchlimm hat Jakob I. 
die Ff Öffnungen Keplers und feines eigenen Landes enttäufcht!

X .

Auch nach diefem neuen großen Meifterwerk der Ffarmonik geht die 
Arbeit unentwegt weiter; die große Verantwortung für die Rudolphinifchen 
Tafeln laftet immer noch fchwer auf ihm. Er verläßt Linz, um fleh in 
Ulm ganz dem Drucke zu widmen; er ift in größten finanziellen Schwie­
rigkeiten (certis gradibus ad inopiam proficiscor — Frifdh V I, 634) und 
fieht kaum, wie er- den Drucker bezahlen foll; doch es ift Ehrenpflicht 
gegen Kaifer Rudolph, die Tafeln herauszubringen, wenn er fchon die 
bedungenen Gelder nie erhält, und feine raftlofe Mühe und Tapferkeit 
fchafft auch diefes Werk, von dem fein getreuer Pylades Bernegger fagt, 
daß es den Genius aeternitatis in fleh trage.

Viele kleinere und auch umfänglichere Werke fchafft noch der Un­
ermüdliche; unermüdlich rührt fich auch feine Feder in feinen Briefen. In 
den nächftfolgenden aus diefer Zeit fpielt natürlich der Druck der Ru­
dolphinen eine große Rolle; Erkundigungen, ob die (kopernikanifch orien­
tierte) Flarmonik in Italien verkauft werden dürfe, wechfeln mit Klagen 
über verkrachte Drucker; wir hören von der Drucklegung der Epheme- 
riden, von Plutarchs De facie Lunae, von feinem eigenen Traum vom 
Mond. Neue Geftalten und Korrefpondenten treten auf, der fympathifche 
Landgraf Philipp von Heften, der in Butzbach felbft ein Riefenfernrohr 
erbaut hatte; der Kaifer liehe Rat Wacker von Wackenfels, ein höfifcher 
Gönner von Kepler; Tübingen freilich rührt fich kaum mehr: Mäftlin 
fchweigt fall ganz und nur von deffen Schüler Johann Strauß hören wir 
von dem Verfall der Mathematik in Tübingen; der treffliche Hebräer und 
Mathematiker Schickard beklagt fich felbft über feine Zurückfetzung und 
Kepler muß ihn tröften. Hinter der kleinen N ot des Einzelnen fteht die



gewaltige Not des 30jährigen Krieges, von der die ganze zweite Hälfte des 
Briefwedifels durdizogen ift. Die Religionsdifferenzen werden durch eine 
größere Zahl von Briefen draftifch beleuchtet. Wie eigen, feil und auf 
lieh felbil geilellt Kepler in religiöfen Dingen dachte, willen wir fchon; 
Tübingen ebenfowohl wie alle Auslichten in öfterreidi hat er lieh durch 
feinen unwandelbaren Glauben verdorben. Kepler hatte viele Verbin­
dungen mit dem Jefuitenorden, der lieh in hervorragender Weife auch mit 
Mathematik und Ailronomie befchäftigt hat. Sie hätten ihn wohl gerne 
zu lieh herübergezogen, Kepler blieb feil und fchroff ablehnend. So fetzte 
es fcharfe Worte von Kepler an Piilorius ab, worauf der Letztere antwor­
tete: „Ich möchte wünfehen, daß Ihr die Theologie aus dem Spiel laßt, 
da Ihr von diefer iicherlich nichts verlieht. Ihr dichtet den Katholiken 
Dinge an, die iie nie gedacht haben. Ich werde über diefen Gegeniland 
hinfort kein Wort mehr zu Euch fagen. Doch werde ich Euer Freund und 
Diener fein, da Eure mathematifche Bildung und Euer vortreffliches Genie 
es verdient.“  Und ein eingehendes Bekenntnis legt er auch gegen den 
bekannten Mathematiker Guldin vom Jefuitenorden ab, wie auch gegen 
Mäillin: auch er nenne lieh katholifch, aber von der römifdhen Kirche 
weiche er ab in fo und foviel Punkten. Verföhnlich und menfchlich fchön 
aber klingt es doch durch diefe Briefe hindurch, daß iie lieh alle, trotz des 
verfchiedenen Glaubens, einilens im Himmel wiederzufehen hoffen. Hat 
doch Kepler fchon bei Maginis Tod fo fchön nach Bologna gefchrieben: 
„Möge es ihm im triumphierenden Chor der feligen Geiiler ewig gut 
ergehen!“

Ein jeder mag nach feiner Einilellung über Einzelheiten in Keplers 
dogmatifchen Aniichten urteilen wie er w ill; über fein Verhältnis zur 
Religion kann nur ein Urteil herrfchen: feine Glaubenstreue und Charak- 
terfeiligkeit, die keine irdifche Lockung wankend zu machen vermag, bil­
det ein weithinleuchtendes Fanal, für Starke und Schwache zugleich, und, 
was für unfere fo weithin und entfetzlich antireligiös eingeileilte Zeit be- 
fonders zu beachten, diefen hohen Geiil, doch iicher einen der allergrößten, 
haben gerade feine Entdeckungen — und fchönere, größere, tiefere hat 
kein Menfch je gemacht — zu dem Glauben gebracht, daß hinter den 
Wundern diefer Achtbaren Welt eine ungeheure geülige, göttliche, für uns 
Menfchen unfaßliche und unermeßlich großartige K raft Hecken müife, die 
diefe wunderfame Ordnung und Herrlichkeit des Weltalls geichaffen. Was 
gilt neben dem Zeugnis folchen Geiiles die Meinung und das Geplärre 
bolfchewiilifcher Ignoranten?

X L

Und nun geht diefes große Leben langfam feinem tragifch ergreifenden 
Ende entgegen. Die finanziellen Sorgen und Nöte hatten für Kepler ihren 
Höhepunkt erreicht. Der Kaifer weift ihn um Auszahlung feines Gehaltes 
an die Städte, an Kempten, Memmingen, Nürnberg; Kempten und Mem­
mingen zahlen kleinere Summen, aber Nürnberg nicht: es hätte jüngft erft 
100000 fl. an Wallenftein zahlen müffen. Nun greift noch einmal eine 
der großen Schickfalsfiguren der deutfehen Gefdiichte in Keplers Leben 
ein. Wallenfteins Aufmerkfamkeit war fchon früher auf Kepler gelenkt
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worden; der Aftronom hatte das Horofkop des großen Feldherrn geftellt 
und Wallenftein glaubte in ihm richtige Vorausfagungen zu erkennen. So 
wies ihn nun der Kaifer in diefer Not an den mächtigen und reichen 
Heerführer, und Kepler zieht jetzt mit feiner ganzen Familie noch einmal 
um, zum letzten Mal in feinem bewegten Leben, nach Sagan in Schleiien. 
Stark bedrückt ihn da die Einfamkeit, aber er hat auch manch ftilles Glück: 
ein Ruf nach Roftock hat ihn wohl erfreut, wenn er ihn auch nicht an­
nahm, und noch einmal fchien die Sonne durch die Wolken, bei der Heirat 
feiner liebften Tochter Sufanna, feines Suschens — ein ihm doppelt teurer 
Name! Schon 1627 hatte ihm der getreue Bernegger in Straßburg, welche 
Stadt Kepler bereits früher mit einem Ehrenbecher befchenkt hatte, einen 
feiner fchönften Briefe geichrieben: es waren Verhandlungen im Gange, 
für ihn eine Stellung an der Univeriltät in Straßburg zu erlangen und 
Bernegger fchreibt: „Wenn es Euch belieben würde, unfere Stadt dadurch 
zu ehren, daß Ihr fie als Wohnfitz wählt, fo zweifle ich nicht, daß Ihr 
bei allen ein höchft willkommener Gaft fein würdet. Wenn ich es auch 
nicht hoffen kann, fo wünfche ich doch herzlich, Euch zu bekommen. Ich 
habe ein hinreichend großes, luftiges Haus und einen fehr fchönen Garten. 
Ich biete Euch recht gerne zwei heizbare Räume, ein Schlafzimmer, einen 
Keller und eine getrennte Küche, fowie, was die Hauptfache ift, größte 
Bereitwilligkeit in den Dienften der Gaftfreundfchaft an, wenn Ihr kom­
men wollt. Als Hauszins kann mir nichts wertvoller fein, als die tägliche 
Ausfprache und Unterhaltung mit Euch . Vale virorum ¿foxorare!” 
Hat der belefene Bernegger an das homerifche ¿goxoc av&punuv KEfa^v 
gedacht, das fo trefflich auf Kepler paßt? Und jetzt, im Jahre 1630, wo 
Kepler fo weit weg in Schleiien ift und feine Sufanna fich mit dem treff­
lichen Doktor Bartfeh, Keplers Schüler, dem eine Profeilur der Mathe­
matik in Straßburg winkt, vermählen foll, übernimmt Bernegger groß­
mütig und feinfühlig die Stelle als Brautvater. Schon unterm 18. Januar 
1630 fchreibt er Kepler, wie er fich an dem Anblick und der Unterhaltung 
mit diefem befcheidenen, frommen, fchönen und ungewöhnlich klugen 
Mädchen freue. Zehn Tage nach der am 2. Februar 1630 erfolgten Trauung 
fchreibt er Genaueres über deren Verlauf: der Hochzeitszug habe aus der 
Blüte der ganzen Stadt beftanden. Die Zahl der Zufchauer hätte eine 
ziemlich große Stadt füllen können und fein Suschen hätte im Geleit der 
Frauen wie der Mond unter den kleineren Geftirnen herausgeftrahlt. Die 
Leute hätten mit den Fingern auf fie alle hingewiefen und das edle Paar 
einander gezeigt. „Glaubt aber nicht, daß diefe Ehre allein dem Bräu­
tigam und der Braut galt. Sie galt vor allem Euch. . . .  Ich beglück- 
wünfehe Euch zu einem folchen Schwiegerfohn und einer folchen Tochter 
von ganzem Herzen. Ihr könntet Euch keine befferen denken und wün- 
fchen!“

Die Tragik, die auf diefes Lichtbild folgt, daß Bartfeh fchon im jugend­
lichen Alter von nur 33 Jahren dahingehen follte, hat Kepler nicht mehr 
erlebt; denn auf ihn felbft warteten fchon die Keren des Todes. In 
Regensburg beim Reichstag wollte er in fchwerer Sorge um feine Familie 
Hilfe und Recht fuchen; vergebens — er holte fich dort den Tod. Wir 
lefen feine letzten Briefe; faft fein letztes Wort ift an den getreuen Bern- 
egger: „Gott fchütze Euch und erbarme fich des Jammers meines Vater­
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landes.“  Ergriffen leien wir die Briefe feiner Angehörigen und Freunde 
nach dem Tode, wie Schickard an Bernegger die Trauernachricht meldet, 
den Bericht von Stephan Laniius über feine letzten Stunden, und das Herz 
erzittert uns, wenn wir leien, daß Keplers Witwe trotz rührenden Appells 
an Wallenftein, wie auch zwei ihrer Söhne „in höchfter Armut und Elend“ 
das Leben eingebüßt und die Töchter Kordula und Annamaria unferem 
Blicke überhaupt für immer entfchwinden.

X II.

Was für ein buntes Wechfelbild von einem Menfchenfchickfal ift an 
uns vorübergegangen! Schwere und fchwerfte Zeiten, die an die unferen 
gemahnen, die Sorge faft unzertrennliche Begleiterin auf der ewig ununter­
brochenen Wanderung — inops, desertus, exul — inneres Leid in fchwerer 
Menge, dankbare Pietät und Verehrung unerwidert (toties repulsam pas- 
sus!), Tod der Gattin in geiftiger Umnachtung, Tod des liebften Kindes, 
die eigene Mutter vor der Tortur und dem Scheiterhaufen der Hexen, 
trotz ungeheurer, fchier unglaublicher Arbeit Bezichtigung der Saumfelig- 
keit, das „Brandmal des Häretikers“ , der lebenslange Ausfchluß von der 
fehnfüchtig geliebten Heimat, und ftatt der H ilfe zu Regensburg „der 
graufe Scherge Tod!“  Ein Leben fchwerfter Prüfung und eine wahre via 
doloris! —

Und dennoch, welches höchfte Glück daneben und welch ftrahlendes 
Licht dahinter! Sein „herrlich und fürtrefflich Ingenium“  von Anfang an 
erkannt, fein fchönes Schwaben mit feinen Klofterfchulen und feiner ruhm­
reichen Univeriität (ihm teuer, wenn iie auch ihrem größten Sohne eine 
Stiefmutter wurde), mit 23 Jahren Grazer Profeilor, mit 30 Jahren zwar 
nicht Univeriitätsprofeilor, aber „kaiferlicher Mathematiker“  — kann man 
lieh für ihn einen fchöneren Titel denken? — und weltberühmter Aftro- 
nom, neben Tycho und Galilei als gleichgroß, ja bald als größer daftehend, 
im begehrten Verkehr mit den erften Geiilern Europas, Italienern, Eng­
ländern, Franzofen, Deutfchen aus allen Gauen unferes Vaterlandes, mit 
Ehrengefchenken von Fürften und Städten, Rufen und Einladungen zum 
Reichstag nach Regensburg, nach Italien und England, und vor allem 
herrlich und glücklich, wie er ein großes Werk nach dem andern heraus­
wirft, die koftbarften Schätze lachend ausftreut wie der Knabe Lenker:

„Bin die Ver ich Wendung, bin die Poeiie!“
So ift die via doloris zu einer via triumphalis geworden, und gerade 

bei Kepler erfüllt es uns mit größter Freude, daß die Tragik zur Glorie 
wurde. Darum, daß aus feinem ganzen Leben, und namentlich aus diefen 
Briefen, dem fchönften Spiegel feines Lebens, neben der mächtigen Geiftes- 
kraft auch folch ein herrlicher, liebenswürdiger Charakter herausleuchtet. 
Doch dies hat eben in dem vorliegenden Band bereits Profeilor Cafpar 
fo meifterlich und fo ergreifend fchön herausgeftellt, daß mein Wort hier 
gerne verftummt. Ich will nur eines fagen. Es gibt Menfchen, die man 
bewundert, und Menfchen, die man liebt, und das Höchfte haben iicherlich 
die Herrlichen erreicht, die man bewundert und zugleich auch liebt. Man
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bewundert Galilei und Newton, die nächilen Compeers von Kepler, wegen 
ihrer gewaltigen Denkerkraft, aber das Herz rührt fich kaum dabei; Kep­
ler jedoch l i e b t  man, vor allem wegen des Adels feiner Gefinnung, und 
feiner edlen, liebenswürdigen Menfchlichkeit. Er hat uns felbft eine Cha- 
rakteriftik von fich gegeben, ein Meifterftück in Worten, wie Dürers Selbft- 
portrait im Bild, weit feiner und tiefer als irgendein „Charakter“  bei 
Theophraft oder La Bruyère. Profeffor Cafpar hat uns diefes Charakter­
bild dankenswerter weife nicht vorenthalten, geradefo wie er felbft es gibt, 
mit all feinen Tugenden und Mängeln, fo fchön und menfchlich, daß 
Kepler felbft die größte Probe der Liebe befteht, daß man nämlich felbft 
feine Fehler liebt. W ir lieben ihn, weil diefer Gewaltige fich uns in 
menfchlichem Gewände zeigt, fich zu uns herabläßt, mitteilfam wird, von 
feinen wiifenfchaftlichen und fonftigen Nöten redet, wir lieben ihn felbft 
wegen feines Verfagens dem Leben gegenüber, wegen feiner Naivitäten 
und Ungefchicklichkeiten, wegen feiner reuevollen Rückzüge, wenn fein 
Temperament oder feine Spottluft, die er eingefteht, ihn zu weit hinge- 
riifen hat, Rückzüge vor feinen wiifenfchaftlichen und weltanfchaulichen 
Gegnern, wie vor — feiner Frau. Wir lieben ihn gerade wegen der T ra­
gik feines Lebens, wie wir Schiller oder Mozart lieben — die drei Großen, 
deren Grab wir nicht einmal recht wißen. W ir lieben ihn auch wegen 
feines unverzagten Humors, feiner Treue, feiner Pietät und Dankbarkeit, 
feiner Verachtung der artes quaestuosae, der Schmeichelei, der cupiditas 
gloriae, feiner Achtung vor der Tugend und der Arbeit (in solo labore 
virtus spectatur!), wegen feines ungeheuren Fleißes und feiner Begeifterung: 
wahrhaftig eine anima Uranica — fein ganzes Leben dem Himmel zu­
gewandt. Wir freuen uns, daß neben der Tragik ihm auch das höchfte 
Glück zuteil geworden ift, das Menfchenlos in fich tragen kann. In feiner 
reifften Zeit, nachdem er fchon die Aftronomia N ova und die Harmonice 
Mundi hinter fich hatte, in der zweiten Auflage feines „Mysterium Cos- 
mographicum“  (1&21), hat er diefes Glück felbft ausgedrückt mit den un- 
fterblidi fchönen Verfen eines dem Ptolemäus zugefchriebenen Epigramms:

016'  oTL iÿvaroç è y ù  Kaî icpâfieçor' àXX brav ä a r p u v  

Maareiiu ■xvKivàç àfi<piSpô/iovç ë?UKaç,

O v k  e r ’ ETUTpavti) tto oX y a ir jç , a X X à  Trap a v r û  

ZiyvX ôioTpeféoç •jrifnrX a/j.ai a / i ß p o a i ^ .

So mit Zeus an der Göttertafel fitzen zu dürfen, ift wirklich höchftes 
Menfchenlos und Käftner behält wohl Recht:

„So hoch war noch kein Sterblicher gediegen 
Als Kepler flieg — .“

Zwar haben Laplace und andere vermeint, es fei doch fehr zu bedau­
ern, daß ein Geift wie Kepler fich fo in völlig abftrufe und okkulte 
Spekulationen verlieren konnte. Aber diefe ftrengen, großen, kühlen Rech­
ner der Aufklärungszeit haben eben nicht gefehen, daß Keplers Naturell 
fo nah mit Poefie und Kunft verwandt ift, und daß ihm dies mit einem 
gewaltigen Plus ftatt eines Minus angerechnet werden muß. Gerade des-
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wegen appelliert Kepler fo an jeden, der künillerifch veranlagt ift; die 
maditvolle Anlage feiner großen Werke gemahnt uns fo llets an Werke 
der Kunft und fie lallen in der Phantalie und im Gefühl einen ähnlichen 
Geiamteindruck zurück: das „Mysterium Cosmographicum“  gemahnt uns 
an die Divina Commedia, die „Astronomia N ova“  in ihrem gewaltigen 
Kam pf gegen den Mars an die Ilias und in ihren romantifchen Irrwegen 
an die Odyllee, die „Harmonice Mundi“  an die Neunte Symphonie oder 
den „Sommernachtstraum“ , die „Epitome Astronömiae Copernicanae“  nennt 
er felbft einen Hymnus für Gott den Schöpfer, den er als Prieiler Gottes 
am Buch der Natur verfaßt habe „  als eine neue Art der Dichtung“ , und 
jeder neugefundene Satz und der Jubel über ihn in Profa und Verfen 
klingt wie ein Epinikion Pindars. Dies ift für den Liebhaber der Dicht- 
kunft ein Zauber, den man an keinem anderen großen Denkerwerk der 
Welt in folchem Maße findet wie bei Kepler, am eheften noch bei feinem 
großen Geiftesgenolfen Platon. Und überhaupt, ift nicht viel des Scharf- 
finnigften und Genialften auch in neuerer Forfchung Geift vom Geilte und 
Phantalie von der Phantalie Keplers, fowohl in der Fortbildung feiner 
fcharf formulierten wilfenfchaftlichen Thefen, wie auch in der Wahlver- 
wandtfchaft mit feinem phantaftifchen, okkulten Ahnen und Glauben — 
all die wundervollen Entdeckungen in Mikrokosmos und Makrokosmos, 
der ungeheure Flug hinaus zu den Kugelhaufen und Spiralnebeln ebenfo 
wie das inner-atomare Planetenfyftem und die geheimnisvollen Infinitefi- 
malwege der Elektronen, die ungeheure Revolution der Milchftraße und 
der ganzen Sternenwelt in Keplerfchen Ellipfen, die Quanten, die „Anima 
Terrae“ , die Hormonen, die Relativitätstheorie, die gefamte Evolution 
und die Sphärenmufik und Efchatologie des Weltalls!

Das Jahr 1930 hat viel getan, um das Interelfe an Keplers Werken 
neu zu erwecken und feine Größe unferm Volke noch eindringlicher vor 
Augen zu ftellen. Mögen gerade diefe zwei Bände Keplerfdier Briefe, 
die einen kundig und herrlich gewählten Auszug geben von allem, was 
groß, fchön und liebenswürdig an Kepler war, ihren Weg bis tief hinein 
in das deutfche Volk finden; mögen diefe Zeilen zeigen, welch einzigen 
Genuß, ja welche Begeifterung diefe Briefe auch dem Laien einzuflößen 
fähig find! Möge fo der Fürft der Aftronomie in unfer aller Bewußtfein 
ebenfo groß und herrlich daftehen wie unfere anderen Giganten, fo groß 
wie der größte von allen, zu denen wir auffchauen als den Schutzgöttern 
unferes deutfchen Vaterlandes! Im Hinblick auf diefe feien wir getroft: 
der Untergang des Abendlandes ift noch lange nicht da, am wenigften der 
unferes Deutfchlands. Nicht die Mailen machen es, fondern der Genius. 
Befinnen wir uns in unferer 2000jährigen Gefchichte auf unfere Großen 
und tun wir in ihrem Zeichen, was Kepler Galilei zurief:

„Confidamus et progrediamur!“
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BEM ERKU N G EN  2 U :

JO H AN N ES KEPLER,
STRENA SEU DE N IV E SEXANGULA.
VON PROF. DR. H. S T  E I N  M E T  Z, TECHN. HOCHSCHULE,

MÜNCHEN.

Keplcri opcra omnia, ed. Frifdi, 7. Band 1868, 7 15 .
Deutfche Oberfetzung von R. K l u g  im j 6. Jahresbericht 
des K . K. Staatsgymnaiiums (jetzt Bundesgymnafium) in Linz 
über das Schuljahr 1907.

(Bayer. Staatsbibi. 4 °H , lit. P, 252 -n.)

Seitdem durch die Unterfuchungsmethode mit Röntgenilrahlen die 
Kenntnis vom atomaren Aufbau der Krillalle eine fo ungeahnte Förderung 
erfahren hat, fpielt die Vorilellung von regelmäßigen und dichteilen Kugel­
packungen, als welche die Kriilallilrukturen in Annäherung aufgefaßt wer­
den können, die Rolle einer fehr brauchbaren Arbeitshypothefe. So ilimmt 
der geometrifche Ort der Atomfchwerpunkte bei einer Anzahl kriilalli- 
fierter Elemente teils völlig, teils fehr nahe mit den'Mittelpunkten der bei­
den möglichen „dichteilen Kugelpackungen“  überein. Schon vor der letzten, 
der röntgenographifchen, Entwicklungsphafe der Kriilallilruktur-Theorien 
wurde die Theorie der Kugelpackungen von den Engländern B a r 1 o w 
und P o p e  für die Zwecke der Kriilallographie fyilematifch entwickelt, 
da iie in gewiilem Sinne nur eine befondere Ausdrucksweife für die allge­
meinen Strukturtheorien iil. Der erile, der überhaupt an die Möglichkeit 
gedacht hat, die Regelmäßigkeit der Kriilalleigenfchaften auf eine Regel­
mäßigkeit im Aufbau der Kriilalle zurückzuführen, iil der Schwede T o r ­
b e r n  B e r g m a n n  (1735— 1784). Ältere Nachrichten über kriilallo- 
graphifche Strukturtheorien haben wir nicht.

Ich war daher fehr überrafcht, als mich vor einiger Zeit Profeilor 
Dr. P r a n d 1 1 (Univeriität München) auf Figuren von Kugelpackungen in 
der im Titel genannten Abhandlung K e p l e r s  aufmerkfam machte, die 
im Zufammenhang mit jenem Titel es vermuten ließen, in ihr die erilen 
Gedanken über eine kriilallographifche Strukturtheorie zu finden. Um es 
gleich vorwegzunehmen: diefe Erwartung hat lieh nicht beilätigt. Doch 
fcheint mir der Inhalt jener Schrift, fowie die Diskuifion, warum K e p l e r
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nicht bis zu dem vermuteten Ergebnis gelangt iß, obwohl er alle Voraus­
fetzungen dazu in Händen hatte, intereilant genug zu fein, um einer Auf­
forderung der Schriftleitung diefes Feftbandes Folge zu leiften und über 
die in Rede flehende Arbeit Keplers zu berichten.

Die Schrift iil ein Neujahrsgefchenk (strena) an den Kaiferlichen Hof­
rat Johann Matthaeus von Wackhenfels, den Freund der Künfte und 
Wißenfchaften, „meinen Wohltäter“ . Die Form iil in ein witziges Ge­
wand gekleidet. Der kaiferlidie Hofrat wird aus uns nicht mehr bekannten 
Gründen als ein Liebhaber des „Nichts“  bezeichnet, die Abhandlung de nive 
erfcheint deshalb als paffendes Gefchenk; „denn wenn Du einen Deutfchen 
fragil, was ,nix‘ iil, fo wird er Dir antworten ,nihil', fofern er nämlich 
überhaupt Latein verlieht.“  Und wenn auch das Ergebnis der ganzen Ab­
handlung nach K e p l e r s  eigener Auslage mit einem „nihil“  endigt, 
find die darin niedergelegten Gedanken und Spekulationen durchaus ernil 
zu nehmen und zeigen den Verfailer als geiilreichen Forfcher und — Theo­
logen, der er eben war.

Ich will zunächil verfuchen, den unmittelbar zum Thema gehörigen 
Gedankengang darzuilellen, und laife alle Abfchweifungen philofophifcher 
und foniliger Art weg, die das Veriländnis der Schrift fo fchwer machen 
wie die Bahnung eines Weges im Urwald.

Grundlegend wird feilgeilellt: Die Uriache der Sechsilrahligkeit der 
Schneekriilalle liegt nicht in der Materie, fondern in dem Bewegenden. 
„Denn der Stoff des Schnees iil die Feuchtigkeit; diefe iil, wenn iie aus 
der Erde aufileigt und durch eine gewiile ihr eigene Wärme emporgehoben 
wird, nicht anders als zufammenhängend und gleichfam flüifig, alfo nicht 
getrennt in Sternchen diefer Art.“  Und dann weiter: „iie iil nicht von 
felbil begrenzt, iie iil alfo folange geilaltlos, bis iie lieh zu Schnee oder 
zu einem Tropfen verdichtet.“  Ein Agens alfo bedingt die Sechseckform; 
die Frage iil, was diefes Agens iil und wie es wirkt; ob es in der Form 
enthalten iil, oder von außen her feine Wirkung ausübt.

Es werden nun berühmte Beifpiele herangezogen, die lieh geometrifch 
behandeln laßen, die Bienenwaben und die Kerne des Granatapfels. An 
beiden fallen ihm rhombenförmige Flächen auf, bei den Waben befonders 
die am Zufammeniloß der aus fechsfeitigen Zellen gebauten Waben fchichten 
auftretenden Flächen, an den Kernen die überhaupt rhombenförmig be­
grenzten Außenflächen. Er hält in der Geometrie Umfehau nach Poly­
edern, die von Rhombenflächen begrenzt find, ilellt dabei das Rhomben­
dodekaeder mit 12  und einen halbregulären Polyeder — die fog. 
nach ihm benannten Keplerfchen Körper (R. Klug) — feil; von 
dem edleren weiß er auch, daß es wie der Würfel den Raum lückenlos 
durch parallele Aneinanderlegung erfüllen kann. Jene Kerne, als kugelige 
Gebilde angelegt, erhalten eril durch ihr Wachstum und damit durch die 
Einpreßung in einen gegebenen Raum die polyedrifche Umgrenzung. Er 
kann alfo das Problem der Kerne geometrifch behandeln als Kugelpackung 
und geht dabei aus von der Tatfache: Eine Ebene kann von gleichgroßen, 
fich berührenden Kugeln nur dann regelmäßig bedeckt werden, wenn die 
Mittelpunkte in einem quadratifchen oder aus gleichfeitigen Dreiecken
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(hexagonalen) gebildeten Netz von Punkten liegen. (Fig. i u. 2.) Eine 
Fünfecksanordnung, allgemein jede andere als die zwei genannten find 
nicht möglich. Werden Körper aus folchen kugelbedeckten Ebenen gebaut, 
fo kann verfchieden verfahren werden: Kugeln der 2. Ebene können fenk- 
recht über denen der erften liegen oder über den Lücken zwifchen 4 bzw. 
3 Kugeln. Werden die Kugeln aus elaftifchem Material beftehend gedacht 
und gleichmäßig zufammengepreßt, fo nehmen die im „Viereck“  angeord­
neten Kugeln entweder die Geilalt eines Würfels oder Rhombendodeka­
eders, die im Dreieck angeordneten die Form eines hexagonalen Prismas 
mit Bafis oder wieder die des Rhombendodekaeders an. Alles find Poly­
eder, die bei Aneinanderlagerung den Raum lückenlos erfüllen; auch weift 
er darauf hin, daß die eine Art von Packung, und Zwar die rhomben- 
dodekaedrifche, die dichtefte Kugelpackung ift.Vgl. Anmerkung (S. 262 f.).

Das ift ihm an der Ableitung für die Granatkernform das Wichtigfte: 
Infolge des Zufammentreffens eines gegebenen Raumes mit dem Wachs- 
tumsbeftreben werden die Kerne durch die materielle Notwendigkeit in die
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rhomboedrifdie (rhombendodekaedrifche) Form gepreßt; alio liegt ein 
anderes Moment vor, als es bei den Bienen anzunehmen ift. Denn hier ift 
keine Beziehung zwilchen dem Material des Wachfes mit der Sechszählig- 
keit des Wabenbaues vorhanden, auch kein räumlicher Zwang, gerade diele 
Form zu wählen; londern den Bienen ift der Inftinkt, in lechsleitigen, 
rhombilch begrenzten Zellen zu bauen, vom Schöpfer eingepflanzt; wenn 
auch über den Endzweck, den der göttliche Schöpfer mit diefer Inftinkt- 
gebung beabfichtigte, nichts Beftimmtes ausgefagt werden kann.

Eine Abfchweifung auf Blüten und Früchte, die nach einem j-zähligen 
Syftem gebaut find, läßt ihn dort die Geltung eines beftimmten Zahlen- 
gefetzes vermuten (Goldener Schnitt); doch ift die nähere Darftellung für 
unfer Thema nicht von wefentlichem Belang.

Nun wird das Thema Schnee wieder auf genommen; nach äußeren und 
inneren Urfachen für die Sechsfeitigkeit zu fuchen, ift die Aufgabe. Als 
eine erftere wird die Kälte angenommen, fie bedingt die Kondenfation, 
fo daß anfcheinend fie die Sternform hervorbringt. Kälte will er nicht 
wie die Wärme als eine Subftanz betrachten, fondern als den Mangel 
an Wärmefubftanz. Das Nädhftliegende fchiene ihm zwar eine Kon­
denfation der Feuchtigkeit in Kugelform zu lein. Aber denke man fich 
die Feuchtigkeit ausgebreitet und mit der Kälte in Oberflächenberührung, 
fo ift auch die Kondenfation in einer Fläche plaufibel. Dagegen macht 
es Schwierigkeit, daß eine folche Fläche in lauter regelmäßige Sechsecke 
zerbrechen Toll, noch dazu in folche, die meift fternchenförmig eingekerbt 
find! Darüber hilft auch die Analogie der Reifbildung nicht hinweg, die 
durch das lokale Einftrömen von Kälte in gefchloflene Räume ftrahlen- 
förmige Gebilde hervorruft; ein folch lokalifiertes Einftrömen ift in dem 
unbegrenzten Raum der Luft, wo die Kondenfation ftattfindet, nicht mög­
lich. A ll das kann alfo die Kälte als äußere Urfache nicht erklären, es 
muß noch eine innere, eine „A rt innere Wärme“  dazu kommen, ein Aus­
druck, der fich etwa mit Potential deckt.

Diefe innere Urfache follte eigentlich in ihrer Form gebenden Wirkung 
von einem einzigen Zentrum aus nach allen Richtungen gleichmäßig fich 
betätigen, alfo zur Kugel führen. Merkwürdigerweife bemüht er fich nun 
im folgenden zu zeigen, daß fie in drei aufeinander fenkrechten Rich­
tungen wirkt, alfo kleine „kubifche“  Axenkreuzchen aus Eis fchafft — eine 
Annahme, die er fpäter felbft als unrichtig verwirft. Wir wollen ihm aber 
trotzdem auf diefem Seitenwege folgen, um einer intereifanten Ableitung 
wegen. Er macht nämlich, um diefe drei fenkrechten Richtungen plaufibel 
zu machen, folgende Annahmen, die ihm freilich noch verwunderlicher 
Vorkommen als das, was er damit zu beweifen wünfcht: i . foll fich „ver­
nunftgemäß“ die Kondenfation der Feuchtigkeit fo vollziehen, daß kleine 
Kugeln von Waifer (oder Eis) entliehen. 2. füllen fich diefe Kugeln 
berühren. Er kann alfo die früher entwickelten Packungsgefetze anwen­
den. Aber die find nicht eindeutig, da fie Anordnungen im Viereck 
(3 Orthogonalrichtungen) und im Dreieck (alfo nicht orthogonale) Anord­
nungen zulaffen. Er erhält alfo aus diefer Hilfshypothefe keinen ein­
deutigen Beweis für die geforderte Rechtwinkligkeit feiner Kondenfations-
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keime, die beim Herabiinken in eine Ebene gewiiTermaßen cinklappen Tol­
len, um die Sechsftrahligkeit der Schneekriftalle zu ergeben!

Er muß alfo wieder nach philofophifchen, um nicht zu Tagen philo- 
logifchen Argumenten greifen, findet fie in den Organismen mit ihren 
drei Hauptrichtungen, gegeben durch vorne-hinten, oben-unten, rechts- 
links. „Zunächft ift das ganze Gefchlecht der Lebewefen mit regulären 
oder kosmopoetifdien Gebilden verwandt, wofür mannigfache Beweis­
gründe vorliegen. Da nämlich diefe Wefen gewiiTermaßen dem göttlichen 
Schöpfer nachgebildet find, To befteht nadi der Abficht des Schöpfers eine 
mit Gott ewige Übereinilimmung in diefen Gebilden. Da es weiterhin 
vollkommen ficher ift, daß die Wefen in ihrem Innerften Quantitäten ent­
halten — ob mit oder ohne Materie will ich nicht unterfuchen — To ift 
es auch vernunftgemäß, daß fie lieber fchön geftaltete Formen als andere 
annehmen, und daß fie in diefem Falle regelmäßige Körper nachahmen, 
weil ja die Wefen nicht Flächen, fondern Körper find. Unter den regu­
lären Körpern ift aber der crfte der Würfel, der Erftgeborene, er ift der 
Vater der übrigen. Seine Gattin gewiiTermaßen ift das Oktaeder, weil es 
fo viele Ecken hat, wie der Würfel Seitenflächen und weil den Mittel­
punkten der letzteren die einzelnen Ecken des Oktaeders entfprechen.“

„Ein die Materie der Feuchtigkeit verlaftendes Teilchen wird alfo, wenn 
es eine Geftalt annehmen muß, wie wir es als vernunftgemäß dargeftellt 
haben, die Geftalt des Würfels oder des Oktaeders annehmen.“  Und 
damit glaubt er die Notwendigkeit der drei fleh fenkrecht kreuzenden Eis- 
ftäbchen in den Schneekriftallen bewiefen zu haben.

Wie fchon erwähnt, wird aber im folgenden die ganze Sache als Irr­
tum hingeftellt; er weift auf Grund feiner ganz richtigen Beobachtungen 
nach, daß gar nicht drei fenkrechte Stäbchen in den Schneekriftallen vor­
liegen, fondern drei in einer Ebene und ein viertes dazu fenkrechtes, das 
er zwar fchon oft -gefehen, aber falfch gedeutet habe.

Alfo die Frage nach der Sechszähligkeit ift noch immer unbeantwortet.
Bei der nunmehr durchgeführten Diskuilion von fünf Möglichkeiten 

hält nur eine feinen felbft erhobenen Ein würfen ftand: Die „bildende 
Kraft“  in ihrem innerften Sein ift an der Sechseckform beteiligt. Die bil­
dende Kraft, die aus dem Schweiße der Menfchen und Tiere Ungeziefer, 
aus den Ausfehwitzungen der Pflanzen Raupen, aus dem Schlamm des 
Waffers Fifche hervorbringt, fchafft aus den Stoffen der Erde regelmäßige 
Formen (Kriftalle); fie umfchließt nicht eine einzige Form, „da fie der 
ganzen Geometrie kundig und in ihr geübt ift.“  Die Chemiker mögen 
das Salz finden, das im Schnee fteckt und ihm die Sechseckform verleiht.

Und wieder kommt er auf feine, den Tatfachen ja auch am nächften 
kommende Hypothefe zurück, am leichterten könnte die Verdichtung der 
Feuchtigkeit in Kreifen (Kugeln) erfolgen; weil Kreife aber Lücken zwi- 
fchen fich laffen, fo wird die dem Kreis zunächft flehende Figur, eben das 
Sechseck gewählt; nur fcheint ihm diefe Annahme mit der verfchiedenen 
Größe der Schneekriftalle fchwer in Einklang zu bringen zu fein.

Faßt man zufammen, was an Ideen, die als Vorläufer für eine Kriftall- 
ftrukturtheorie gelten könnten, in der Abhandlung K e p l e r s  enthalten 
ift, fo ergibt fich: Er leitet einmal die Eigenfchaften einer dichteften und der



orthogonalen Kugelpackungen richtig ab. Ferner entwickelt er die ihm 
zwar kühn aber vernunftgemäß erfcheinende Vorftellung einer Konden- 
fation der Feuchtigkeit in Form kleiner Kugeln, macht fogar die Annahme, 
daß diefe Kugeln fich gegenfeitig berühren follen! Er wendet alfo eigent­
lich die geometrifchen Gefetze der Kugelpackungen an, um das Auftreten 
gewiifer — der drei aufeinander fenkrechten Richtungen an einem natür­
lichen Gebilde, dem Schneekriftall, abzuleiten, hat alfo eigentlich die grund­
legenden Vorausfetzungen für eine Kriftallftruktur-Theorie in Händen. 
Man füllte beim Lefen jener Entwicklungen glauben, im nächften Satz 
müßte die Entwicklung der Symmetrieeigenfchaften der Schneekriftalle aus 
den Gefetzen der ihm bekannten hexagonalen Kugelpackung erfolgen, mit 
welcher alle Schwierigkeiten der hexagonalen Symmetrie, auch die der 
Sternchenform, der ungleichen Größe befeitigt würden. Sie erfolgt aber 
nicht. Er verwirft bewußt den Gedanken der Kugelpackungen, da er 
keine eindeutige Löfung ergibt, weil mehrere folcher Packungsarten mög­
lich find. Ihm unbewußt aber erweift er fich hier als Kind feiner Zeit, 
die mit ihrem Geift auch einen fo überragenden Menfchen in gewiilen 
Schranken gefeifelt hält. Die Vorftellung einer Atomiftik, d. h. die Auf- 
löfung der Materie in kleinere, mit beftimmten Kräften begabte Einheiten, 
fcheint ihm völlig ferne zu liegen. Der einzelne Schneekriftall ift ihm 
e in  Individuum, nicht auflösbar in kleinere Einheiten. Er kennt natür­
lich den Begriff des Atoms, nennt es auch in der Einleitung der Schrift 
bei der Aufzählung der verfchiedenen Arten des „Nichts“ ; aber er weiß 
damit nichts für fein Problem anzufangen. Seine Kugeln ftehen dem Atom­
begriff durchaus ferne, fie find ihm nur geometrifche Symbole für den 
Anfangszuftand der Granatapfelkerne, oder eine Hilfskonftruktion für das 
Zuftandekommen dreier aufeinander fenkrechter Richtungen an natürlichen 
Gebilden, merkwürdigerweife nicht auch eine folche für hexagonale Sym­
metrie! Daher find ihm die hexagonale Symmetrie, ebenfo die verfdhie- 
dene Größe der Schneekriftalle, fowie deren fternchenförmige Einbuchtun­
gen unlösbare Probleme. Der ariftotelifche Dualismus von Materie und 
Form wird bei ihm noch nicht auf atomiftifchem Weg überwunden: „Die 
Form liegt nicht in der Materie, fondern in dem Bewegenden“ , daher die 
Zuflucht zu jener formbildenden Kraft, die als deus ex machina den un­
lösbaren Knoten zerhauen muß.

Aber fchon ift in dem letzten Satz der Abhandlung: „Ich will den 
chemifchen Ofen auslöfchen, weil ich fehe, wieviel noch zu erforfchen ift, 
wie die Sache fich verhält“  das Unzufriedenfein mit feinem Standpunkt 
ausgefprodien. Und gerade K e p l e r  hat ja in feinen Planetengefetzen 
die bedeutendfte Stoffkraftwirkung definiert und damit den Bann dei 
ariftotelifchen Philofophie gebrochen.

A n m e r k u n g  z u r  N a t u r  d e r  d i c h t e f l e n  K u g e l p a c k u n g e n .

Die d i ch t e ft e n Kugelpackungen entliehen, wenn bei der Ausfüllung eines 
Raumes mit gleich großen Kugeln die notwendig vorhandenen 'Lückenräume auf 
ein Minimum befchränkt werden. Das ift der Fall, wenn alle mit Kugeln befetzten 
Ebenen nach der Anordnung Fig. 2 mit Kugeln erfüllt find. Niemals entlieht eine



dichteile Packung, wenn eine zweite derartige Ebene fo über einer erilen liegt, daß 
die Verbindungslinien zweier Kugelmittelpunkte aus der i. und 2. Ebene fenk- 
recht zu den Mittelpunktsebenen liehen; lie entliehen im Gegenteil nur dann, 
wenn je eine Kugel der 2. Ebene in eine Lücke zwilchen 3 Kugeln der erilen 
Ebene zu liegen kommt, und umgekehrt. Nun liegen um eine Kugel llets fechs 
Lücken; die zweite Kugelebene kann aber mit drei benachbarten Kugeln jeweils 
nur drei von den erwähnten fechs Lücken befetzen. Daraus ergeben lieh nun für 
den räumlichen Aufbau einer dichtellen Packung zwei Möglichkeiten: 1. Die dritte 
Kugelebene liegt in fenkrechter Projektion über der erilen, die vierte über der 
zweiten und fo fort; dann wird die eine Tripelfchar von Lücken in jeder Kugel­
ebene frei bleiben. Die Gefamtfymmetrie einer folchen Anordnung ill hexagonal, 
d. h. enthält drei lieh unter 6 0 °  durchfchneidende gleichwertige Richtungen, die 
in der Kugelebene liegen, und eine dazu fenkrechte, mit jenen nicht identifche, 
die den Charakter einer fechszähligen Symmetrieaxe hat. 2. Die Kugeln der dritten 
Kugelebene liegen orthogonal über dem zweiten Lückentripel; dann liegen die 
Ebenen 1 und 4, 2 und 5, 3 und 6  und fo fort identifch übereinander; die Ge­
famtfymmetrie des Gebildes ill kubifch, d. h. enthält drei aufeinander fenkrechte 
Richtungen von identifcher Befchaffenheit. Diefe dichteile kubifche Kugelpackung 
ill aber aus dem oben gefagten Grunde nie identifch mit einer durchwegs ortho­
gonalen räumlichen Anordnung lieh berührender Kugeln.

Zwilchen den beiden dichteilen Kugelpackungsarten unterfcheidet Kepler in der 
vorliegenden Arbeit nicht, fondern er Hellt nur den Gegenfatz der d i ch t e 11 e n 
Packung überhaupt zu den anderen Packungsarten feil. Auch geht er nicht auf die 
Symmetrie-Eigenfchaften der Packungen ein, fondern bellimmt nur die umfehrie- 
benen Berührungspolyeder.

2 6 3



D ER M AGNETISM US B E I K EPLER
VON PROF. DR. K A R L  S T  Ö C  KL,  REGENSBURG.

I. Teil.

K e p l e r s  e r d m a g n e t i f c h e  A r b e i t e n .

Die geheimnisvollen Anziehungs- und Abftoßungserfcheinungen von 
Magneten hatten Kepler’s ilets rege Phantaiie fehr frühzeitig zum Nach­
grübeln angeregt. Mit den Grundlehren des Magnetismus und mit den 
Erfcheinungen der Nadel wurde er wohl fchon in Tübingen bekannt. Dort 
hatte ja Philipp Apian fein Büchlein „De Magnete“  geichrieben. Wenn 
derfelbe auch nicht unmittelbar Kepler’s Lehrer war (er ftarb 1589; Kep­
ler bezog 1588 feine fchwäbifche Landesuni verfität), fo haben deffen Leh­
ren doch fidierlidi über Mäftlin auf ihn eingewirkt. In Tübingen foll er 
fich bereits eine Karte von Mercator mit den erdmagnetifdien Einträgen 
erworben haben. Auf einer Reife aus feiner fchwäbifchen Heimat nach 
Steiermark befuchte er (1596) in München die herzoglichen Sammlungen 
und fah dort den Globus von Philipp Apian;1 der führende Kuftos er­
zählte ihm von der magnetifchen Deklination und daß man mit Hilfe 
derfelben die geographifche Länge des Standortes finden könne.2 In 
feiner Grazer Zeit (1594 bis 1600) ftellte er bereits felbftändige magne- 
tifche Unterfuchungen und Meffungen an.

Seine Befchäftigung mit erdmagnetifdien Problemen hat in der Folge­
zeit fein Streben, die Vorgänge in unterem Planetenfyftem mechanifdi zu 
begreifen, ftark beeinflußt; feine Vorftellungen von einer allgemeinen At­
traktionskraft, welche auf der Sonne ihren Sitz hat und welche alle Be­
wegungen der Wandelfterne lenkt und leitet, nahmen von diefen mag­
netifchen Unterfuchungen ihren Ausgang.

Der befdiränkte Raum, der zur Verfügung fleht, verhindert es, den 
Werdegang der magnetifchen Vorftellungen Kepler’s vollftändig darzu­
legen und die genauen Belege aus feinen Schriften beizubringen; das kann 
alles in der umfaffenden Sonderfdirift von S i e g m u n d  G ü n t h e r 3

1  Brief an Herwart von Hohenburg vom 2 6 . III. 1598 (Cafpar und v. Dyck.
J .  Kepler in feinen Briefen I. S. 6 6 ).

2 Diefe damals weit verbreitete Anficht ift allerdings nicht richtig.
3 Siegmund Günther: Johannes Kepler und der tellurifch-kosmifche Magnetis­

mus. Penick’s Geogr. Abh. Bd. III. H . 2. S. 1 — 72. (S. 2 4 1— 315.) Wien. Olmütz. 
1888. (Im folgenden zitiert als Sonderfdirift.)
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nachgelefen werden. Einiges aus der Kepler’fchen Ideenwelt kann kurz 
behandelt oder auch übergangen werden; denn mandies davon ift über­
holt, manches war von Anfang an nicht richtig und ging von falfchen 
kosmologifchen Gedanken aus. Das ganze Problem aber ift wichtig für 
die Beurteilung des Standes der damaligen Kenntniile und des Werde­
ganges der allgemeinen wiifenfchaftlichen Anfchauungen, die — wenn 
auch auf vielfach gewundenen und verfchlungenen Pfaden — fchließlidi 
doch zum großen allumfailenden Gravitationsgefetze führten.

In den Tagen der Erinnerung an Kepler’s Tod vor 300 Jahren mag 
deshalb eine kurze Darlegung feiner magnetifchen Arbeiten und Speku­
lationen nicht ganz ohne Reiz fein, zudem diefe Dinge in weiteren natur- 
wiifenfchaftlichen Kreifen nicht allzu bekannt find.

M e f f u n g e n  d e r  D e k l i n a t i o n  i n  G r a z . 4

Die Erfahrungen der großen Seefahrten der Spanier und Portugiefen, 
der Holländer und Engländer hatten viele neue Aufgaben geftellt. Man 
hatte vor allem gelernt, daß die Nadel nicht genau nach Norden weift, 
fondern daß die Vertikalebene durch die Nadel mit dem aftronomifchen 
Meridian einen Winkel — Deklination oder Mißweifung genannt — ein- 
fchließt. Die Beftimmung diefes Winkels war namentlich für die Schiff-

Norden

f

.----- * Osten

4 Brief an Herwart von Hohenburg vom 30. Mai 1599. —  Brief an Mäftlin 
vom 29. Auguft 1599. (J- Kepler in feinen Briefen I S. 113 .)
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fahrt eine wichtige Aufgabe, der damals große Aufmerkfamkeit ge- 
fchenkt wurde, — auch von Kepler, der in Graz eine lehr geeignete Methode 
ausarbeitete.

Um die Fehler der Reibung möglichft auszufchalten, vervollkommnete 
er den fchon den Chinefen und Arabern bekannten Schwimmkompaß. Ein 
Gefäß von quadratifdiem Querfchnitt ABCD wird fo aufgeftellt, daß je 
zwei gegenüberliegende Flächen DA, BC genau in den aftronomifchen Me­
ridian zu liegen kommen. Die Quadratfeiten tragen am oberen Rande 
eine Einteilung in n gleiche Teile. Das Gefäß wird mit WaiTer oder fonlt 
einer geeigneten FlüiTigkeit gefüllt. Die Nadel oder der Magnetftab LM 
wird auf ein Stückchen Holz T  gelegt, fo daß der Magnet LM auf der 
FlüiTigkeit fchwimmt und iich frei bewegen kann. Er wird io lange ver- 
fchoben, bis die Verlängerung von ML die Quadratfeite AB in einem Teil­
punkte, z. B. H , trifft. Die Beftimmung diefer Punkte H und G 5 wird 
dadurch erleichtert, daß man in der Vertikalebene des Magneten LM auf 
den Gefäßrand ein Vifierlineal GH (in Bild S. 265 geftrichelt gezeichnet) 
legt. In dem rechtwinkeligen Dreieck HFG  find zwei Seiten HF und FG 
bekannt, fo daß der Deklinationswinkel 3 leicht berechnet werden kann.

Mit diefer Methode fand er 1599 für Graz die Mißweifung etwas 
kleiner als 6° und in Prag fpäter zwifchen 5 und 6 °. (Das Nordende 
der Nadel trat damals in unferen Gegenden n a ch O ft e n hin aus dem 
aftronomifchen Meridian heraus, wie ja auch der Nürnberger Pfarrer 
Hartmann um die Mitte des 1 6. Jahrhunderts mit feinem „Magnet- 
Zungele“  für Nürnberg eine öftliche Mißweifung von 90 gefunden hatte.)

Die Bedeutung diefes Verfuches faßt Günther6 in folgenden Worten 
zufammen: „Ein nicht bloß zu qualitativer Beobachtung, fondern auch zu 
wirklich numerifcher Beftimmung des Ablenkungswinkels geeignetes De- 
klinatorium hat Kepler zu einer Zeit angegeben, da G i l b e r t s 7 W e r k  
mit feinen mannigfachen Neuerungen n o ch n i ch t an die Öffentlichkeit 
getreten war.“

Schon lange vor Kepler ward die Frage viel behandelt: „ I  ft d ie  
R i c h t u n g  d e r  M a g n e t n a d e l  d u r c h  i r g e n d  e i n e n  P u n k t  
a m H i m m e l  b e f t i m m t  o d e r  d u r c h  i r d i f c h e  V e r h ä l t -  
n i f  f e ?“

Dantes Vers:
„W ie fich die Nadel dreht nach ihrem Stern“  

gab wohl die allgemeine Anficht feiner Zeit und auch fpäterer Tage wie­
der — die Anficht nämlich, daß es der.Polarftern fei, der die nordweifende 
Richtung der Magnetnadel bedingt; das gleiche drückt der Satz aus, daß 
der Magnet „Sympathiam ad Ursam minoren habe“ 8.

5 Punkt G wird natürlich im allgemeinen nicht mit einem der Teilpunkte von 
DC zufammenfallen.

6 S. Günther. Sonderichrift S. 28.
7 Gilbert. De Magnete magneticisque corporibus, et de magno magnete Tel- 

lure. Physiologia nova, plurimis et argumentis et experimentis demonstrata. 
London 1600.

8 Siegm. Günther, Sonderfchrift. S. 39.
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Erft G e r h a r d  M e r c a t o r  ( 15 12 — 1594), der große Kartograph, 
der lieh fehr viel mit den Erfcheinungen des Erdmagnetismus abgab (er 
führte den Begriff der magnetifdien Erdpole ein und fuchte ihre Lage 
durch B e r e c h n u n g  zu finden), brach als Erfter mit der Auffailung, 
daß die Richtung der Nadel durch einen beftimmten Stern bedingt werde: 
die Erde felbft ift Urfprung und Ausgangspunkt der auf ihr beobachteten 
magnetifchen Erfcheinungen.

Zur Löfung diefer Frage fchlug Kepler9 folgende Verfuchsanordnung 
vor, welche jeder Leier von heute als ein richtiges I n k l i n a t o r i u m  
anfprechen wird.

Er fagte lieh: Wenn die richtunggebende Urfache ihren Sitz im Polar- 
ftern hat, dann muß ein Magnet, der fich um eine h o r i z o n t a l e  Achfe 
drehen kann, mit feinem Nordende nach oben aus der horizontalen Ebene 
heraustreten. Wenn es aber magnetifche Berge unter dem Pole der Erde 
find, die auf die Nadel einwirken, dann muß jenes Ende nach unten aus 
der horizontalen Ebene heraustreten. Folgende Verfuchsanordnung foll die 
Entfcheidung bringen:

Er nimmt einen geteilten Kreis, der aber nicht aus Eifen beftehen darf, 
und ftellt ihn vertikal auf — und zwar nicht in den aftronomifchen Me­
ridian, fondern in den magnetifchen Meridian (circulus magneticus), den 
er als jene Vertikalebene definiert, die durch die Nadel geht. Er betont 
befonders, daß der Teilkreis fo orientiert werden muß. Derfelbe trägt am 
höchften Punkte eine Bohrung, durch welche ein Faden bis zur Mitte des 
Kreifes herabreicht. An ihm wird ein unmagnetifches Stahlftäbchen fo 
befeftigt, daß deifen Schwerpunkt lieh im Mittelpunkt des Kreifes befindet. 
Da der Stab zunächft unmagnetifch ift, muß er fich horizontal einftellen. 
Sodann wird er durch Beftreichen mit einem Magneten magnetifch gemacht 
und der Winkel ermittelt, den der Magnet mit der Florizontalen bildet.

Siegmund Günther10 faßt die Bedeutung diefes Verfuches in folgenden 
Worten zufammen: „Noch v o r  dem Erfcheinen des Gilbertfdhen Werkes 
(1600) hat Kepler ein durchaus zweckentfprechendes Inklinatorium ange­
geben und zugleich die fundamentale Beftimmung hinzugefügt, daß deifen 
Kreis in die Ebene des magnetifchen Meridians fallen müife.“

Auf Inklinationsbeobachtungen Keplers weift übrigens die Stelle hin1 1 : 
„Wie der Pol eines Magneten von felbft mehr oder weniger tief nach 
unten aus dem Horizonte heraustritt, je nach der Entfernung des Beob­
achtungsortes vom Erdpole .“

Die falfche Annahme, daß die richtunggebende Urfache der Magnet­
nadel im Polarftern, bzw. an mehreren Stellen des Himmelsgewölbes fitzt, 
hat damals in nicht wenig Köpfen die Vorftellung von der Möglichkeit 
eines m a g n e t i f c h e n  P e r p e t u u m  m o b i l e  wachgerufen.12 Wenn

9 Brief an Herwart von Hohenburg 1596. S. Günther. Sonderfchrift. S. 22.
10 S. Günther. Sonderfchrift. S. 23.
11 Epitome, Buch III. Teil V. Frifch Band VI. S. 299.
12 Näheres hierüber bei Schimank, Gefdiidite des Energieprinzips. Jahrb. d. 

Vereins Deutfeh. Ing. 20; 32, 1930.



nämlich die magnetifche K raft vom Sternenhimmel ausgeht, der fich in 
24 Stunden um die Erde herumdreht (wie die meiften damals glaubten), 
dann muß eine magnetiiierte und entfprechend aufgeftellte Stahlkugel 
in dem gleichen Zeitraum (ich mitdrehen. Diefe Aniicht bekämpft Kepler 
an verfchiedenen Stellen, wie es auch Gilbert tut.

V e r f u c h e ,  d i e  g e o g r a p h i f c h e  L ä n g e  a u s  d e r  m a g n e -  
t i f c h e n  M i ß w e i f u n g  z u  e r m i t t e l n .

Die großen Entdeckungsfahrten hatten erkennen laßen, daß der Wert 
der Mißweifung beim Segeln nach Weilen iich ändert; man mochte daraus 
fchließen, daß zwifchen Mißweifung und geographifcher Länge ein Zu- 
fammenhang befteht. So foll fchon Kolumbus auf feiner zweiten Reife 
(April 1496) einmal den Verfuch gemacht haben, die Länge feines augen­
blicklichen Standortes mit Hilfe der magnetifchen Mißweifung zu finden.

Als ganz felbftverftändlidi wurde allgemein angenommen, daß der 
Wert der Deklination für einen und denfelben Ort eine unveränderliche 
Größe ift; diefe allerdings nicht richtige Annahme liegt vielen Aufgaben 
zugrunde, mit denen iich jene Zeit befchäftigte.

Man wußte damals (1500— 1600) bereits, daß es Orte gibt, für welche 
die Mißweifung N ull ift, wo alfo die Magnetnadel die wirkliche N ord­
richtung angibt. Aus diefer Tatfache glaubte man, einen in der Natur be­
gründeten N u l l m e r i d i a n  ableiten zu können, von welchem aus die 
Längen gezählt werden (Mercator). Kepler fchreibt hierüber in feinem 
Lehrbuche der kopernikanifchen Aftronomie (Epitome)13: „Die Meridian­
zählung wollen manche von jenen Infein beginnen, auf welchen die Magnet­
nadel genau nach dem Pole der Welt (alfo genau nach dem Nordpol) 
weift — Azoren-Infel C o r v o ;  G r ü n e s  V o r g e b i r g  e.“

Den Zufammenhang zwifchen Mißweifung und geographifcher Lage 
dachte man fich im Anfänge recht einfach — fo einfach, daß man glaubte, 
man könne

1. aus gegebener Länge und Breite irgendeines Ortes die für ihn geltende 
Mißweifung berechnen;

2. umgekehrt aus gegebener Breite und bekannter Deklination die geo- 
graphifche Länge beftimmen;

3. die Lage des magnetifchen Nordpoles unmittelbar durch Berechnung 
finden.

Bei der hohen Wichtigkeit einer rafchen Längenbeftimmung zur See fchie- 
nen folche Beftrebungen von nicht geringer Bedeutung zu fein.

Auch Kepler befaßte fich mit folchen Problemen — und anfangs voller 
Hoffnung. Mit Mercator ging er von der Annahme aus, daß der Magnet­
pol der Erde jenem größten Kugelkreife angehören müile, auf welchem 
die Mißweifung Null ift. Unter Zugrundelegung beftimmter (allerdings 
nicht zutreffender Annahmen) hatte Mercator die Koordinaten für den-

13 Epitome, Buch II . Teil III . Frifch Bd. V I. S. 192.
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{eiben zu 7 3 0 30' nördlicher Breite und 17 8 ° weltlicher Länge (bezogen 
auf den Meridian der Infel Corvo) berechnet. Auch Kepler ftellte ähn­
liche Berechnungen an, wobei er aber von falfchen kosmologifchen Voraus­
fetzungen ausging, die auseinanderzufetzen heute belanglos ift. Dagegen 
liegt in den Worten S. 267 fdion der Hinweis auf jene Möglichkeit, den 
Magnetpol der Erde zu finden, die zweihundert Jahre fpäter wirklich zur 
Auffindung desfelben führte.

Mit Hilfe der Karte von Mercator will er fodann für jeden Ort auf 
der Erde den Mißweifungswinkel aus feiner geographifchen Länge und 
Breite berechnen. Mit großem mathematifchen Scharffinn (die jetzt üblichen 
Methoden der Auflöfung fphärifcher Dreiecke waren damals noch nicht 
bekannt) errechnete er die Mißweifung für M ü n c h e n  (Breite zu 48°, 
Länge zu 3 3 0 48' angenommen) gleich n °  33'. Siegm. Günther14 prüfte 
die Rechnung Keplers mit den jetzigen mathematifchen Hilfsmitteln nach 
und errechnete den Wert i i °  33' 10 " — ein fchlagender Beweis für Kep­
lers bewundernswerte Rechenkunft; will man diefe Leiftung voll würdigen, 
io darf man nicht überfehen, daß die Behandlung und Auflöfung fchief- 
winkeliger fphärifcher Dreiecke damals noch unbekannt war.

Inwieweit diefer errechnete Wert mit dem wirklichen übereinftimmte, 
läßt lieh heute nicht mehr entfeheiden. Eine praktifche Bedeutung aber 
kam folchen Berechnungen der Mißweifung nicht zu; fie gingen ja von 
falfchen Vorausfetzungen aus — es ift zwar richtig, daß die Mißweifung 
fleh mit der geographifchen Länge ändert, aber durchaus nicht nach einem 
fo einfachen Gefetze, wie jene Zeit vermutete; dazu kommt, daß die Miß­
weifung für einen und denfelben Ort durchaus nicht konftant ift, fondern 
lieh mit der Zeit verfchiedenfach ändert.

Übrigens kam Kepler felbft bereits 1599 darauf, daß jener Zufammcn- 
hang durchaus nicht fo einfach ift, wie er zuerft angenommen hatte.

Durch das Buch des G e r r i t  de  V e e r 15 war er mit den magneti- 
fchen Meftungen der Holländer (Barendsz; Heemskerk; mehrere Fahrten 
von 1594 an) im hohen Norden bekannt geworden. Die dort gefundenen 
Werte der Mißweifung ftimmten zu feinen Berechnungen aus Länge und 
Breite gar nicht; außerdem wichen die Werte, welche fie auf verfchiedenen 
benachbarten Infein gefunden hatten, ftark von einander ab. Um fich diefe 
Unftimmigkeiten begreiflich zu machen, denkt er an mancherlei Möglich­
keiten, z. B. daß magnetifche Infein in der Nähe waren (er denkt alfo 
bereits an lokale Störungen), oder daß die Berechnung der Koordinaten 
des magnetifchen Nordpols nicht ftimmt oder daß dort die Ermittelung 
des aftronomifchen Meridians wegen der fehr ftarken terreftrifchen Re­
fraktion befonders fchwierig fei oder daß vielleicht die Deklination über­
haupt keine konftanten Werte beiitze: und das war doch zuerft feine Lieb­
lingsidee, die allen feinen Berechnungen zugrunde lag!

14 Siegm. Günther. Sonderfchrift. S. 2 1.

15 Gerrit de Veer. Diarium nauticum seu vera descriptio trium navigationum 
admirandarum. Amfterdam 1598.



Je  mehr er (ich im Laufe der Zeit mit dieiem Problem befchäftigte, 
um fo zurückhaltender wird er in feinem Urteil und gegen 1618 (Schluß 
des 3. Kap. der Epitome Frifch Bd. V I S. 299) hat er die Hoffnung, das 
Problem der Längenbeftimmung auf diefe Weife zu löfen, bereits auf­
gegeben.

Sein fpäteres Urteil über die Möglichkeit, aus Beftimmungen der Miß- 
weifung die geographifche Länge des Ortes zu finden, faßt er in feinem 
Werke „Somnium“ , das erft nach feinem Tode veröffentlicht wurde, in 
folgenden Worten (in einer Anmerkung) zufammen: „Ich war damals, als 
ich die Agronomie des Mondes fdirieb, der Meinung, daß die magnetifchc 
Deklination mit dem Meridian fich ändere, daß man fie alfo gleichfam 
zur allgemeinen Längenbeftimmung von Orten verwenden könne.
Aber die Forfchungcn Gilberts über den Magnetismus und die vielen forg- 
fältig erwogenen Experimente desfelben haben diefe oberflächlichen und 
irrigen Vcrfuche Lügen geftraft. Außer dem Pol gibt es keinen beftimmten 
Punkt auf der Erdoberfläche, nach dem die Magnetnadel hinweift, wohl 
aber allerorten bergige Erhebungen, die die Nadel ein wenig beeinflußen.“

Diefe letzten Worte zeigen uns deutlich, daß Kepler über die lokalen 
Störungen Befcheid wußte, welche auch Gilbert in feinem großen Werke 
fchon gelehrt hatte.

Aus feinen Schriften und Briefen erfleht man, daß Kepler verfchiedenc 
magnetifche Tatfachen bereits kannte, die erft wefentlich fpäter in allge­
meinen Sätzen zufammengefaßt wurden, z. B .: Ein Magnet zieht Eifen, 
das in der Nähe ift, ftärker an als folches, welches weiter entfernt ift, 
und zwar, weil feine Fähigkeit (virtus) mit wachfender Entfernung klei­
ner wird.16

Er weiß, daß beim Zerbrechen eines Magneten, eines Magnetfteines auch 
die Bruchftücke wieder die magnetifdhen Eigenfchaften der Anziehung und 
Abftoßung befltzen. Er weift ausdrücklich darauf hin, daß die Verfchie- 
denheit der einzelnen Stücke (nach Stärke und Polarität) vor allem von 
der Lage abhängen, die das Bruchftück im urfprünglichen Magneten 
(relativ zum Ganzen) hatte.17

Keplers Betrachtungen über den vermeintlichen Magnetismus der Pla­
neten ufw. (flehe unten) zeigen uns, daß er mit den Erfcheinungen der 
Polarität wohl vertraut war, d. h. mit der Tatfache, daß gleichnamige 
Pole fidi abftoßen, ungleichnamige Pole fleh anziehen, wie wir fagen, 
während er von freundlichen und feindlichen Teilen eines Magneten oder 
von Polen der Magnetachfe der Planeten redet, die der Sonne freundlich, 
bzw. feindlich find.18

In den Erläuterungen zu feiner Übcrfetzung des Ariftotclifchen Werkes 
„De Mundo“  befchreibt Kepler einen Verfuch mit fchwimmenden Magne­
ten, der uns zeigt, daß Kepler die mechanifchen Beziehungen, welche 
fpäter N e w t o n  in feinem S a t z e  v o n  d e r  G l e i c h h e i t  v o n

16 Epitome, Buch IV. Teil 3. Frifch VI. S. 371.
17 Epitome, Buch IV. Teil 2. Frifch. VI. S. 345.
18 Epitome, Buch IV. Teil 11. Frifch Bd. VI. S. 345.
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W i r k u n g  u n d  G e g e n w i r k u n g  zufammenfaßte, wohl über­
blickte: „Diefe Frage erörterte ich mit dem Exempel zweier ungleicher 
Magneten; man lege iie in kleine gleiche Schiff lein, lalle fie in einem 
weiten Gefchirr umbfehwimmen; fie werden einander entgegenfehiffen, der 
ich wachere wird viel, der llärkere wird wenig fürfetzen.“

In einer Anmerkung fügt Siegm. Günther19 bei, daß Newton in feinen 
„Prinzipien“  bei der Ableitung des dritten Grundgefetzes der Bewegung 
den Hauptverfuch mit fchwimmenden Magneten fall wörtlich, nur aus­
führlicher, ebenfo befchrieb wie hier Kepler.

II. Teil.

D ie  m a g n e t i f c h e n  V  o r ft e 11 u n g e n K e p l e r s  u n d  d i e  
E n t w i c k e l u n g  f e i n e r  L e h r e  v o n  d e r  a l l g e m e i n e n  

A t t r a k t i o n s k r a f t .

Ein einfamer Wanderer in fernen, unbekannten Landen findet bei 
dichtem Nebel feinen Weg zum Ziele fehwer; nur auf vielen Umwegen 
und Irrwegen kommt er mühfam vorwärts. Auch der forfchende Men- 
fchengeilt hat das große Ziel, die Bewegungen der Planeten in einem ein­
zigen Gefetz zufammenzufallen, nicht auf einmal erreicht. Vielfach waren 
die Irrwege, mühfam das Vorwärtstaften, bis endlich die größten Geilter 
des Menfchengefchlechtes in hartem Ringen durch Jahrhunderte, durch 
Jahrtaufende lieh zu jener großen Erkenntnis durcharbeiteten.

Die anhaltende Befchäftigung mit den Erfcheinungen des Erdmagnetis­
mus von IJ96 an hat auf die Ideenwelt Keplers und auf delfen Vorltel- 
lungen über die Urfachen der Bewegungen der Planeten den nachhaltiglten 
Einfluß ausgeübt. V o n  d e r  „A  t t r a k t i o n s k r a f  t“ , w  e 1 ch e v o n  
e i n e m  M a g n e t e n  a u f  e i n e  N a d e l  a u s g e ü b t  w i r d ,  g e h e n  
f e i n e  G e d a n k e n  a l l m ä h l i c h  a u f  d i e  A t t r a k t i o n  d e r  
H i m m e l s k ö r p e r .  A uf feine magnetifchen Vorllellungen gründet lieh 
fein Beltreben, die Vorgänge in unferem Planetenfyltem rein mechanifch 
zu begreifen und alles auf phyfikalifche Gefetze zurückzuführen. Daß er 
das planmäßig tat, fehen wir am beiten aus feinem Briefe an Herwart 
von Hohenburg: „Mein Ziel ift es, zu zeigen, daß die h i m m l i f c h e  
M a f ch i n e gleidtfam eine A rt Uhrwerk ilt, infofern nahezu alle die 
mannigfaltigen Bewegungen von einer einzigen K raft beforgt werden, wie 
bei einem Uhrwerk alle Bewegungen von einem fallenden Gewicht.“

Es find originelle phyfikalifche Vorltellungen, auf welchen lieh die 
mathematifchen 'Entwickelungen Keplers und feine Lehren von der all­
gemeinen Attraktion auf bauen.

Die Planeten fcheinen zwifchen den Fixlternen oft merkwürdig ver- 
fchlungenc Bahnen zu befchreiben. Wie können fie ihren Weg finden? 
Wie bleibt die wunderbare Ordnung dort oben aufrecht erhalten? Die 
alten Philofophen luchten die Löfung diefer Frage, die das Menfchen-

19 Sie gm . G ü n th e r. S o n d e rld ir ift . S . 61.



gefchlecht von Anfang an in ihren Bann zog, darin, daß iie die Himmels­
körper b e f e e 11 glaubten. Wo Bewegung ift, mußte nach ihrer Meinung 
auch ein bewegendes Prinzip vorhanden fein, und diefes dachten lie lieh 
in Analogie der Seele, des Bewegungsprinzips des menfchlichen Körpers. 
So fprach fchon P l a t o n ,  der in Weiterverfolgung der Lehren der Pytha- 
goreer den heliozentrifchen Anfchauungen bereits recht nahe gekommen 
war, von einer W e 11 f e e 1 e als dem bewegenden Prinzip der Welt — 
und diefe Weltfeele füllte auf der Sonne ihren Sitz haben.

In den Tagen des Wiederauflebens der alten WilTenfchaften, in der 
Blütezeit der RenailTance war diefe Vorftellung von einer Befeelung der 
Himmelskörper ganz allgemein verbreitet; der junge Kepler — mit Platons 
Schriften wohl vertraut — hat fchon als Student in Tübingen diefes Bild 
in lieh aufgenommen. In feinem Erftlingswerke „Mysterium Cosmo­
graphicum“  ift von jener „Anima“  noch viel die Rede. Aber allmählich 
im Laufe der Jahre erfuhr diefe Vorftellung in feinem Geifte eine merk­
würdige Wandlung: Die Vorftellung von einer Befeelung wird zur Vor­
ftellung von einer Kraft, die vom Zentralkörper ausgeht; fie wird langfam 
zum Kraftbegriff im Sinne der neueren Phyfik. An die Stelle des Wortes 
„A  n i m a “  (Seele) tritt das Wort „ V  i s“  (Kraft).

Er fängt an, von einer a l l g e m e i n e n  A t t r a k t i o n s k r a f t  
zu fprechen, welche alle Bewegungen in unferem Planetenfyftem ver- 
urfacht und beherrfcht.

Diefe Entwickelung erzählt uns Kepler felbft in der zweiten Auflage 
feines Werkes „Mysterium Cosmographicum“ : „Dereinft war ich des feilen 
Glaubens, daß die die Planeten bewegende Urfache eine Seele fei. Als ich 
aber darüber nachdachte, daß diefe bewegende Urfache mit der Entfernung 
abnimmt, genau wie auch das Licht der Sonne mit der Entfernung von 
der Sonne fchwächer wird, zog ich den Schluß, diefe Kraft fei etwas Kör­
perliches; diefes Wort „Körperlich“  freilich nicht im eigentlichen Sinne, 
fondern nur der Bezeichnung nach, wie wir auch fagen, das Licht fei etwas 
Körperliches, und damit eine von dem Körper ausgehende, jedoch immate­
rielle Spezies meinen.“ 20

Kepler will nicht bloß die Bewegungen der Himmelskörper möglichft 
vollkommen darftellen, er will auch die Bewegungsgefetze begründen. Was 
früher die kriftallenen Himmelsfphären und die feilen Kreife auf ihnen, 
welche mit gleichförmiger Gefchwindigkeit umlaufen und die einzelnen 
Planeten dabei mitnehmen, leiften füllten, das müifen jetzt die „Virtutes 
corporatae“  (im Körperlichen haftende Kräfte) beforgen. Die Planeten 
erfcheinen nunmehr frei, nicht mehr angeheftet an die Sphären; iie find 
Kugeln, welche freifchwebend im Raume fich bewegen — und diefe Be­
wegungen find begründet durch Kräfte, welche vom Zentralkörper aus­
gehen und welche mit der Entfernung abnehmen; wirklich ein v o l l ­
k o m m e n  n e u e s  W e l t b i l d ,  das jener große, tiefe Denker entwirft.

An der Entwickelung, welche endlich zur Aufftellung des allgemeinen 
Gravitationsgefetzes durch Newton führte, hat Kepler den bedeutendften 
Anteil: feine Vorilellungen über die magnetifchen Kräfte im Kosmos find

20 M. Cafpar. Überfetzung von Kepler’s Myfterium Cosmographicum. S. 129.
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in diefem Werdegang von größter Wichtigkeit. Heute wiffen wir, daß 
diefe magnetifchen Vorftellungen einen Umweg, ja teilweiie einen Irrweg 
bedeuten — magnetifcher Art find die Anziehungskräfte zwifdien den 
himmlifchen Mafien wohl gewiß nicht; aber vergelten wir hier ja nicht: 
Auch u n f e r e Kenntnifie von dem Wefen der allgemeinen Schwerkraft 
find nicht allzu tiefe und hoffentlich hat die Menfchheit am vierhundertften 
Todestage Keplers einen heileren Einblick in jenes geheimnisvolle Natur- 
gefchehen als wir.

Wenn Kepler um die Jahrhundertwende allmählich begann, fidi von 
den alten Vorftellungen der Befeelung der Himmelskörper loszulöfen (das 
vollzog fich begreiflicherweife nicht auf einmal, fondern ganz fchrittweife, 
wie wir aus feinen Schriften und befonders aus feinen Briefen fehr fchön 
verfolgen können), fo war das eine unmittelbare Folge feiner Befchäftigung 
mit den magnetifchen Erfcheinungen. Die Anziehung, welche er zwifchen 
magnetifch erregten Körpern wahrnahm, fchien ihm ein Sinnbild für die 
Anziehung zwifchen den Himmelskörpern zu fein. Und gerade damals 
(um 1600) erfchien das hochbedeutfame Werk des Engländers G i l b e r t  
über den Magnetismus, wo die Erde als ein großer Magnet betrachtet wird; 
die in jenem Werke niedergelegten Anfchauungen regten Kepler mächtig 
an und beilärkten ihn in feinen Vorftellungen.

Die erdmagnetifchen Erfcheinungen zeigten unwiderleglich, daß man die 
Erde als einen großen Magneten auffaffen könne und müffe. Diefe Vor- 
ftellung überträgt Kepler auf die anderen Planeten, die er für große, kugel­
förmige Magnete hält — er überträgt fie aber auch auf die Sonne; zwi­
fchen ihr und den Planeten machen fich Anziehungskräfte geltend wie 
zwifchen den Magneten — die Kräfte des kosmifchen Magnetismus; folche 
Anziehungskräfte machen fich aber auch geltend zwifchen Erde und Mond 
und zwifchen der Erde und dem fallenden Stein — die Kräfte des tellu- 
rifchen Magnetismus. „D er Erdmittelpunkt zieht mit einer magnetifchen 
Kraft den Stein ftärker an, als wenn er mit den Feffeln von hundert 
Ketten irgendwo an die Erde gebunden wäre.“ *1

Daß zwifchen kosmifchem und tellurifchem Magnetismus, daß zwifchen 
den himmlifchen und irdifchen Erfcheinungen keinerlei qualitativer Unter- 
fchied, vielmehr eine innige Verwandtfchaft befteht, darüber wird er fich 
mehr und mehr klar, wie gerade feine Ausführungen in Kapitel 38 feiner 
„Astronomia Nova“  uns zeigen, Ausführungen, die fpäter für N e w t o n  
fo bedeutungsvoll werden füllten.

Die Anfchauungen Keplers über diefe Zufammenhänge haben im Laufe 
der Zeit wohl mancherlei Wandlungen durchgemacht; aber etwas Ver­
wandtes haben diefe magnetifchen Kräfte und die Schwerkraft in feinen 
Betrachtungen'von Anfang an. Bereits am 6. Auguft 1599 fchreibt er an 
Herwart von Hohenburg:

„Täglich neige ich mehr und mehr der Anfchauung zu, daß die magne- 
tifche Kraft und die Schwerkraft der irdifchen Gegenftände von der 
nämlichen Art ift, wie auch diefe der erfteren unterworfen ift.“  21

21 Brief an Fabricius vom 11 . X. 1605. „ J. Kepler in feinen Briefen“ von 
Cafpar und von Dyck. I. S. 254.
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In einem Briefe an Mäftlin vom 5. März 160522 leien wir:
„Nun muß man auch jede Planetenkugel magnetiich oder quasi-magne- 
tifch annehmen (denn der Magnetismus ift mir ein Gleichnis, nicht voll­
kommen die Sache felber) . .

oder in einem Briefe an David Fabricius23 vom 1 1 .  Oktober 1605:
„Ich definiere die Schwere oder die Kraft, die von innen den Stein 
bewegt, als eine magnetifche K r a ft .. .
Befonders wichtig für unfer Problem fcheinen jene Worte zu fein, mit 

denen er in feinem Buche „Somnium“ , das erft nach feinem Tode der 
Öffentlichkeit übergeben wurde, die wechfelfeitige Anziehung zweier 
Körper durch die Schwere definiert: „Die Schwere mit ihrer wechfelfei- 
tigen Anziehung definiere ich als eine Fähigkeit, welche der magnetifchen 
ähnlich ift. Die Kraft diefer Anziehung ift größer, wenn die Körper ein­
ander nahe find, als wenn fie voneinander weiter entfernt find.“

Über die Art der Abhängigkeit diefer Kraft von der Entfernung haben 
Keplers Anfchauungen gewechfelt. Befondere Beachtung aber verdient eine 
Stelle in feiner „Astronomia N ova“ 24, welche uns zeigt, daß er das Rich­
tige wenigftens ahnte und daß er an folgende Möglichkeit dachte: „Nun 
aber fcheint die von der Sonne ausftrömende Kraft im quadratifchen oder 
kubifchen Verhältnis der Abftände zu- und abnehmen zu müilen.“

D u r c h  w e l c h e  K r a f t  w i r d  b e w i r k t ,  d a ß  d i e  P l a n e t e n  
u m d i e  S o n n e  k r e i f e n ?

In feinem „Lehrbuche der kopernikanifchen Aftronomie“ 25 fchreibt 
Kepler: „D ie Sonne ift der Sitz der Bewegung der Planeten, wie fie der 
Sitz des Lichtes und der Wärme ift.“

Kepler hat das 13. und 14. Kapitel des Werkes „De Mundo“  von 
Ariftoteles überfetzt und mit Anmerkungen verfehen. Hier findet fich der 
Satz26: „D ie Erde . . . .  zeucht an fich d u r c h  e i n e  m a g n e t i f c h e  
K  r a f  f  t alle andere leibliche Gefchöpfe Das thuet alles die Erde 
mit ihrem magnetifchen Z u g .. . .  Es gehöret außerhalb ihrer eine magne­
tifche K rafft dazue, durch welche fie herumbgeführt werde. Die ift nun in 
dem überaus großen Körper der Sonnen eingewurzelt, von dannen fie in 
die weite Welt ausfliehset und alle Planeten, wann fie einen jeden erreichet, 
den Weg herumraffet . . . “

Über den Mechanismus, wie die Sonne durch diefen kosmifchen Magne­
tismus die Planeten mit fich fortreißt und diefelben zwingt, auf einer 
E l l i p f e  fich zu bewegen, machte er fich folgendes Bild: Die Sonne ift 
ihm, wie gefagt, ein großer, mächtiger Magnet; von ihm gehen die an­
ziehenden Kräfte aus, und zwar in Form von Fäden (oder wie wir fagen 
würden: in Form von magnetifchen Kraftlinien). Diefe Fäden entftrömen 
nach feiner Anficht vor allem dem Äquator der Sonne und breiten fich 
nach Art des Lichtes im Weltall aus.

22 Cafpar und von Dyck. J .  Kepler in feinen Briefen. I. S. 222.
23 Cafpar und von Dyck. J .  Kepler in feinen Briefen. I. S. 254.
24 Astronomia N ova. Kapitel 36. Uberfetzung von Cafpar. S. 232.
25 Epitome, Buch IV . Teil 3. Frifch Bd. V I . S. 343.
28 S. Günther. Sonderfchrift. S. 62.
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Nun macht er die weitere Annahme, daß iich die Sonne um eine Achfe 
dreht, genau wie die Erde. An diefer Drehung nehmen auch jene Fäden 
teil, wodurch dann die Planeten von der Sonne nachgezogen, von ihr mit- 
geriilen werden. Diefe Ideen entwickelte er vor allem in Kapitel 34 feiner 
„Astronomia N ova“ , welches die Überfchrift trägt: „Der Sonnenkörper 
ift magnetifch und dreht iich auf feinem Platze.“

Man lieht, das Bild, welches lieh Kepler von dem Mechanismus diefer 
Vorgänge macht, ift nicht ganz richtig und diefe Vorftellungen muten uns 
heute recht merkwürdig an; und doch haben jene Ideen den tieferen Ein­
blick allmählich vorbereiten helfen.

Seine Forderung, daß der Sonnenkörper lieh um eine Achfe dreht, war 
anfänglich eine reine Hypothefe; aber bald darauf follte er die Freude er­
leben, daß diefe Hypothefe durch die Beobachtung der Sonnenflecken 
bewiefen wurde. Diefe Meldungen geftatteten auch, die wirkliche Rota­
tionsdauer der Sonne zu beftimmen (25 bis 28 Tage), während Kepler 
urfprünglich eine viel zu kurze Zeit (ein paar Tage bloß) angenommen 
hatte.27

Der oben kurz fkizzierte Mechanismus, wie die Sonne die Planeten 
mitreißen foll, würde fürs erfte erwarten lallen, daß die Bahnen der Pla­
neten Kreife lind. Nun aber haben feine Bahnberechnungen für Mars 
ergeben, daß es lieh nicht um Kreife, fondern um Ellipfen handelt. Auch 
das will er erklären, und zwar durch die Eigenfchaften der magnetifchen 
Achfen der Planeten. Wie die Erde magnetifche Pole hat, fo füllen auch 
die Planeten folche haben, und zwar einen der Sonne freundlichen Pol 
und einen feindlichen Pol. Die Achfe foll nun angenähert immer nach 
dem nämlichen Punkte des Himmels gerichtet fein; dadurch kommt es, 
daß beim Umlauf bald der freundliche Pol des Planeten der Sonne zu­
gekehrt ift — infolgedelfen verftärkte Anziehung und damit Verkürzung 
des Abftandes. Nach einem halben Umlaufe ift der feindliche Pol der 
Sonne zugekehrt — infolgedeffen Abftoßung und Vergrößerung des 
Abftandes.

So muß iich als Bahnform eine Ellipfe ergeben und nicht ein Kreis. 
Das erläutert Kepler ausführlich mit Bildern in feinem „Lehrbuche der 
kopernikanifchen Aftronomie“  (Epitome, Buch IV). Da aber die Grund­
lagen diefer Theorie heute längft überholt find, fo mag der kurze Hin­
weis genügen.

In analoger Weife wie die Planetenbewegung fucht Kepler auch die 
B e w e g u n g  d e s  M o n d e s  u m  d i e  E r d e  darzuftellen. In Epi­
tome28 Buch IV  fchreibt er: „wie der Magnet einen Magneten oder das 
Eifen anzieht,'■ fo wirkt zwifchen Mond und Erde die Verwandtfchaft der 
Körper“  (durch die Schwere, welche von der Erde ausgeht). „So kann 
man wohl auch vom Monde annehmen, daß er durch den verwandten 
Körper der Erde bewegt wird.“

27 Brief Kepler’s an Malcotius. S. J .  in Brüffel vom 18. Juli 16 13 . (Brief- 
iammlung von Cafpar und von Dyck. II. S. 21.)

28 Frifch. Bd. V I. S. 361.
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In Kapitel 3 729 feiner „Astronomia N ova“  faßt er das Ergebnis feiner 
Betrachtungen in folgenden Worten zufammen: „Man lieht, daß diefe 
phyfikalifchen Spekulationen geeignet find, auch den Erfcheinungen, die 
der Mond darbietet, zu genügen, und daß der Mond bei feiner Bewegung 
um die Erde nicht unmittelbar von der Sonne angetrieben wird, fondern 
von einer gewilfen bewegenden Kraft, die in der Erde verborgen ift und 
von hier aus ihre immaterielle Spezies nach dem Mondkörper fchleudert; 
und zwar ift diefe Kraft ftärker auf der Linie, die die Mittelpunkte der 
Sonne (der primären Quelle) und der Erde miteinander verbindet.“

Solche Überlegungen haben Kepler ip der richtigen Beurteillung der 
Schwerkraft fo weit gebracht, daß er die Wege abfchätzt, um welche 
Mond und Erde aufeinander hin lieh bewegen würden, wenn lie plötzlich 
dem auf ihre Vereinigung hinarbeitenden Zug unbehindert nachgeben 
könnten.30

In einem Briefe an D. Fabricius vom ir . Oktober 1605 fchreibt er31: 
„D a der Mond ein der Erde verwandter Körper ift, fo behaupte ich, daß 
lieh beide Körper vereinigen würden, wenn man ihnen ihre Bewegung und 
ihre Seele nähme. Da der Mond etwa 1 A o  der Erde ausmacht, fo ent- 
fpricht, wenn auf 41 Teile die 60 Erdhalbmelfer, die der Abftand der 
beiden Geftirne beträgt, kommen, 1 Teil i j  Erdhalbmeffern. Daher liegt 
der Ort, an dem lieh die Geftirne vereinigen würden, i j  Erdhalbmeiler 
weit vom Erdmittelpunkt entfernt, gegen den Mond zu."
Wie aus dem oben S. 270 mitgeteilten Satze können wir auch aus diefem 
Satze und aus dem folgenden erfehen, wie weit Kepler in folchen Betrach­
tungen bereits dem S a t z e  v o n  W i r k u n g  u n d  G e g e n w i r k u n g  
nahegekommen ift: „Wenn man daher einen Stein, der in einem merk­
lichen Größenverhältnis zur Malfe der Erde lieht, hinter die Erde fetzen 
und den Fall annehmen würde, daß beide von jeder anderen Bewegung 
frei lind, fo behaupte ich, würde nicht nur der Stein auf die Erde zueilen, 
fondern auch die Erde auf den Stein zu; fie würden den zwifchenliegenden 
Raum im umgekehrten Verhältnis ihrer Gewichte teilen.“ 32

Die Parallele mit den magnetifchen Erfcheinungen läßt ihn auch die 
Bedeutung der Mallen durch innere Intuition ahnen, welche miteinander 
in WechfelWirkung treten, und er fpricht in diefem Zufammenhange auch 
bereits wichtige Teile des Trägheitsgefetzes aus: „Man darf die Planeten­
körper in ihrer Bewegung oder Translation um die Sonne nicht als mathe- 
matifche Punkte betrachten, fondern muß fie als materielle Körper anfehen, 
die etwas wie ein Gewicht befitzen, infofern fie mit der Fähigkeit aus- 
geftattet find, einer ihnen von außen aufgezwungenen Bewegung n a di 
M a ß g a b e  d e r  M a f f e  i h r e s  K ö r p e r s  Widerftand zu leiften. 
Denn da j e g l i c h e  M a t e r i e  z u r  R u h e  n e i g t  an dem Orte, an 
dem fie lieh befindet (wenn nicht ein benachbarter Körper fie durch eine 
magnetifdie Kraft an lieh zieht), gefchieht es, daß die bewegende K raft

20 Cafpar. Uberfetzung der Astronomia N ova. S. 236.
30 Siegm. Günther. Sonderfdirift. S. 65.
31 Cafpar und von Dyck. J. Kepler in feinen Briefen. I. S. 2 5 6.

32 Kepler an D. Fabricius. 1 1 .  Okt. 1605. Brieffammlung von Cafpar und 
von Dyck. I. S. 254.
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der Sonne in Widerftreit gerät mit diefer T r ä g h e i t  d e r  M a t e r i e ,  
wie an der Waage zwei Gewichte miteinander ftreiten, und daß aus dem 
Verhältnis der beiden Kräfte fchließlich eine größere oder geringere Ge- 
fchwindigkeit der Planeten herauskommt.“ 33

Bei der Befprechung der Beziehungen zwifchen Erde; und Mond kommt 
Kepler oftmals auch auf die Erfdieinung der E b b e  u n d  F l u t  zu fpre- 
chen, die er vielfach (allerdings nicht immer) durch Mailenanziehung, 
bedingt durch eine magnetifche Kraft, zu erklären fucht, z. B. in einem 
Briefe an Herwart von Hohenburg (Januar 1607): „Vom Monde werden 
die Meere angezogen, wie von der Erde alles Schwere angezogen wird“ ; 
oder in feiner Uberfetzung der Schrift34 „De facie in orbe lunae“ : „Der 
Mond zieht als Maile (eine Maile, welche der Erde verwandt ift) durch 
eine magnetifche Kraft die Gewäifer nach lieh.“  Zu diefer Stelle bemerkt 
S. Günther: „Von neuem fehen wir, wie dem raftlofen Denker der Begriff 
der M a f f e n a t t r a k t i o n  von Jahr zu Jahr mehr in Fleifch und Blut 
übergeht.“

Daß auch die Sonne durch ihre Anziehungskraft die Erfdieinung der 
Ebbe und Flut beeinflußt, erkannte Kepler bereits: „Die Uriache für die 
Gezeiten des Meeres fcheint der Sonnenkörper und der Mondkörper zu 
fein, welche beide durch eine gewiile Kraft, die der magnetifchen Kraft 
ähnlich ift, die Gewäffer des Meeres nach fich ziehen.“ 35

Wenn man alle die Stellen in Keplers Schriften und Briefen überblickt, 
die von den Urfachen der Bewegung der Planeten handelt, io kann man 
gewiß nicht behaupten, daß man den Eindruck der Einheitlichkeit und der 
Abgefdiloffenheit hätte: die Anfdiauungen wechfeln, iie wechfeln teilweife 
fogar fehr ftark und immer wieder bricht da und dort auch die alte Vor- 
ftellung von einer Befeelung der Himmelskörper, im befonderen die von 
einer Befeelung der Sonne durch. In feiner Ideenwelt ift eben das große 
Problem erft im Werden, in der Entwickelung.

W ill man aber feine Bedeutung für die Entwickelung des mechanifchen 
Weltbildes, das im Gravitationsgefetze feinen höchften Ausdruck findet, 
und fein bewundernswertes Intuitionsvermögen erfailen, fo vergleiche man 
das alte Weltbild mit feinen kriftallenen Sphären, die fich mit gleichför­
miger Gefchwindigkeit umdrehen, mit feinen Epicyclen ufw. und jenes 
Weltbild, welches Keplers Genie fchuf — die Vorftellung von den frei- 
fchwebenden Planetenkugeln, deren Bewegungen durch eine allgemeine 
Attraktionskraft beherrfcht werden, welche von der Sonne ausgeht!

Fürwahr, eine riefenhafte Leiftung! Diefe Vorftellung führt die Menfch- 
heit wirklich in ein neues, unbekanntes Land. Daß die Schritte im An­
fänge nicht alle ganz zielgemäß waren, daß es ein mühfeliges Vorwärts­
taften war auf Irrwegen und Umwegen — wer wollte es auch anders 
erwarten?

Bietet denn die Atomforfchung unferer Tage ein anderes Bild?

33 Mysterium Cosmographicum. Anm. 6 zu Kap. 1 6 der zweiten Auflage. 
S. io j der Uberfetzung von Cafpar.

34 S. Günther. Sonderfchrift. S. 63. Frifch. V III . S. 118 .
35 Frifch. V III . S. 61.
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ÜBER KEPLERS
„NEUE STEREOMETRIE DER FÄSSER*.

VON

OBERSTUDIENDIREKTOR DR. H E I N  R I  CH  W I E L E I T N E R ,  
HONORARPROFESSOR AN DER UNIVERSITÄT MÜNCHEN.

I.

Im Jahre 1615 hat Kepler zu Linz, wo er feit 161 2 als kaiferlidi-ftän- 
difcher Mathematiker von Ober-Öfterreich angeftellt war, ein Buch heraus­
gegeben, das er „Neue Stereometrie der Weinfäiler“  betitelte.1 Er hatte im 
Spätjahr 1613 42jährig nochmals geheiratet und von der Ernte des reichen 
öfterreichifchen Weinjahres fich einige Fäßlein für den Haustrunk einge­
legt. Das fchildert er felbft fehr launig in der Widmung des Werkes. Als 
es ans Zahlen ging, kam der Verkäufer mit einem einfachen Stabe, einer 
„Viiierrute“ . Diefe fteckte er in gewiffer Weife ins Spundloch A, bis iie 
nämlich mit der Spitze den gegenüberliegenden unteren Rand C  eines Faß­
bodens erreichte (f. Figur i 2), und las dann am Spundloch eine Zahl auf

______________  (Kg- 1)
1 N ova Stereometria doliorum vinariorum, in primis Austriaci, figurae omnium

aptissimae; et usus in eo virgae cubicae compendiosissimus &  plane singularis.........
Authore Joanne Kepplero .........  Anno M .D C .X V . Lincii. Excudebat Ioannes
Plancus sumptibus Authoris. 56 unpaginierte Bl. 40.

2 Im K  e p 1 e riehen Original find die Figuren fehr fchlecht. F  r i f ch hat 
neue gute Zeichnungen gemacht. Die Figuren diefes Auffatzes entfprechen nur in 
den wefentlichen Dingen denen K e p l e r s ;  zum Teil find fie ganz neu, wo es 
nötig war.
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der Rute ab; das war die Zahl der Eimer, die das Faß enthielt. Es wollte 
nun K e p l e r ,  der offenbar in Württemberg die viel genaueren rheinifdien 
Faßeichungen kennen gelernt hatte, als Mathematiker gar nicht einleuchten, 
wie diefes kurforifche öfterreichifche Verfahren bei der Verfchiedenheit der 
Faßformen auch nur annähernd immer den richtigen Inhalt geben könne. 
Er fetzte iich hin und dachte darüber nach. Den Hauptpunkt hatte er bald 
heraus, und das hätte nur ein paar Druckfeiten gegeben. Aber trotz der 
Bemühungen feines Freundes M a r k u s  W e l f e r  in Augsburg, fand er 
für die kurze lateinifche Abhandlung keinen Drucker, der fie auf eigene 
Koften verlegt hätte. In der Zwifchenzeit faßte K e p l e r  das Problem 
allgemeiner, und fo entftand ein weit umfangreicheres Werk, bei dem die 
Anwendung auf die Fäiler, wenn fie auch überall zutage tritt, doch mehr 
als Anhang wirkt; ein Werk, das K e p l e r  felbft als Fortfetzung der 
Archimedifchen Unterfuchungen über die Rauminhalte der einfachen Kör­
per auffaßte und das als eine wichtige Stufe in der Gefchidite der Inte­
grationen vor Erfindung der Integralrechnung gilt.

Uber diefes Werk ift fchon öfter Bericht erftattet worden. Zuerft hat 
A . G. K  ä ft n e r eine ausführliche Inhaltsangabe veröffentlicht. Er lagt 
aber felbft „Ich habe das nie gefehen", und fein Bericht ift demgemäß aus 
zweiter Hand.3 Nur über den von K e p l e r  im nächften Jahre veröffent­
lichten deutfchen Auszug aus dem lateinifchen Original, der wefentlich 
gekürzt, lediglich das Praktifche, dazu aber viele allgemein metrologifdie 
Ergänzungen enthält,4 konnte K  ä ft n e r aus eigener Anfchauung Kunde 
geben. Sehr beachtenswert find die Einleitung und die Anmerkungen, die 
C  h. F r i f ch in feiner Gefamtausgabe der Werke K e p l e r s  unferer 
Schrift beigab.5 Kurz, aber mit mehreren Originalzitaten belegt, ift das 
Urteil von C. I. G e r h a r d t . 6 M.  C a n t o r  gab in feinen Vorleiungen 
etwas mehr;7 feine Ausführungen find fchon in mehreren Punkten, befon- 
ders durch G. E n e ft r ö m, berichtigt worden. Kürzer, aber tiefer ift das, 
was H. G. Z e u t h e n  über die K e p  1 e r ’ fche Schrift fagte.8 In den kom- 
pendiöferen mathematifchen Gefchiditswerken ift K e p l e r s  Doliometrie

3 Gefchidite der Mathematik, ufw. III. Bd. Göttingen 1799, S. 3 1 3 — 331 .

4 Außzug auß der Vralten MeffeKunft Archimedis, ufw. (fchreddidi langer 
Titel). Lintz 16 16 . Vom Authore verlegt. (4) +  1 1 6  S. 40.

5 Joannis K epleri. . . .  Opera omnia, ed. Ch. Frifdi, Vol. IV , Francofurti a. M. 
et Erlangae 186 1, S. 5 5 1 — 646. Vorrede von Frifdi S. 547— 550. Fußnoten, mit 
Berückfiditigung der Vorarbeiten, S. 647— 6 6 5. Ich zitiere nach diefer Ausgabe.

8 Gefchidite der Mathematik in Deutfdiland. München 1877, S. 109— 1 1 2 .  —  
Schon vorher in „Die Entdeckung der höheren Analyfis“ . Halle 1855,  S. 1 5 — 18.

7 Vorlefungen über Gefchidite der Mathematik. II. Bd. 2. Auflage, Leipzig 
1900, S. 822— 829. Im J .  1923 erfchien von diefem Band ein unveränderter N eu ­
druck.

8 Gefchidite der Mathematik im X V I .  und X V I I .  Jahrhundert. Leipzig 1903, 
S. 248— 252, 3x9/20.
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nur fehr gelobt; doch kann lieh aus den knappen Worten kein Leier ein 
Bild machen.9

Es bleibt noch ein eigenes Wort zu fagen über die deutfehe Uberfetzung 
der Doliometrie, die im Jahre 1908 in der Oftwaldfchen Klaffikerfamm- 
lung herausgegeben wurde.10 Ich möchte die Gberfetzung felbil im ganzen 
als gut bezeichnen. K e p l e r s  Latein ift nicht immer leicht verftändlich, 
feine Überlegungen find es noch weniger, und wenn das Deutfehe dann 
nicht klarer ift, braucht man iich nicht zu wundern. Es war wohl auch 
überhaupt die erfte größere Überfetzung aus K e p l e r .  Die Anmerkungen 
des Überfetzers find ebenfalls nicht fchlecht. Nach feiner ausdrücklichen 
Veriicherung hat er die zahlreichen Erläuterungen von F r i f ch nur wenig 
benützt. Statt ihrer gibt er vielfach andere. Eine Verfchmelzung der 
beiderfeitigen Geiichtspunkte wäre fehr nützlich gewefen. Manchmal aller­
dings, und gerade an wichtigen Stellen, laffen beide im Stich. Eines ift 
aber fchlimm an diefer Überfetzung: Sie ift unvollftändig. So gibt fie nicht 
den ganzen K e p l e r .  Nicht nur, daß im Haupttext Verfchiedenes gekürzt 
ift (wobei auch gelegentlich Umnumerierungen vorgenommen wurden), der 
dritte, ganz praktifche Teil, der alfo das eigentliche Ziel K e p l e r s  dar- 
ftellt, ift fehr ftark zufammengeftrichen. Ja  von der erften Hälfte des erften 
Teils, die K e p l e r  „ Archimedifche Stereometrie“  nannte, hat der Uber- 
fetzer nur die 17  Sätze, und diefe zum Teil mangelhaft, wiedergegeben,11 
die Beweife ganz weggelaffen. Das ift ein großer Mangel; denn gerade 
diefe Beweife gehören zum Originellften des ganzen Werkes und zeigen 
uns den echten K e p l e r .  Auch K e p l e r s  Widmung hätte unbedingt 
ganz überfetzt werden müffen, und die darauf folgende Einleitung (prae- 
ambulum) follte nicht fehlen. Will man alfo K e p l e r s  Doliometrie ganz 
kennen lernen, muß man immer noch zum Original greifen.

II.

Bei dem Umfang des K e p l e r  fchen Werkes wird man nicht erwarten 
können, daß ich hier alle einzelnen Sätze desfelben genau befpreche. Im­
merhin fteht mir foviel Raum zur Verfügung, daß es möglich fein wird, 
ein erftes vollftändiges Bild des Werkes dem zu geben, der es nicht felber 
iludieren will. Aber auch dem, der es felbft zur Hand nimmt, hoffe ich 
über das von meinen Vorgängern Gebotene hinaus nützen zu können. Es 
wird möglich fein, die Hauptfätze und Gedanken, die im Original und in

9 Ich erwähne nur noch die „Gefchichte der Mathematik“ , II. Teil, 1. Hälfte, 
von H . W i e l e i t n e r  (der betr. Text ift in der Hauptfache von A . v. B r a u n ­
mü h l ) ,  Leipzig 1 9 i i ,  S. 107, und die Gefchichte der Mathematik von W . W . 
R  o u s e B a l l .  S. z. B. die franzöfifdie Ausgabe „Histoire des mathématiques, 
trad. sur la 3 e éd. angl. Tome I er. Paris 1927, S. 264.

10 Neue Stereometrie der Fäifer, ufw. Aus dem Lat. überf. u. hrsgg. von 
R. K l u g .  Leipzig 1908 (Oftw. Klaff. 165). 130 S. kl. 8°.

11 Bei Satz X V I  z. B. fteht nur die ziemlich belanglofe Einleitung, aber nicht 
der Hauptfatz. Diefer kommt im Original freilich erft am Schluß, wird jedoch in 
der Überfetzung von K l u g  auf S. 28 bewiefen.
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der Überfetzung keineswegs überall deutlich hervortreten, klar wiederzu­
geben und die an den bisherigen Daritellungen geübte, verftreute Kritik 
zufammenzufaifen und zu ergänzen. Was die Fehler betrifft, die K e p l e r  
felbft gemacht hat, fo wollen wir feine eigene Mahnung beherzigen, die er 
an den Schluß ilellte: Wir wollen auf fie zwar hinweifen, aber uns nicht 
fchadenfroh dabei aufhalten. Denn was Kepler an Neuem, Fruchtbringen­
dem in dem Buche gab, überfteigt bei weitem die Fehler, die man der Zeit 
und der Natur K e p l e r s  zugute halten darf . Mein Bericht wird, fo hoffe 
ich, auch eine Vorftellung von der Arbeitsweife K e p l e r s  geben, wenn 
ich auch nur einige Sätze mathematifch ausführen werde.

Wiewohl K e p l e r  an dem Werke noch arbeitete, während der Anfang 
fchon gedruckt war (f. S. 612), ift die Einteilung doch klar und überficht- 
lich. Das Ganze hat drei Teile. Von diefen ift der dritte, rein prak- 
tifche Teil der kürzefte. Der erfte Teil ift der längfte. Er hat zwei Unter­
abteilungen. Die erfte Unterabteilung, die im Kopftitel „Archimedifche 
Stereometrie“  heißt, hat 17  Sätze, die fich auf den Rauminhalt und die 
Oberfläche der einfachen runden Körper beziehen. Die zweite Unterabtei­
lung überfchreibt K  e p 1 e r im Text felbft mit „Ergänzung zu Ardiimedes“ . 
Sie hat 13  Sätze (Satz X V III—X X X ) und bringt viel Neues. K e p l e r  
erzeugt Körper, indem er fämtliche Kegelfchnitte nicht nur, wie das fchon 
A r c h i m e d e s  getan hatte, um ihre Achfen rotieren läßt, fondern um 
gerade Linien, die zu den Achfen parallel find, oder auch um beliebige 
Gerade. Die letzteren find freilich weder für feinen Zweck (die Faßform 
möglichft genau nachzubilden) von Belang, noch find fie für ihn mathe­
matifch zugänglich. Sie werden alfo nur der Vollftändigkeit wegen auf- 
geführt. Von den Hauptformen beftimmt er mit Erfolg den Rauminhalt. 
Der zweite Teil hat die Uberfchrift: „Stereometrie des öfterreichifchen Faifes 
im befonderen“ . Den 29 Sätzen liegt ein Gedanke zugrunde: Wie ver­
ändert fich der Inhalt des halben Faifes ABCD (Fig. 1), wenn die Diago­
nale AC  feil bleibt (die Meßrute alfo diefelbe Angabe macht) bei Verände­
rung der äußeren Form. Dabei verfucht Kepler befonders die Fälle, daß 
die ebene Figur ABCD  ein Rechteck oder ein Trapez ift, mathematifch zu 
behandeln. Er gelangt dabei zu bemerkenswerten Ergebniifen, macht aber 
auch erhebliche Fehlfchlüfle, die zu korrigieren feine mathematifchen Mittel 
nicht ausreichten.

III.

Die erfte Unterabteilung des I. Teiles, die „Archimedifche Stereometrie“ , 
kann auch ich hier nur kurz behandeln, um mich nicht zu fehr zu verlieren. 
Ich habe das an anderer Stelle näher ausgeführt.12 Gleichwohl kann ich die­
len Abfchnitt nicht ganz übergehen, weil uns fchon hier K e p l e r  einen ge­
nauen Einblick in feine Geifteswerkftatt tun läßt. Diefe Werkftatt enthielt 
vor allem nur geometrifche Hilfsmittel. Die Algebra, die damals immerhin 
fchon ziemlich entwickelt war, war nicht K e p l e r s  Stärke. In Hinficht 
auf algebraifche Rechnungen fleht er ganz auf dem Standpunkt des A  r ch i­

12 Vgl. den Aufiatz „Keplers Archimedifche Stereometrie“  in den Unterr.- 
Bl. f. Math. u. Nat. 36 (1930) S. 176—185.
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m c d e s. D. h. er kann wohl algebraifche Formeln ausdrücken und mit 
ihnen rechnen, aber er tut das rein mit Worten, ohne jedes Symbol. Da 
ihm immerhin das Genie eines A r c h i m e d e s  nicht eigen war, hinderte 
ihn das fehr, und er empfand es offenbar felbft, da er öfters die „Coffiften“  
als dritte Perfonen erwähnt und fie gelegentlich auch feierlich zu Hilfe 
ruft.13

Ein weiteres Charakteriftikum Keplers ift feine völlige Gleichgültig­
keit gegenüber der mathematifchen Strenge des A r c h i m e d e s .  Dies fagt 
er gleich felbft am Schluffe des Praeambulums. Er wolle nur für Liebhaber 
der Geometrie fchreiben. Die unbedingt richtigen und bis aufs Tüpfelchen 
vollendeten Beweife möge man aus den Büchern des Archimedes erfehen , 
wenn man vor diefer dornenvollen Lektüre nicht zurückfchrecke. Nun 
konnte ja K e p l e r  nicht willen, daß auch A r c h i m e d e s  felbft eine 
folche heuriftifche „Methode“  befaß (oder wahrfcheinlich entdeckt hatte), 
wie fie K e p l e r  verwendete, da die betreffende Schrift des A r c h i -  
m e d e s erft i. J .  1906 wieder aufgefunden wurde (f. u.). Aber indem er 
die ftrengen Betrachtungen des A r c h i m e d e s ,  vor allem die indirekten 
Beweife, über Bord warf, erfand er eben wieder die ungenaue, aber 
heuriftifch fehr brauchbare antike Methode und gelangte mit ihr zu eigenen, 
weiterführenden Refultaten.14

13 Im Satz X X I V  des II. Teils (Opera IV , S. 631). Die zahlreichen Schriften 
von F r .  V i e t e  ( f  1603), des „Vaters der Algebra“ , waren alle fchon vor 1600 
erfchienen. Wenn diefe vielleicht K e p l e r  nicht leicht zugänglich waren, fo 
exiftierte feit 1608 (Romae) die auf der deutfchen Schule des M i c h a e l  S t i f e l ,  
eines württembergifchen Landsmanns ( f  1567) beruhende, fchon recht brauchbare 
„Algebra“  des Jefuiten C h r .  C l a v i u s ,  deflen „Geometria practica“  (Rom 
1604) K e p l e r  wohlbekannt war. Nach diefer Algebra von C l a v i u s ,  die 
feitdem zu Genf (Aureliae Allobrogum 1609) und Mainz (Moguntiae 1 6 1 1 ,  als 
t. II der „Opera“ ) wieder aufgelegt worden war, hatte D e s c a r t e s  (geb. 1596) 
gelernt, der fich fchon um 1620 felbft eine Buchftabenrechnung fchuf, die von 
der heutigen nur in Kleinigkeiten abweicht. Diefelbe Möglichkeit lag für K e p ­
l e r  vor, und es ift nicht abzufehen, wie feine oft fchrecklich gefchraubten Über­
legungen fich dadurch vereinfacht hätten. Aber das lag ihm offenbar nicht.

14 K e p l e r  war hier nicht ohne Vorgänger. Der erfte Fortfetzer des 
A r c h i m e d e s  war, wenn man von den damals noch unveröffentlichten, aus 
dem Jahre 1548 flammenden Unterfuchungen M a u r o l i c o s  abfieht, F e d e -  
r i g o  C o m m a n d i n o  (1565). Befonders zu nennen ift aber L u c a  V a l e r i o ,  
der fchon moderne Züge hat. Ob deifen Schwerpunktbeftimmungen von 1604 
zu K e p l e r  gedrungen waren, ift wohl ungewiß. Sicher kannte K e p l e r  aber 
die infiniteiimalen Betrachtungen, die S i m o n  S t e v i n  1586 in feinen ftati- 
fchen Arbeiten gemacht hatte, da diefe 1605/08 in einer allgemein zugänglichen 
Ausgabe erfchienen waren. Schon S t e v i n  hatte die Archimedifche Strenge über 
Bord geworfen. Damit foll nicht gefagt fein, daß K e p l e r ,  der ganz andere 
Dinge macht, ein Nachahmer S t e v  i n s fei. Andrerfeits läßt fich aber auch 
nicht, wie bei C a n t o r  fteht und von G.  E n e f t r ö m  in der Bibi. math. (3) 13  
(19 12 /13 )  S. 267 fchon gerügt wurde, behaupten, daß K e p l e r s  Doliometrie 
die Quelle aller fpäteren Kubaturen geworden fei. C a v a l i e r i ,  der nächfte, 
der diefe Methode benützte und zu einem Syftem ausbaute (veröff. 1635), kannte 
wohl K e p l e r ,  lehnte fich aber viel mehr an V a l e r i o  an, foweit er nicht 
Eigenes gab. Vgl. meine Abh. „D as Fortleben der Archimedifchen Infinitefimal- 
methoden ufw. Quellen und Studien z. Geich, d. Math. B 1 (1930) S. 20 1— 220.
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Ich muß dazu ein Beifpiel geben, und ich muß gerade das wählen, das 
auch andere gegeben haben, weil es das erfte und finnfälligfte ift. Ich hoffe 
aber, das Wefen der Sache noch etwas fchärfer herauszubringen. Archi­
medes hat in feiner „Kreismeilung“  als erften Satz den folgenden aufge- 
ftellt15: „Ein Kreis mit dem Radius OA =  r (Fig. 2 a) ift gleich einem bei

(Fig. 2 a)
(Fig. 2 b)

A' rechtwinkeligen Dreieck O 'Ä C  (Fig. 2 b), deilen eine Kathete O'A' 
gleich dem Radius OA, deilen andere A'C' gleich dem Umfang des Kreifes 
ift.“  Diefen Satz ftellt Archimedes ganz in der Art der Alten ohne jede 
Vorbereitung an den Anfang und beweift ihn indirekt, indem er durch 
ein- und umgefchriebene Vielecke zeigt, daß der Kreis weder größer noch 
kleiner fein kann als das Dreieck. Das ift K e p l e r  viel zu unanfchaulich. 
Ihm fcheint der „Sinn“  des Archimedifchen Beweifes der folgende zu fein.

Es wird der Kreisumfang und ebenfo die Kathete A'C', die ihm gleich 
ift, in eine fehr große Anzahl n gleicher Teile geteilt, jeder Teilpunkt D,
E , ........... Q in beiden Figuren mit O bzw. O' verbunden. Im Kreis denkt
man fich dann die Sehnen AD, DE, . . . .  Q 4̂ gezogen. Je  größer man n 
nimmt, defto kleiner werden diefe Sehnen und defto mehr wird fich das 
dem Kreis eingefchriebene Vieleck ADE . .  Q 4̂ dem Kreis anfchmiegen 
und ihm an Fläche gleichkommen. Die einzelnen Dreiecke diefes Vielecks 
kommen dabei den entfprechenden Dreiecken der Fig. 2b, nämlich O'A'D', 
O'D'E', O'Q'C' an Fläche immer näher. Die letzteren Dreiecke haben 
alle die gemeinfame Höhe O 'Ä  =  r, die Dreiecke OAD ufw. alle eine 
etwas kleinere, die aber in der Grenze gegen r ftrebt. Die Grundlinien 
Ä D ' ufw. find (als Bogenlängen) alle etwas größer als die Sehnen AD 
ufw., nähern fich aber diefen, je größer die Zahl n wird, immer mehr. Die 
Dreiecke O'D'E' ufw. haben alfo bei endlichem n immer eine etwas größere 
Grundlinie und eine etwas größere Höhe als die Dreiecke ODE ufw., 
nähern fich aber den letzteren mit wachfendem n immer mehr. So fcharf 
drückt fich K e p l e r  natürlich überhaupt nicht aus. Ich will aber den 
Gedanken möglichft klar hervortreten lallen. Ob das wirklich der „Sinn“  
des Archimedifchen Beweifes ift, möchte ich dahingeftellt fein lailen. Daß 
A r c h i m e d e s  auch fo denken konnte, ift ohne weiteres zuzugeben. Die 
Schwierigkeit beginnt erft. Jetzt ift nämlich zu zeigen, daß bei unbegrenzt 
wachfendem n der Unterfchied zwifdien dem Dreieck und der Kreisfläche 
wirklich kleiner gemacht werden kann als eine gegebene beliebig kleine 
Größe. Das zeigt A r c h i m e d e s  exakt. K e p l e r  hingegen läßt einfach 
die Sehnen AD in „Punkte“  übergehen, und jeder diefer Punkte foll als

15 In der Bezeichnung und anderen kleinen Äußerlichkeiten weiche ich jiach 
Bedarf fowohl von A r c h i m e d e s  wie von K e p l e r  ab.



Bails eines gleidifchenkligen Dreiecks betrachtet werden. Dann ift der 
Kreis dem Dreieck gleich.16 K e p l e r  ftellt allerdings diefe Behauptung an 
den Anfang und erft bei der Erläuterung erfetzt er diefe Punkte durch die 
kleinen Strecken A'D', D'E' ufw.. Den Ausdruck „unendlich klein“  ge­
braucht er (auch fpäter) nicht.

In Wirklichkeit betrachtet alfo K e p l e r  die Kreisfläche als die Ge- 
famtheit aller Radien, und das Dreieck als die Gefamtheit der Strecken 
O'D', wenn er es auch nicht fo ausdrückt. A r c h i m e d e s  hatte in feiner 
(fchon erwähnten) „Methodenlehre“  diefelbe Auffaffung und drückte fie 
auch deutlich aus, ebenfo C a v a l i e r i .  Es find aber Unterfchiede vor­
handen. Bei A r c h i m e d e s  kommt die auch nur vorübergehende Er- 
fetzung durch endliche kleine Größen nicht vor.17 Er kann dies vermeiden, 
da er allen feinen „Indivifibeln“  (fo kann man diefe um eine Dimenfion 
niedrigeren Größen nach dem Gebrauch des Mittelalters nennen18) ein Ge­
wicht verleiht, fodaß die Summe ihrer Gewichte gleich dem Gewicht der 
ganzen Fläche (oder des Körpers) ift. Er macht dann alle Ableitungen mit 
dem Hebelgefetz. Auch C a v a l i e r i  hat ein Verfahren, das die Erfetzung 
durch endliche Größen unnötig macht, wenn er es auch nicht konfequent 
anwendet. Diefes Prinzip ift die Bewegung des Indivifibels. Der Kreis 
kann durch Rotation des Radius OA erzeugt werden, das Dreieck O'A'C' 
durch Drehung der Kathete O'A', wenn fich diefe gleichzeitig entfprechend 
ftreckt. Auf diefe Weife könnten die Cavalierifchen Betrachtungen, bei 
denen meiftens parallele Indivifibeln auftreten, wohl fogar exakt gemacht 
werden.

Das letzte Wort „ftrecken“  bringt mich aber wieder zu K e p l e r  
zurück. Das was ich jetzt noch beifüge, fagt K e p l e r  nicht hier, fondern 
fpäter (f. u. S. 290 f.). Da aber bei den Körpern der Gedanke fchon etwas 
fchwieriger zu fallen ift, will ich ihn hier am Kreis, ganz im Keplerfchen 
Sinne, erläutern. Wir denken uns die Kreisfläche aus einer unbegrenzt 
dehnbaren Maffe und machen längs des Radius OA einen Schnitt. Dann 
legen wir die rechte Seite von CM an die Kathete O 'Ä  des Dreiecks O'A'C', 
fuchen durch Dehnen den Punkt D mit dem Punkt D', den Punkt E mit 
dem Punkt E' zur Deckung zu bringen, uff. Der linke Rand von OA wird 
im Sinne des Uhrzeigers um O gedreht und immer mehr gedehnt, bis 
fchließlich OQ fich mit O'Q' und der linke Rand von OA fich mit O'C' 
deckt. Der Kreis ift fomit wirklich in das Dreieck verzerrt worden. 
Das ift ein ganz neuer Gedanke, der ficher nicht bei A r c h i m e d e s  vor­
kommt und diefem gewiß fremd war. Aber diefer Gedanke ift nicht nur

16 Circuli circumferentia partes habet totidem, quot puncta, puta infinitas; 
quarum quaelibet consideratur ut basis alicujus trianguli aequicruri: uti ita trian- 
gula in area circuli insint infinita. . .

17 S. z. B. die Uberfetzung in „ A  r ch i m e d e s’ Werke“ , hsg. von Sir Th. L. 
H e a t h ,  deutfch von F. K l i e m ,  Berlin 19 14 , S. 4 13  f.

18 K e p l e r  hat diefe Bezeichnung, die C a v a l i e r i  durchaus anwandte, 
noch nicht. Inwiefern auch diefe Bezeichnung auf das Altertum (als Überfetzung 
von „Atom “ ) zurückgeht, möge man nachfehen in meinem IV . Quellenbändchen 
„Infinitcfimalrechnung“ , Berlin 1929, S. 22 f.



originell, iondern auch fruchtbar. Bei dieier Verdehnung gehen nämlich 
alle konzentrifchen Kreife um O in Parallele zur Grundlinie A'C' über. 
Durch diefe Auffailung erhält man kreisförmige Indivifibeln19; denn den 
Kreis kann man als Gefamtheit feiner konzentrifchen Kreife auffaifen. 
Diefe Gefamtheit geht dann über in die Gefamtheit der im Dreieck O'A'C' 
zu A'C' gezogenen Parallelen. Findet man eine Berechnungsmethode für 
die letztere Gefamtheit (als die einfachere), fo hat man auch die erftere.

Damit habe ich K e p l e r s  Infinitefimalprinzip, das grundfätzlich 
Wichtigfte feines ganzen Werkes, fchon ziemlich deutlich gemacht. Aus 
der „Archimedifchen Stereometrie“  geht aber andrerfeits auch eine Folge- 
erfcheinung feiner großen Phantaile hervor, die weniger erfreulich, minde- 
ftens weniger zuverlällig ift, das ift fein Arbeiten mit „Analogien“ . Ein 
über einem Dreieck oder Vieleck als Grundfläche errichtetes Prisma (co- 
lumna) erfcheint ihm als „verkörperte Ebene“  (planum corporatum; 
Theor. III), weil es z. B. durch Schnitte parallel den Seitenkanten in dem- 
felben Verhältnis geteilt wird wie die Grundfläche. In derfelben Weife 
entfpricht dem Kreis der Zylinder. Aber auch der Kegel wird, wenn es 
paßt, als ein „circulus corporatus“  aufgefaßt (Theor. X V I). Solche Ana­
logien fpielen im II. Teil K e p l e r  manchen Streich. Er erfetzt dann die 
analytifche Behandlung, die ihm nicht gelingt, durch eine auch in der 
Aftronomie von ihm immer angewendete, wie man wohl lagen kann, 
„numerifche Induktion". D. h. er berechnet eine Reihe von Zahlenbei- 
fpielen und fchließt daraus auf allgemeine Sätze. Leider aber find manch­
mal feine Rechnungen nicht genau genug, und die Sätze infolgedeilen 
falfch.

Noch fchlimmer wird es, wenn die Analogie in „Wahrfcheinlichkeit“  
ausartet. Das kann man gleich in der erften Unterabteilung fehen. In 
Theorem V I gibt K e p l e r  einen originellen „Beweis“  für den Satz, daß 
die Oberfläche der Kugel vom Radius AC =  r (Fig. 3) gleich 4 r 27t ift. In 
dem vorhergehenden Lehrfatz hatte er gezeigt, daß (wenn ich es in unferer 
Sprache ausdrücke) der Mantel des der Halbkugel einbefchriebenen Kegels 
BCD gleich r 2jr \ /2, der Mantel des entfprechenden umgefchriebenen Kegels

G

19 Dieie „krummen Indivifibeln“  find demnach eine Erfindung von K e p l e r ,  
nicht von T o r r i c e l l i ,  der fie fich fpäter zufchrieb (Opere, ed. L o r i a -  
V a s s u r a ,  I 1, Faenza 1919, S.174). Schon C a v a l i e r i  machte ihn (7. Jan. 
1642) freundfchaftlich aufmerkfam, daß er felbft folche gebraucht habe (Opere III, 
S. 66). Daß T o r r i c c l l i  K e p l e r s  Doliometrie gar nicht gekannt haben 
follte, wäre erftaunlich, da fie von C a v a l i e r i  fehr gelobt worden war.
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gleich 2 r 2jt \/2  ift. Es ift daher wahrfcheinlich (verisimile est igitur), fagt 
K e p l e r  ganz unverfroren in Theor. V I, daß die Oberfläche der Halb­
kugel die mittlere (geometrifche) Proportionale zu den beiden Kegelober­
flächen ift. Wirklich gibt O2 =  r 2:t V2 • r 2jt • 2V2 =  (2 r 2jt)2 den rich­
tigen Wert. Aber wenn ich auch nicht annehme, daß das arithmetifche Mit­
tel ebenfo wahrfcheinlich gewefen wäre (weil dann ein komplizierterer 
Ausdruck iich ergeben hätte, und „Einfaches“  nach antiker und mittel­
alterlicher Denkweife auch „einfach“  ausdrückbar fein mußte), dann wäre 
doch iicher der Schluß ebenfo berechtigt, daß dasfelbe, was K e p l e r  für 
die Mäntel annahm, auch für die Inhalte der Körper gelte. Nun ift der 
innere Kegel gleich J r 2jt, der äußere gleich §r3itV 2\ das geometrifche Mit­

tel demnach J  r3jt y's~, was wefentlich unter dem wahren Wert i  r3:t liegt.20

IV.

In der 2. Unterabteilung des I. Teils, dem „Supplementum ad Archi- 
medem“ , beginnt K e p l e r  ganz kurz die Kegelfchnitte zu erläutern. Er 
benützt dazu die fchöne Figur, die er fchon 1 1  Jahre früher in feiner geo- 
metrifchen Optik veröffentlicht hatte21, um zu zeigen, wie aus dem Kreis 
unter Beibehaltung des Scheitels C, indem man den auf der Tangente in C  
fenkrechten DurchmeiTer immer mehr vergrößert, zuerft Ellipfen, dann 
Parabeln und fchließlich Hyperbeln hervorgehen22. Er erklärte dann, diefe

20 Der Jefuit P a u l  G u l d i n  hat in feinem großen Werk „D e centro gra- 
vitatis“  (Viennae Austriae 16 35/41) K e p l e r  inbezug auf feinen Mangel an 
Strenge mit Recht fchwer getadelt (Liber quartus, 1641, Cap. IV , S. 3 2 1— 339), 
wenn er auch feine Erfindungsgabe anerkennt. Die hieher gehörigen Stellen hat 
F r i f di in feinen „Notae editoris“  wiedergegeben. —  Eine offenbar auch fchon 
gegen K e p l e r  gerichtete Schrift „Vindiciarum Ardiimedis etc.“  (Parisijs 1616) 
von A l e x a n d e r  A n d e r s o n  konnte ich ebenfo wenig wie F  r i f ch einfehen.

21 Die Schrift hat den Titel: „Kepleri ad Vitellionem paralipomena etc. (Fran- 
cof. 1604); das kieline, feine Kapitel über Kegelfchnitte in den Opera omnia, 
Bd. II, 1859, S. 18 5— 188. In der deutfehen Uberfetzung „Johann Keplers Grund­
lagen der geometrifchen Optik“ , Leipzig 1922 (Oftw. Klaff. 198), S. 74— 78. Die 
Überfetzung diefes Abfchnittes ift leider nicht überall gut verftändlich.

22 Diefer ganz ungriechifche ftetige Übergang zwifchen den Kurven durch das 
Unendliche, von K e p l e r  durch „Analogie“  erfchloffen (das W ort kommt fchon 
dort vor) bildet eine Vorftufe fowohl zur projektiven Auffaffung von G. D e s a r- 
g u e s  (Brouillon proiect etc., Paris 16 39 ; deutfeh in Oftw. Klaff., N r. 197) als 
zum „Kontinuitätsprfnzip“  von L e i b n i z  (um 16 75; math. Erläuterung am 
beften in einer bei C. I. G e r h a r d t ,  Historia et Origo etc., a. G. G. Leibnitio 
conscripta, Hannover 1846, zum erftenmal gedruckten Abhandlung, S. 40 f. (lat.), 
allgemeiner in einem Brief an H . F a b r i, in Leibnizens Math. Schriften, hrsgg. 
von C. I. G e r h a r d t ,  2. Abth., 2. Bd. (= • Bd. V ), Halle 1860, S. 12 9 — 135  
(lat.) und in einem Brief an einen Unbekannten (nicht P. V a r i g n o n ) ,  in 
G.  W.  L e i b n i z ,  Hauptfchriften zur Grundlegung der Philofophie, ed. 
Buchenau-Cassirer, Bd. II, Leipzig 1906, 2. Aufl. 1924» S. 556— 559 (frz.) =  
S. 74— 78 (dtfeh.).
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Kegelfchnitte wolle er um geradlinige Achfen rotieren lallen, um neue K ör­
per zu erhalten. Nur wenn die Achfen durch die Mittelpunkte der Kegel­
fchnitte gehen, waren die Körper wenigflens teilweife fchon von A r c h i -  
m e d e s behandelt worden. Um die verfchiedene Lage der Achten zu 
erläutern, nimmt er als Beifpiel zuerfl den Kreis. Dann kann die Achte 
ganz außerhalb des Kreifes liegen, es entlieht ein Kreiswulfl (Torus), wie 
wir fagen ( K e p l e r  einfach: a n n u l u s ) ;  die Achfe kann den Kreis be­
rühren (annulus strictus); rückt die Achte in den Kreis herein, aber nicht 
über den Mittelpunkt hinaus, fo entlieht durch Rotation des größeren 
Segments der Apfelwulil (malus; Fig. 4a); durch Rotation des kleineren

Segments entlieht im gleichen Fall der Zitronenkörper (citrium; Fig. 4b). 
Tritt anilelle des Kreifes eine Ellipfe, fo kann lie hochgeilellt fein oder 
flach liegen. Im erileren Falle entfpricht dem „A pfel“  die „Quitte“  (malum 
cotoneum), der „Zitrone“  die „O live“  oder „Zwetfchge“  (oliva vel pru- 
num). Wenn in Fig. 4b anilelle des Kreifes oder der Ellipfe eine Parabel

B

(Fig. 4 b)

tritt, fodaß in E der Scheitel liegt und die Achfe CB nahe beim Scheitel 
verläuft, fo nennt er den entilandenen Körper „Spindel“  (fusus) und er­
klärt insbefondere die hyperbolifchen Spindeln als der wirklichen Faßform 
fehr nahekommend, wenn man die Spitzen C  und B kappt. A uf diefe 
"Weife erhält er zu den 5 Kreiskörpern, die er die Familienhäupter nennt,
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indem er alle möglichen Lagen jedes Kegelfchnittes in Betracht zieht, 
87 neue Formen, im ganzen 92. Mit diefen befchäftigt er (ich aber nicht 
weiter, und ich laile die ganze Aufzählung weg.23

Das ift fozufagen die Einleitung diefes Teiles. Jetzt folgen die Sätze 
mit Beweifen fcharf aufeinander, nur durch Zufätze und Zahlenbeifpiele 
getrennt. Bevor ich zu diefen Sätzen übergehe, muß ich einen wefentlichen 
Mangel erwähnen, unter dem diefe ganze Unterfuchung K e p l e r s  leidet. 
Nehmen wir gleich die Sätze X V III  und X IX . K e p l e r  beweift durch 
Zerfchneidung in kreisfeheibenähnliche Indiviiibeln, daß der offene und 
der gefchloifene Kreisring gleich find einem Zylinder mit dem erzeugenden 
Kreis als Bafis und der Länge des Kreisumfangs, den bei der Rotation der 
Kreismittelpunkt befchreibt, als Höhe. Diefer fpezielle Satz war H e r o n 
(wahrfch. 3. Jahrh. n. Chr.) bekannt, der ihn einem älteren Schriftfteller 
entlehnte. Heute aber weiß jeder beilere Schüler, daß dies einfache Bei- 
fpiele des G u 1 d i n fchen Satzes find, der lautet: Das Volumen eines 
Rotationskörpers ift gleich dem Produkt der rotierenden Fläche mit der 
Länge der Bahn des Schwerpunktes diefer Fläche. Sowohl K e p l e r  als 
G  u 1 d i n hatten P a p p o s’ (um 280 n. Chr.) „Collectio“  gelefen, wo 
der allgemeine Satz fchon in diefer Form vorkommt. Aber das Werk 
des P a p p o s ift etwas umfänglich, und K e p l e r  hat den Satz leider 
überfehen. Ob G  u 1 d i n, der den Satz in feinem genannten Werke 
mitteilt, ihn aus P a p p o s hat, wird fich kaum entfcheiden lallen. Da 
aber andere Zeitgenoifen, die mit G  u 1 d i n polemifierten, das auch nicht 
wußten (fonft hätten fie es ihm ficher vorgeworfen), ift es durchaus mög­
lich, daß ihn G  u 1 d i n felbft fand.

Hätte nun K e p l e r  diefen Satz gekannt, fo wäre die Berechnung des 
Apfel- und des Zitronenkörpers fofort auf einer klaren Bafis geftanden. 
Freilich hätte dann K e p l e r  den Schwerpunkt der Kreisfegmente, des 
größeren und des kleineren (die man damals noch nicht gleichmäßig zu 
behandeln wußte), gebraucht. Daß diefe fchon von V  a 1 e r i o in dem 
genannten Buch über Schwerpunkte aufgeftellt worden waren, wußte er 
ja wohl auch nicht. Da er aber durch feine eigenartige Transformation 
eine andere Möglichkeit der Berechnung des Apfel- und des Zitronen­
körpers fand, hätte er die Schwerpunkte der Segmente hinterher beftimmen 
können. K e p l e r s  hier gemeinte Transformation ift nun genau diefelbe, 
die ich oben am Kreis erläutert habe. Ich hoffe, daß fie jetzt für den 
Apfelwulft fofort verftändlich fein wird.

23 Hier möchte ich lediglich darauf hinweifen, daß es in der Uberfetzung S. 17, 
Z. 5 v. u. heißen muß: „nach Art des Schlauches des Blafenkrautes, das die 
Deutfchen Judenkirfche nennen.“
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Wir denken uns den Apfelkörper wie ein Lampion, das man an einer 
Kreisfläche MIDKN  (Fig. 4a) öffnen und nach rückwärts zulammen- 
klappen kann. Freilich müßte diefes Lampion noch zwei Eigenfchaften 
haben: 1) daß es auch innen mit Maile gefüllt wäre, was man nachholen 
könnte, 2) daß es lieh beliebig verdehnen ließe. Wir errichten dann in D 
auf der Ebene des Papiers eine Senkrechte DS (Fig. 5) von der Länge des

(Fig- 5)

Kreisumfangs vom Durchmeiler TD  (Umfang des Wülftes). Dann machen 
wir fehr viele Schnitte durch die Achfe MN des Wülftes, fodaß dieier in 
kleine, keilförmige Elemente zerlegt wird (in der Grenze find es natürlich 
lauter kreisfegmentförmige Blätter). Diefe verzerren wir unter Fefthaltung 
von MN fo, daß fie nacheinander mit ihrem äußeren, auf dem Umfang des 
Wülftes liegenden Rand an die fenkrechte Gerade DS angelehnt werden. 
Der letzte diefer kleinen Keile, der mit der einen Fläche urfprünglich auf 
MIDKN lag, wird mit dem äußeren Rande bis nach 5 kommen. Es wäre 
nicht fchwer zu zeigen ( K e p l e r  unterläßt das allerdings), daß durch 
folche Verzerrung die Kreisfegmente in Ellipfenfegmente mit der gemein- 
famen Sehne MN übergeführt werden, wenn man nur alle auf der Sym- 
metrieachfe gelegenen Strecken proportional vergrößert. Die Mittelpunkte 
der zugehörigen Ellipfen liegen auf der Senkrechten FG über dem Mittel­
punkt F des rotierenden Kreifes. Es entlieht ein fog. Zylinderhuf (cy- 
lindri prisma) MNDS, d. h. ein Stüde, das durch eine fchief liegende Ebene 
aus dem über dem rotierenden Kreis fenkrecht errichteten Zylinder heraus-



gefchnitten wird24 (Fig. j) . Setzen wir AD =  h, fo ift DS =  2 h Jt 
(FD =  GR =  r).

Die Entftehung des Zylinders, die bei diefer Verzerrung eigentlich noch 
unbewiefen ift, geht aus dem zweiten Prinzip, das ich auch oben am Kreis 
erläutert habe, hervor. Das ift das Prinzip der krummen Indivifibeln. Wir 
denken uns in dem rotierenden Kreis irgendeine Sehne parallel zur Achfe 
MN; ich nehme IK, um die Figur (4a) nicht zu überladen (MI || NK  || AD). 
Dann befchreibt IK  bei der Erzeugung des Apfelwulftes einen Zylinder­
mantel. Diefer Zylindermantel wird bei der Verzerrung in IK  auf gefchnit­
ten und zu einem Rechteck ausgebreitet, deifen Ebene fenkrecht auf der 
Ebene des urfprünglichen Segments fteht (in Fig. j Rechteck IKUV). Die 
Höhe des Rechtecks ift KU =  IV =  OL =  2jt • AO. Verfchiebt man IK  
parallel im Kreis, fo befchreibt der Punkt L (wegen der Proportionalität 
von OL mit AO) die Gerade AS, die Seitenkanten KU  und IV  erzeugen 
den Zylindermantel. Daß durch die ebenen Schnitte, die durch MN gehen, 
Ellipfen entftehen, brauchen wir dann nicht mehr zu beweifen.

Nun möchte man ja glauben, daß K e p l e r  jetzt gerade fo weit fei wie 
vorher, da er diefen Zylinderhuf nicht allgemein berechnen kann. Aus 
dem Guldinfchen Satz bekämen wir ja diefes Volumen fofort. Sei 2  der 
Schwerpunkt des Grundflächenfegments, fo ift 2H (H auf AS) der Weg 
des Schwerpunktes bei der Rotation ( =  2 it • 4̂2), und der Zylinderhuf 
wäre gleich einem über dem Grundflächenfegment errichteten Zylinder der- 
felben Deckfläche mit der Höhe 2 H. Aber K e p l e r  kennt aus einer 
„Analogie“  zu Satz X IX  das Volumen des „corpus cylindraceum“ , der 
durch Rotation des oben und unten durch Kreisbogen, rechts durch die 
Sehne begrenzten Teiles MI KN  des Segmentes entfteht ( =  Fläche X  Weg 
des Mittelpunktes F). Er hat alfo nur noch das Volumen des durch Rota­
tion des kleinen Segments IKD  um die Achfe MN entftandenen Ringkör­
pers, die „Apfelzone“ (zona mali25) zu beftimmen. Diefes liegt in der Fig. 5 
von MN aus gefehen hinter der Ebene IKUV  und ift alfo der über dem 
Segment IKD  der Grundfläche flehende Teil des Zylinderhufes. Diefer Teil 
fetzt fich zufammen aus dem Zylinderfegment IKD-QPR und dem über 
QPR flehenden Teil QPRS des Zylinderhufes. Das Zylinderfegment läßt 
fich ohne weiteres berechnen (Höhe FG =  2 % • AF). Der Zylinderhuf 
CERS, der in der Höhe FG  von dem großen Zylinderhuf oben abgefchnit- 
ten wird, ift aber nichts anderes als das Volumen der ganzen Kugel mit 
dem Radius r. Wir dürfen nur in diefer Figur CE ftatt der unten benütz­
ten Sehne MN nehmen, fo ift das fofort erfichtlich. Dann ift aber wieder 
der Teil QPRS nichts anderes als der Teil der Kugel (zona globi), der 
durch Rotation des Segments QPR ( =  IKD) um die Achfe CE entfteht, 
alfo der äußere Ring der durch Rotation des Bogens IDK  entftehenden

24 In der Fig. 2b entfpridit der Geraden D S  der Fig. j die Gerade A 'C ' ,  dem
Kreisfegment M I D K N  der Radius O 'A ', die Keile entfprechen den kleinen Drei­
ecken O 'A 'D ',  O 'D 'E ', . . O'Q'C'. — Einen fpeziellen Zylinderhuf berechnete
fchon A r d i i m e d e s  in der „Methodenlehre“ .

25 R. K l u g  hat in feiner Wiedergabe des Satzes X X  (S. 21) diefen Ausdruck 
mit „Apfelwulft“ überfetzt, während es nach meiner Bezeichnung nur die Zone 
des Apfelwulftes ift.
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„körperlichen Kugelzone“  ( =  Kugelfchicht), wie wir fagen. Da man diefe 
beredinen kann, erhält man die Keplerfche zona globi, wenn man von der 
Kugelfchicht den inneren Zylinder abzieht.

Jetzt wird man es verliehen, wenn ich den Satz X X  wörtlich überfetze 
„Die Zone des Apfelwulftes fetzt iich zufammen aus einer zona globi (im 
obigen Sinn) und dem Segment eines geraden Zylinders, deffen Bafis das 
Segment ift, welches in der Figur, die den Apfelwulil erzeugt, fehlt, deffen 
Höhe gleich ift dem Kreis, den das Zentrum des größeren Segmentes be- 
fchreibt“ . Den volliländigen „Apfelwulil“  berechnet dann Kepler eril in 
einem Zufatz an einem Zahlenbeifpiel. Eine abfchließende Formel für den 
ganzen Apfelwulil (oder alfo den Zylinderhuf) hat er nicht.

Leicht fchließt fich daran der Satz X X I : „Das Volumen des Zitronen­
körpers iil gleich der Differenz aus der zona globi und dem oben genann­
ten Zylinder fegment“ . Nach den vorhin benützten Prinzipien iil der Zitro­
nenkörper, der durch Rotation des Segmentes IKD  um die Sehne IK  ent­
lieht, gleich dem Zylinderhuf VUWS (Rotation von VUW um VU). Diefer 
kleine Zylinderhuf iil aber gleich dem Abfchnitt QPRS des größeren Zylin­
derhufes ( =  zona globi), vermindert um das Zylinderfegment QPR-VUW, 
das diefelbe Grundfläche und diefelbe Höhe (weil OL =  2 FG  iil) hat wie 
das Segment IKD-QPR.

Da es K e p l e r  darum zu tun iil, der Faßform möglichil nahe zu 
kommen, fchneidet er noch dem Zitronenkörper oben und unten die fpitzen 
Kappen weg und fucht den übrig bleibenden Stumpf zu berechnen. Diefen 
fetzt er wieder zufammen aus dem zylindrifchen Kern und der zona citrii. 
Auf diefe letztere wird genau das Prinzip der Fig. 5 nochmals angewendet, 
fodaß ich mir den Lehrfatz X X II , der fich darauf bezieht, fchenken kann. 
Ich erwähne nur noch, daß K e p l e r  in einem Zufatz auch den Kegelilumpf 
in ähnlicher Weife behandelt. Das habe ich in dem in Fußnote 12  zitierten 
Auffatz ausgeführt.

V .

Mit den Spindeln geht es K e p l e r  weit weniger gut. Sie find auch 
wirklich fchwerer zu berechnen, und K e p l e r  konnte nicht willen, daß 
fchon I b n  A l h a i t h a m  (um 1000 n. Chr.) im Anfchluß an frühere 
arabifche Arbeiten und in engem Anfchluß an die ilrengen Methoden des 
A r c h i m e d e s  wenigilens die parabolifche Spindel (und andere K e p l e r -  
fche Körper) berechnet hatte.26 Die Methode der Fig. 5 verfagte; K e p l e r  
war nicht verlegen, es auf anderem Wege zu probieren. Aber diefer führte 
ihn nicht zum Ziel.

29 Siehe H. S u t e r  „Die Abhandlung über die Ausmeffung des Paraboloides 
von el-Hasan b. el-Hasan b. el-Haitham.“ Bibi. math. (3) 12 (1911/12) S. 289 
bis 332, bei. S. 310 f.



K e p l e r s  Gedanke war der, die Spindel CDEBC zunächft durch einen 
Doppelkegel (gemeiniame Baiis BD) anzunähern (Fig. 6). Den Zitronen­
körper nimmt er hier wieder vor, mit Recht, da er ja, wenn auch feine 
Begrenzung ein Kreis (oder in der Verallgemeinerung eine Ellipfe) ift, 
feiner Form nach hieher gehört. Um zu feinem Ziel zu gelangen, beginnt 
er mit einem ganz einfachen Satz. Er läßt das rechtwinkelige Dreieck ABC 
zuerft um die Kathete CA, dann um die Kathete AB rotieren (für den letz­
teren Fall habe ich die Grundfläche nicht eingezeichnet) und beweift, daß 
die beiden Kegel ilch dann wie AB : CA (alfo wie die Radien der Grund­
flächen) verhalten. Das ift Lehrfatz X X II I . Sehr hübfch, aber nicht be­
deutend.

B

D
(Fig- 6)

E

Der Lehrfatz X X IV  ift im Lateinifchen (und demnach auch im Deut- 
fchen) etwas unklar, fo daß ich ihn befler anders falle. Es foll heißen: Läßt 
man eine Ellipfe iich einmal um die große Achfe, dann um die kleine Achfe 
drehen, fo entftehen zwei Sphäroide, die iich, in der angegebenen Reihen­
folge, wie die kleine Achfe zur großen Achfe verhalten. Der Satz beruht 
auf derfelben Grundlage wie der vorige.

Nun macht K e p l e r  wieder eine feiner Analogien. Er meint, was 
für diefe Kegel (oder Doppelkegel) der Figur 6 gelte, oder auch für die 
Sphäroide, die man aus Fig. 6 iich vorftellen kann, wenn man nur den 
ganzen Umfang als Ellipfe auffaßt, das müife auch gelten, wenn der 
Bogen CBE ein Kreisbogen ift. Der Satz lautet alfo nach K e p l e r  
(Satz X X V ) fo: Der Zitronenkörper CDEBC, der durch Rotation des 
Kreisfegments CBE um die Achfe CE entlieht, verhält iich zu dem dop­
pelten Kugelfegment CDEBC, das durch Rotation des doppelten Kreis- 
fegmentes CDEBC um die Achfe BD entlieht (gemeinfamer Grundkreis in 
Fig. 6 nicht gezeichnet) wie AB : AC.27

K e p l e r  glaubte an die Richtigkeit diefes Satzes, wenn er auch keinen 
Beweis zu geben wußte. Er beginnt gleich: „Einen einwandfreien (legi- 
timam) Beweis mögen andere fuchen“ , bringt aber dann viererlei Gründe, 
die für die Richtigkeit fprechen. Der letzte Grund ift eine fehr genaue 
Rechnung. Da aber die Annäherung tatfächlich fehr groß ift, genügt 
K e p l e r s  Rechnung nicht. Schon G  u 1 d i n hat um 2 Stellen genauer 
gerechnet und den Fehler bemerkt.

Hier haben wir nun ein fprechendes Beifpiel, wie K e p l e r  nur an der 
Algebra fcheiterte. Das Volumen des Kugelfegments war ja feit A r c h i -  
m e d e s bekannt, und den Zitronenkörper hat K e p l e r  felbfl zu be­

27 Sowohl bei F r  i Ich als bei K l u g  muß es im Text des Satzes heißen
Zitrone“ . Das Verfehen ift fchon im Keplerfchen Original.
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redinen gelehrt. Aber er hat für den letzteren keine Formel angegeben 
(was natürlich ebenfo wie bei A r d i i m e d e s  auch ohne „Buchilabenrech- 
nung“  möglich gewefen wäre). Sonil hätte er die allgemeine Unrichtigkeit 
des Satzes doch gleich fehen müifen. Ja  ich wage zu behaupten, K e p l e r  
hätte das auch ohne Formel fehen können, wenn er iich fein Ergebnis für 
den Zitronenkörper nur überhaupt algebraifch vorgeilellt hätte. Die For­
mel für das Kugelfegment, wie iie bei A r d i i m e d e s  fleht, iil zwar nicht 
die unferige, enthält aber auch nur den Kugelradius und die Pfeilhöhe des 
Segments. Nach K e p l e r  war der Zitronenkörper zu berechnen aus der 
Differenz einer zona globi (deren Formel auch keine anderen Größen be- 
anfprucht und die leicht aufzuilellen wäre) und eines beilimmten Zylinders, 
der über dem rotierenden Kreisfegment zu errichten war. Dazu braucht 
man die Fläche des Kreisfegments. Daß diefe Fläche nicht durch Kreis­
radius und Pfeilhöhe allein auszudrücken war, fondern daß man hier den 
zur Sehne gehörigen Zentriwinkel in irgendeiner Weife hineinbringen 
mußte (weil man den zur Sehne gehörigen Kreisfektor braucht), mußte 
K e p l e r  bekannt fein. K e p l e r  iil alfo hier allein deswegen volliländig 
ausgeglitten, weil er auch kein algebraifches Vorflellungsvermögen befaß 
(wie es A r d i i m e d e s  im höchilen Maße hatte!).

Der nächile Satz X X V I iil ähnlich, aber noch viel allgemeiner. Er iil 
fo gemeint (f. Fig. 728). Es fei CFE irgendein zu BD fymmetrifdi liegender

B

(Kg- 7)

Kegelfchnittbogen. Wenn er um CE rotiert, befchreibt er eine Spindel 
(allgemeiniler Art), wenn er um AF  rotiert, erzeugt er das Segment eines 
Rotationskörpers zweiter Ordnung. In C  feien nun die Tangenten CB 
und CD gelegt, BE iil in E  Tangente. Diefe Tangenten füllen mitrotieren 
und erzeugen dabei die entfprechenden Kegel C(BD) und B(CE). K e p ­
l e r  fagt, das Verhältnis der „Spindel“  zum doppelten „Segment“  fei fehr 
nahe gleich dem Verhältnis der beiden Kegel, alfo nach Satz X X II I  fehr 
nahe gleich dem Verhältnis AB zu AC. Ich habe nun die Rechnung aus­
geführt für den Fall, daß CFE ein Parabelbogen iil, da bisher an diefem 
Satz keine Kritik geübt worden war. Setzt man AE =  q, AF =  h 
[AB =  2 h), fo iil, wenn ich nur die Refultate gebe,

Paraboloidfegm. CFE =  ^  {¿fnh

Oberer Kegel CBE =  |- q 2nh =  Segm.

28 Bei K e p l e r  iil auf eine andere allgemeinere Figur verwieien, wo der 
Sachverhalt nicht deutlich zu eriehen iil.
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Ferner ift, was eben fchon I b n  A l h a i t h a m  gefunden hatte, 

i  Spindel =  ^  h stiq,

linker Kegel DCB =  ^  h 2jtq =  ^  Spindel).

Das zweite Verhältnis ift alfo faft doppelt fo groß als das erfte oder, 
wenn wir es mehr nach K e p l e r  ausdrücken,

Doppelsegm. _ 15 ob. Kegel _  1 g

Spindel 16 h ’ link. Kegel 2 h  ’
woraus das nämliche hervorgeht. Das kann man wohl keine „Annäherung“ 
mehr nennen! Die K e p l e r f c h e  Näherung findet offenbar immer mehr 
ftatt, je näher der Bogen CFE dem Linienzug CBE kommt, und vielleicht 
immer weniger, je mehr er fich davon entfernt.20

K e p l e r  muß felbft an fo etwas gedacht haben, da er uns im Lehr- 
fatz X X V II  fagt, welcher Art die Kegelfchnitte find, die in C  und £  von 
den Seiten BC und BE berührt werden, wenn das Dreieck CEB feft gegeben 
ift und man den Punkt F verfchiebt. K e p l e r  behauptet folgendes: Ift F 
der Halbierungspunkt von AB, fo ift die Kurve die vorhin verwendete 
Parabel. Das war feit dem Altertum bekannt. Ift F oberhalb, fo entliehen 
Hyperbeln, unterhalb find es Ellipfen. Die Ellipfen werden wieder in 
zwei Gruppen geteilt durch den Kreis. Der Kreis entlieht, wenn BF : AF 
=  BE : AE. K e p l e r  beweill das letztere umftändlich mit Verhältnilfen. 
Man lieht es aber fofort, wenn man FE (die Winkelhalbierende bei £ !) 
zieht, aus dem Satz vom Peripheriewinkel. Zwifchen Kreis und Parabel 
find aufrecht flehende Ellipfen, unterhalb des Kreifes liegende Ellipfen. 
Zum Beweis diefes hübfchen Satzes benützt K e p l e r  natürlich die Hilfs­
mittel des A p o l l o n i o s .

Da F r i f ch gar keine Anmerkung bringt, die Anmerkung von K l u g  
aber auch einen fehr antiken Eindruck macht, will ich hier einen ein­
fachen analytifchen Anfatz geben. Es fei A der Koordinatenanfangspunkt, 
AE =  a, AB =  b (Fig. 7). Aus Symmetriegründen kann dann die Kegel- 
fchnittgleichung nur die Form haben:

(1) Ax2 +  By2 +  Cy +  D =  0.
Setzt man y  =  0, fo muß man x =  a erhalten, alfo ift

(2) Aa2 +  D =  0,
demnach aus (1)

(3) Ax2 +  By2 +  Cy — Aa2 =  0, oder
(4) x2 +  X y2 +  p. y — a2 =  0.

Die Gleichung der Tangente im Punkte (xo; yo) an diefe Kurve lautet 
xxo +  X yyo +  h (y +  yo) — a2 =  0. 29

29 Diefe meine Vermutung läßt lieh durch eine nidit ganz einfache Rechnung 
exakt beweifen. Die Rechnung wurde von Herrn J o f .  E. H o f m a n n  durch­
geführt, ift aber zu lang, um hier Platz zu finden.
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Für den Punkt E (a; 0) gibt das 
(5) ax +  2 p. y — a2 =  0, 

oder

a + 2  ̂y  ~  1 = °* 
demnach muß

dann wird aus (4)

(8) x2 +  X y 2 +  ^ j - y  —  =  0.

Das ift die Gleichung des Kegelfchnittiyftems. Die Parabel (X =  0; für 
x  =  0, y =  hb) fieht man iofort, ebenfo den Kreis für X =  1; das zu­
gehörige Verhältnis BF AF =  \/a2 +  b2 : a läßt fich aus der Gleichung 
errechnen. X <  0 gibt natürlich Hyperbeln, 0 <  X <  1 Ellipfen mit grö­
ßerer y-Achfe, X >  1 Ellipfen mit größerer x-Achfe. X =  — a2/b2 gibt als 
„ausgeartete Hyperbel“ 30 das Geradenpaar BC, BE. Die weitere Diskuf- 
fion ift hier nicht von Belang, aber unichwer durchzuführen.31

K e p l e r  hat aber feine Fäffer nicht vergeilen. Er bringt fofort einen 
Satz über ein etwas anders geartetes Kegelfchnittbüfchel, das ihn gleich 
wieder zu einem anderen Satz, dem letzten dicfes erften Teiles,, führt, der 
direkt auf FäfTer Bezug hat. Das Syftem, das K e p l e r  im Satz X X V III  
befchreibt, enthält alle Kegelfchnitte, die fich im Scheitel O berühren und 
zwei zur Achfe fymmetrifch liegende Punkte P, P' gemein haben (Fig. 8)32 33.

(Fig. 8 )

K e p l e r  behauptet, in diefem Syftem fei der Kreis die äußerfte Kurve, 
dann kämen Ellipfen, die fdiließlich in eine Parabel übergehen, weiter 
innen feien Hyperbeln und von diefen lägen diejenigen weiter nach innen,

30 K e p l e r  fagt tatfächlidi „Sectio in duas rectas degenerat“  (S. 599). Die­
ter Ausdruck dürfte hier das erftemal Vorkommen.

31 M. C a n t o r hat merkwürdigerweife in diefer Aufgabe eine „inverfe Tan-
gentenaufgabe“ (und zwar die erfte) gefehen. Das hat fchon G. E n e i l r ö m  in 
Bibi. math. (3) 9 (1908/09), S. 256 als ganz irrig hingeftellt.

33 K e p l e r  hat gar keine Figur, und keiner der Herausgeber fagt irgend 
etwas über das Syftem.
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die ihren Afymptoten näher find. Hier hat K e p l e r ,  da ihm keine all­
gemeine Darftellung zur Verfügung ftand, manches nicht gefehen. Wenn 
ich an das letzte Wort anknüpfe, fo hat er nicht bemerkt, daß die Grenze 
feiner Hyperbeln hier das Geradenpaar OP, OP' ift. Gefehen hat er das 
aber doch, da er es in der nächften Nummer erwähnt. Daß aber auch 
darüber hinaus noch Hyperbeln kommen, die ich in der Figur geftrichelt 
habe, wußte er gar nicht. Ebenfowenig wußte er etwas von den Ellipfen, 
die zwifchen O und P außerhalb des Kreifes verlaufen (in der Figur eben­
falls geftrichelt).

Die Gleichung des Syftems erhält man fofort aus der allgemeinen 
Scheitelgleichung

y2 = 2  px — X x2
und der Bedingung (OC =  a, CP =  b)

b2 — 2 pa — X a2 
als

y2 +  X x2 =  -  (b2 +  X a2).a
Der Wert X =  0 gibt die Parabel, X =  1 den Kreis. Dazwifchen liegen 
Ellipfen mit größerer x-Achfe; X >  1 (Ellipfen mit größerer y-Achfe) ift 
von K e p l e r  unbeachtet geblieben. — b2\cP <  X <  0 find die von K e p -  
1 e r erwähnten Hyperbeln. X =  — b2/a2 gibt das Geradenpaar OP, OP' 
und X <  — b2ja2 die weiteren Hyperbeln. Durch das Geradenpaar x (x—a) 
=  0 (für X =  OO) fchließt fich das Syftem.

Wenn wir jetzt b wefentlich größer als a nehmen (in Fig. 8 wurde das 
der Deutlichkeit wegen nicht gemacht), fo ftellt der Bogen POP' eine Faß­
wand vor. P, P' follen den beiden Faßböden P Q, P' Q' angehören. Dann 
erhält man die Figur 933, und K e p l e r  fagt im Satz X X IX  folgendes: 33

33 Auch hier ift bei keinem der Herausgeber eine Figur, fodaß diefe Sätze im 
Leien kaum verftanden werden können.
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Wenn mehrere abgeftumpfte Körper der betrachteten Art, nämlich ein 
Zitronenkörper, verfchiedene Zwetfchgenkörper, parabolifche und hyper- 
bolifche Spindeln, fowie ein Doppelkegelftumpf, fowohl denfelben Mittel­
kreis OR, wie die nämlichen abftumpfenden Kreife PQ, P'Q' haben, io ift 
der Zitronenkörper der größte, die übrigen folgen bezüglich der Größe in 
der angeführten Ordnung aufeinander. Das geht fofort aus dem vorigen 
Satz hervor, wenn wir nur die von K e p l e r  nicht beachteten geftrichelten 
Ellipfen weglailen.

K e p l e r  fchließt diefen Teil mit einem „Problem“  in N r. X X X , das 
er freilich nicht löfen kann und zu deilen Löfung fowie zum Beweis der 
anderen hier noch wünfehenswerten Sätze er S n e 11 i u s, „D ie Zierde 
der Geometer unieres Jahrhunderts“  auf ruft. K e p l e r  möchte gern den 
Rauminhalt derjenigen Teile der durch die Figur 9 dargeftellten Rotations­
körper willen, die durch eine zur Achfe parallele Ebene von ihnen abge- 
fchnitten werden. Das war natürlich ein Problem, das überhaupt erft ins 
Auge gefaßt werden konnte, nachdem die allgemeinen Methoden der In­
tegralrechnung erfunden waren. Wozu K e p l e r  das brauchte, lagt er 
klar im 3. Teil, Abfchnitt V  (S. 642 f.)34. Wenn das Faß nämlich im 
Keller liegt und nicht mehr ganz voll ift, io ift der leere Teil ein iolcher Ab- 
fchnitt, wie K e p l e r  ihn fuchte. In jedem Fall wollte er gern ausrechnen 
können, wieviel aus dem Faß fchon abgezapft worden fei. Im letzten 
Abfchnitt (worauf wir noch zu fprechen kommen) wäre er fchon zufrieden, 
wenn das Problem nur für den Fall des Doppelkegelftumpfes gelöft wäre. 
Aber auch in diefem einfachften Fall war das Problem für die damaligen 
Mathematiker nicht lösbar. Im allgemeinen Falle führt es nicht auf ele­
mentare Funktionen.

V I.

Der zweite Teil foll nun die Anwendung des Vorhergehenden auf die 
Mellung der FälTer mittels der Meßrute darftellen und ift überfchrieben 
„Stereometrie des öfterreichifchen Falles im befonderen“ . K e p l e r  macht 
zuerft einige allgemeinere Bemerkungen. Er wiederholt, daß die öfterreichifche 
Faßform am meiften einer hyperboloidifchen Begrenzung lieh nähere, daß 
man diefe aber in der Näherung auch durch ein Paar abgeftumpfte Kegel 
oder fogar durch einen Zylinder erfetzen könne, weil die Krümmung fehr 
fchwach fei. Demzufolge befaßt er lieh in diefem Teil falb ausfchließlich 
mit Zylindern und Kegelftumpfen, die gleiche Diagonale haben (in Fig. 1 
die Diagonale AC), alfo mit der Meßrute gemellen gleichen Inhalt an- 
zeigen. K e p l e r  fagt uns dabei felbft, welchen Irrtümern er zeitweife 
unterlag. Leider hat er nicht alle Irrtümer als folche erkannt, fodaß auch 
in diefem Teil folche liehen blieben.

Zuerft betrachtet er ftatt der Zylinder und Kegelftumpfe mit gemein- 
famer Diagonale AC ihre Querfchnitte (alfo Rechtecke und Trapeze) und 
meint, die zugehörigen Körper wüchfen im gleichen Verhältnis wie die

84 Bei K l u g  S. 95 f. (nicht richtig numeriert).
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Achfenfchnitte, iodaß alfo das Maximum eines Achfenfchnittes auch das 
Maximum des zugehörigen Körpers wäre. Er hatte das wieder aus einer 
„Analogie“  geichloilen, nämlich aus dem Satz, daß ähnliche Körper im 
kubifchen und ähnliche Flächen im quadratifchen Verhältnis ihrer Seiten 
flehen. W ir wundern uns allerdings, wo K e p l e r  hier das tertium com- 
parationis gefehen haben mag.

Der erfte Lehrfatz befagt, daß unter allen Rechtecken (als Zylinder- 
querfdmitten) mit derfelben Diagonale AC dasjenige das größte ift, deilen 
Höhe der Grundlinie gleich ift (alfo das Quadrat). K e p l e r  beweift das 
geometrifch, indem er über der gemeinfamen Diagonale AC (Fig. io) den

Halbkreis befchreibt; dann ift natürlich das gleichfchenkelige rechtwinkelige 
Dreieck A1C  mit der Höhe IN  (über AC) größer als jedes andere ABC, 
das zwar diefelbe Grundlinie, aber eine kleinere Höhe BK hat. Man merke, 
daß im Folgenden immer CI oder CB als DurchmelTer einer Grundfläche 
betrachtet werden (entfprechend der Lage beim Faß in Fig. i), AI oder AB 
aber als Höhe (oder Seitenlinie).

Wenn man gleidifdienklige Trapeze nimmt ftatt der Rechtecke, fo muß 
man noch eine Bedingung hinzufügen. K e p l e r  war ilch nicht recht klar, 
was er da nehmen follte. Er hat nämlich dreierlei Bedingungen der Reihe 
nach benützt. Meißens hat er das Verhältnis des Durchmeifers der klei­
neren Grundfläche (CB) zur Mantellinie (AB) als konftant angenommen. 
Im Lehrfatz II nahm er zunächft den Winkel bei B konftant und zog zu 
diefem Zweck die Diagonale C' Ä ,  die gleich bleiben foll, parallel zu CA. 
Dann ift natürlich- auch wieder das Trapez-Dreieck C' I Ä  das größte. 
K e p l e r  macht noch unklare, wenn nicht falfche Bemerkungen über das 
Abnehmen der Dreiecke C'BÄ  gegenüber dem Abnehmen der Dreiecke 
CBA. Von den Trapezen mit der Diagonale AC, um die es fich eigentlich 
handelt, beweift er gar nichts. Er dachte offenbar nicht daran, daß das 
zweite Teildreieck des Trapezes keineswegs mit dem erften gleichzeitig 
Maxima oder Minima hat. Ich will deshalb K e p l e r s  Gedankengang 
ergänzen.
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Das Trapez ABCD (Fig. n )  ift nämlich immer gleich dem Rechteck 
AECF (CA =  d und Winkel cj) als konftant gedacht.) Das Rechteck wird 
aber nach dem vorhergehenden Satze am größten, wenn a  =  450 wird. 
Dies ift alfo auch die Bedingung für das Maximum des Trapezes.35

E

In Lehrfatz III  beweift nun K e p l e r  eigens, daß die Inhalte gerader 
Zylinder mit gleichen Diagonalen lieh nicht wie ihre Schnittflächen verhalten, 
und daß alfo nicht der Zylinder mit der größten Schnittfläche der größte 
an Volumen ift. Wir hätten das ohnehin nicht geglaubt. Aber K e p l e r  
tat noch mehr. Er fuchte den größten Zylinder mit gegebener Diagonale 
und fand, daß dann (nach Fig. 10) der Bafisdurchmefler C G  zur Seite AG 
fich wie V2 : 1  verhält (CL =  2 AL). Gefunden hat K e p l e r  den Satz, 
wie er nicht nur erzählt, fondern auch in einer Tabelle vorführt, durch das 
bereits „numerifche Induktion“  genannte Verfahren. Er nahm nämlich 
einmal die Diagonale AC =  20, AB der Reihe nach 1, 2, 3 bis 20, 
errechnete zu jedem diefer 20 Fälle das Volumen, dann iah er, daß das 
Maximum entftand, wenn AB zwifchen 11 und 12 lag. Der Baiisdurch- 
meiler war zwifchen 17 und 16. Daß C G  : AG =  V 2  1 fei, wenn das 
Maximum genau erreicht wird, das war dann ein glücklicher Morgeneinfall. 
K e p l e r  fand auch einen fehr hübfehen Beweis (Lehrfatz V). Er fchreibt 
dem Zylinder einen Quader ein, deifen Grundfläche naturgemäß quadra- 
tifch ift. Das Verhältnis des quadratifchen Quaders zum umgefchriebenen 
Zylinder ift unabhängig von der Höhe des Quaders. Es kommt alfo nur 
darauf an, einer Kugel, deren Durchmeiler fowohl die Diagonale des 
Quaders als des Zylinders ift, den größten rechtwinkligen Quader einzu- 
befchreiben. K e p l e r  beweift in Satz IV , daß dies der Würfel ift. Beim 
Würfel befteht aber das angegebene Verhältnis zwifchen der Seitenkante 
und der Diagonale der Deckfläche, welch letztere zum Durchmeiler des 
Zylinderkreifes wird. Den Lehrfatz IV  beweift K e p l e r ,  nachdem er

35 Nachdem ich diefen Satz durch Rechnung gefunden hatte, teilte mir Herr 
Jof. E. H o f m a n n  obige einfache Überlegung mit.

300



einleitend einige Spiegelfechtereien mit einem fehr verfchwommenen Ähn­
lichkeitsbegriff gemacht hat, ganz einwandfrei, indem er in derfelben Kugel 
den W ürfel zuerft durch einen höheren, dann durch einen niedrigeren 
quadratifdien Quader erfetzt und jedesmal zeigt, daß diefe kleiner find als 
der W ürfel.36

Nimmt man alfo zylindrifdie Fäifer an, denen die öfterreidiifchen fehr 
nahe kommen, fo ift

Bodendurchmeffer : Daubenlänge =  CB : 2 AB
= V2 2 = 1 : V2

das günftigfte Verhältnis für den Inhalt. Es zeigte iich nun nach den 
K e p l e r  fchen MeiTungen, daß die öfterreidiifchen Binder das Verhältnis 
nicht genau gleich 1 : V 2  nehmen, was 1 : 1,41 wäre, fondern daß fie 1  : 1,5 
nehmen, fodaß die Dauben etwas länger find, als es die Theorie fordert. 
Bedenkt man aber, daß die Dauben doch etwas gekrümmt find und daß 
fie oben und unten etwas über die Faßböden herausragen müften, fo kommt 
die öfterreichifche Faßform dem günftigften Zylinder (bei gleicher Maß­
angabe durch die Meßrute!) äußerft nahe.

Hier findet fich nun jene Bemerkung, die fo oft zitiert wurde, vielleicht 
zum erftenmal von M. C  h a s 1 e s37, und die dann fpäter K e p l e r  als 
ein großes Verdienft um die Theorie der Maxima und Minima angerechnet 
wurde, von C  a n t o r und fogar von Z e u t h e n ,  von unferem Überfetzer 
K l u g ,  bis in die neuefte Zeit bei E. H o p p  e38 *. K e p l e r  fagt nämlich, 
wenn Zylinder nur wenig von dem Maximalzylinder abweichen, wenn alfo 
in Fig. io  Lagen des Punktes B gewählt werden, die nur wenig links oder 
rechts von G liegen, fo ändere dies nur ganz wenig am Rauminhalt, „denn 
die auf beiden Seiten unmittelbar dem Maximum nahe flehenden Werte 
zeigen gegenüber diefem zu Anfang ganz unmerkliche Abnahme“ .30 Diefe 
Bemerkung, die K e p l e r  fpäter (im II. Teil, Lehrf. X X II  Schluß und 
Lehrf. X X V II)  dadurch ergänzt, daß er fagt, die Nachbarwerte des Ma­
ximums wichen, „nach einem Gefetze wie beim Kreife“ , nur wenig vom 
Maximum ab, ift eben tatfächlich eine Beobachtung an der Figur io  und 
als folche richtig und gut. Aber von hier bis zu F e r m â t  und bis zu 
dem Satz, daß der Differentialquotient Null ift (auch C h a s l e s  geht 
fchon zu weit in feiner Zuweifung an K e p l e r ) ,  klafft der ganze Ab­
grund zwifchen einer geometrifch-anfchaulichen Beobachtung und der alge- 
braifdien Fällung diefer Beobachtung. Von einer Beziehung zum Kon­
tingenzwinkel, wie C  a n t o r es behauptet, ift gar keine Rede.

36 K l u g  hat in feiner Anmerkung zu diefem Lehrfatz bei der algebraifdien 
Verfinnlichung der Keplerfdien Darlegungen Differentiale eingeführt für die A b- 
und Zunahmen der Würfelkanten. Das ift aber lediglich eine Formalität. Bei 
K e p l e r  kommt hier nichts Infiniteiimales vor.

37 Aperçu historique etc., Brüflel 1834. Deutfdi: „Geldlichte der Geometrie, 
ufw. Uberf. von L. A . S o h n c k e ,  Halle 1839, S. 53.

38 In dem Auffatz „Zur Gefdiichtc der Infinitefimalrechnung bis L e i b n i z  
und N e w t o n “ , Jahresber. Deutfdi. Math. Ver. 27 (1928) S. 148— 187, bei. 
S. 180. S. 16 1 befinden fich verfdiiedene Bemerkungen über die Doiiometrie, die 
durch unfere Darftellung immanent berichtigt fein mögen.

30 Circa maximam vero utrinque circumstantes décrémenta habent initio in- 
sensibilia.
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Es folgen jetzt tieffinnige Betrachtungen K e p l e r s ,  „daß die Natur 
durch den bloßen Inftinkt ohne Yernunftfchlüile, Geometrie lehre“ . Denn 
wie hätten fonft die öfterreichifchen Schäffler, „lediglich geführt durch das 
Augenmaß und einen gewiffen Schönheitsiinn“ , auf diefe mathematifch 
günftigfte Form kommen können? Leider findet man diefes günftige Verhält­
nis am Rhein und an anderen Orten offenbar nicht, und das erweckt doch 
Bedenken. Auch die „Analogie“  hat K e p l e r  wieder einen Streich ge- 
fpielt. Das teilt er uns felbft in fchwungvollen Worten mit. Welcher fcharf- 
finnige und weitblickende Mann, ruft er aus, der diefes Verhältnis V2 : 1  
für den größten Zylinder gefunden habe,40 * würde nun nicht auch anneh­
men, daß dasfelbe Verhältnis für den Durchmeiler der kleineren Grund­
fläche eines Kegelftumpf es im Verhältnis zu feiner Seite auch gelte? Das 
habe auch er i j  Jahre geglaubt. Der Druck fei aber unterdeifen nicht fort- 
gefchritten, und fo habe er Gelegenheit gehabt, weiter darüber nachzuden­
ken. Was er dabei herausgebracht habe, das komme im folgenden. Erft 
der Satz X X I  fagt uns, welcher Kegelftumpf unter gewiffen Vorausfetzun­
gen der größte ift. Leider ift diefer Satz X X I  falfch, wie wir fehen wer­
den. Diefe Unterfuchungen über Kegelftumpfe mit gleicher Diagonale find 
eben keineswegs einfach.

K e p l e r  ftellt jetzt vor allem feil, daß er einen Zylinder und einen 
Kegelftumpf dann „konjugiert“  nennen will, wenn fie (immer gleiche Dia­
gonale vorausgefetzt) gleiches Verhältnis von CB (Durchmeffer der Grund­
fläche) zu AB (Seitenlinie) haben. Diefe Bedingung wird im folgenden fall 
ausfchließlich beibehalten. Es ift alfo vom Kegelftumpf immer das Verhält­
nis der beiden Seiten CT  : AT =  CB : AB des Achfenfdinittes gegeben, 
und der Punkt T  bewegt fich, was K e p l e r  leider nie fagt, auf dem fog.

Apollinifchen Kreis des Dreiecks ABC (Fig. 12), der durch die Fußpunkte 
5 (und S') der beiden Winkelhalbierenden in B geht [MB ift Tangente an

40 Hier lieht bei F r i f di und K l u g  und auch fchon im Keplerfchen Ori­
ginal „dupla“  (doppelt, d. h. quadratifch). Es foll aber heißen „semidupla“ ,
d. h. das V2fache.
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den Kreis).41 Im Lehrfatz V I ftellt fuh K e p l e r  folgerichtig zuerft die 
Aufgabe, den Stumpf zu k o n f t r u i e r e n ,  wenn eine der Größen CT  
oder AT  gegeben ift. Das ift lehr leicht, befonders da man dem gleich- 
fchenkligen Trapez ATCV  einen Kreis umbefchreiben kann. Im Lehr- 
fatz V II  fängt er an, die Stücke des Stumpfes zu b e r e d i n e n .  Diele 
Rechnungen find bei K e p l e r  ichrecklich. K l u g  hat iie fchon in mo­
derne Buchftabenrechnung überfetzt, fodaß ich iie hier nicht zu wieder­
holen brauche, wenn man iie auch wohl noch etwas beifer fallen und kon- 
fequent auf die Zufätze ausdehnen könnte.42 Nach einem einfadien vor­
bereitenden Satz V III  (über Zufammenletzung des Verhältniffes T R :B A  
aus zwei anderen) kann K e p l e r  dann in Satz IX  (wieder in fehr um- 
ftändlicher Weife) das Verhältnis des konjugierten Stumpfes zum Zylinder 
allgemein durch die gegebenen Strecken ausdrücken. Er macht auch eine 
Reihe von Beifpielen, und zwar berechnet er für das Verhältnis CB : AB 
=  ViT 1 und für das Verhältnis CB : AB =  1 :1  das Verhältnis des 
Zylinders und des zugehörigen Stumpfes, indem er das Verhältnis der 
DurchmeiTer des Stumpfes CT :V A  noch variiert von 1 : 2, 2 : 3, 3 : 4, 
bis 19 : 20.43 Daraus lieht er natürlich, daß der Stumpf bald kleiner, bald 
größer ift als der Zylinder, und es entfteht auch hier die Frage nach dem 
Maximum des Stumpfes in einer folchen „Konjugation“ , und auch die 
andere Frage taucht auf, wann die Gleichheit zwifchen Stumpf und Zy­
linder eintritt. Diefe und noch weitere Fragen wolle er, fagt K e p l e r ,  
im Folgenden nach Maßgabe feines Könnens behandeln44.

K e p l e r  beginnt feine Unterfuchung mit einer Reihe von vorbereiten­
den Sätzen. Zuerft fagt er uns in Lehrfatz X , daß in jeder Konjugation 
bei einer Vergrößerung des VerhältniUes der Durchmeiler VA  : CT  die ab- 
geftumpften Kegel „fchließlich kleiner werden als irgendein gegebener 
(noch fo kleiner) Körper“ . Das ift fehr leicht einzufehen. In Lehrfatz X I 
bringt er die Regel für das Volumen des Kegelftumpfes (den er fchon in 
Satz X V II  der „Archimedifchen Stereometrie“  und in einem Zufatz zu

(Hg-13)

41 Der ganze Abfchnitt leidet fehr darunter, daß es K e p l e r  offenbar über­
haupt nicht zum Bewußtfein kam, daß hier T einen Ort befdireibt. Sonft wäre 
ja auch fein eingeftandener 1 Jjähriger Irrtum, von dem wir fchon gefprochen 
haben, gar nicht möglich gewefen.

42 Beim Zufatz i f l  glaube ich nicht an die „zwei arithmetifchen Mittel“ , wie 

es K l u g  erklären will. Nach meiner Rechnung kommt heraus c +  y =■  C--̂ ~ C,¿k
und das ift das gewöhnliche arithmetifche Mittel.

43 In der Faifung des Lehrfatzes I X  foll es fowohl bei F  r i f <h als bei K l u g  
(und im Keplerfchen Original) heißen: „im Verhältnis der Quadrate der Seiten“  
ftatt „im Verhältnis der Seiten“ .

44 ., quantum quidem ejus per meam scientiam fieri poterit (S. 6 19).
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Satz X X II  behandelt hatte) ungefähr in unferer Form. Der Lehrfatz X II  
fagt: Der Zylinder, welcher mit einem geraden Kegelftumpf die gleiche 
Höhe h und Diagonale d befitzt, hat als Durchmeffer der Grundfläche das 
arithmetrifche Mittel der beiden Durchmeiler des Stumpfes. Statt aller 
Rechnung gebe ich nur die Figur 13 , wo die Zylinderdiagonale gegen die 
Diagonale des Stumpfes parallel verfchoben ift. Diefe Figur zeigt den 
Sachverhalt ohne weiteres.

Im Lehrfatz X I II  gibt K e p l e r  das Verhältnis der Inhalte der eben 
genannten beiden Körper an. Hier darf ich wohl K  1 u g s Ableitung durch 
eine eigene erfetzen. Der untere Durchmeifer des Stumpfes fei e, der 
obere c (nach K  1 u g s Bezeichnung), die Höhe h. Der Durchmeiler des 
Zylinders ift dann h (e +  c), und man hat

alfo

Stumpf =  +  ec +  cS)

Zyl. -  hn,

S t . - Z y l . =  (e’ - 2 e c  +  c<)

h n  ,  \  2

=  48 l
St. — Zyl. _  (e — c)* _  {-j (e — c)-

Zyl. 3 (e +  c)3 re +  cy
l  2 )

Spricht man das letztere Verhältnis in Worten aus, io hat man K e p l e r s  
Satz X III . Es ift wieder bezeichnend für feinen Mangel an algebraifchem 
Sinn, daß er nicht die hier vorhergehende einfachere Form fand.

Zufatz: Wenn man den Zylinder (alfo e +  c und h) fefthält, fo kann 
man den zugehörigen Stumpf vergrößern, indem man e — c immer größer 
und größer macht. Diefe Differenz wird am größten, wenn c =  0, d. h. 
wenn die Deckfläche des Stumpfes in einen Punkt übergeht und ein eigent­
licher Kegel entfteht45, mit der Mantellinie d. Diefer Kegel hat dann die 
4fache Grundfläche des Zylinders und ift daher § des Zylinders. Jeder 
eigentliche Kegelftumpf ift alfo um weniger als g größer als der Zylinder 
mit gleicher Diagonale und Höhe.

Hieran fdiließen lieh mehrere Folgcfätze. In Lehrfatz X IV  wird 
lediglich behauptet, daß ein Zylinder, der mit einem Kegelftumpf gleiche 
Höhe und gleichen Inhalt hat, eine größere Diagonale haben muß als der 
Stumpf. Nach einem vorbereitenden Satz X V , der für uns ohne Bedeu­
tung ift, heißt es in Satz X V I (etwas frei): In dem Syftem der Zylinder 
mit gleicher Diagonale gehört zu jedem Zylinder, der höher ift als der 
größte, einer mit kleinerer Höhe und gleichem Rauminhalt. Da fowohl 46

46 Es ift dann e — c =  2 • g -~j~ - . Der Faktor 2 fehlt im Text bei K e p l e r

felbft, bei F r i f <h und bei K 1 u g. Es follte im Original ftatt „arithme- 
tifches Mittel“  heißen „Summe“ . Die Überfetzung ift hier überhaupt nicht klar.



K e p l e r s  Beweis als die Anmerkung von K l u g  fehr altmodifch find, 
will ich das kurz auf moderne Weife zeigen. Es fei in Fig. io CB (Grund- 
flächendurchmeiier) =  x, AB (Höhe) =  y , CA =  d, dann ift x2 +  y2 
=  d2 und

(1 ) z  =  Z y l .  =  j  x ' y n  =  y  ( d 2 —  y 2) n ,

^  =  -  ( d *  —  3 y 2).  
d y  4

Das Maximum tritt alfo ein für y0 =  d/\/3, xo =  d V 2/V 3, xo : yo 
=  V 2  : 1. Damit ift; zunächft der Lehrfatz V  bewiefen. Das Maximum
, d 3 TT

des Zylinders nt zmax =

Nimmt man nun 0 <  z <  zraax> indem man fowohl alle negativen y, 
wie auch alle negativen z ausfchließt, fo kommt von der Kurve, die durch 
die Gleichung (1) dargeftellt wird (Fig. 14) nur der Teil zwilchen O und A

(OA =  d) in Betracht. Die Gleichung (1) hat dann drei reelle Löfungen 
in y, von denen die eine, wie die Figur zeigt, negativ ift, während die 
beiden anderen, wie es K e p l e r  behauptet, links und rechts vom Maxi­
mumwert liegen.

Denken wir uns nun wieder (Fig. 15) das Syftem aller Zylinder mit

derfelben Diagonale CA, von denen der Zylinder (CGv4) für CG  : ylG 
=  V 2 : 1 der größte ift; dann ift für einen Punkt H auf dem Halbkreis
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über CA, der weiter gegen C hin liegt, CH ¡AH  <  Dem Zylinder
(CHA) entfpricht aber in dem Syftem nach X V I ein ihm gleicher Zylinder 
(CBA). Betrachtet man nun die mit dem Zylinder (CHA) konjugierten 
Kegelftumpfe, wie z. B. (CH'A), für welche alio CH’ (Durchmeiler der 
kleineren Grundfläche) : AH' (Seitenlinie) =  CH  : AH, fo werden deren 
Höhen kleiner als AH, follen aber größer als AB fein. Die Zylinder mit 
denfelben Höhen, alfo zwifdien AH und AB, find aber (vgl. auch Fig. 14) 
größer als der Zylinder (CHA), alfo find die konjugierten Kegelftumpfe 
mit den gleichen Höhen (nach X III)  erft recht größer. Das ift der Inhalt 
des Satzes X V II, der fonach befagt: Wenn CH ¡AH  <  V 2  und Zylinder 
(CHA) =  Zyl. (CAB), fo werden die konjugierten Stumpfe (CH'A) zu- 
nächft größer als der zugehörige Zylinder (CHA). Erft wenn ihre Höhe 
kleiner wird als AB, können fie kleiner werden als diefer Zylinder.

Zuvor muß aber der Fall eintreten, daß der konjugierte Stumpf dem 
Zylinder gleich wird. Auch für diefen Stumpf muß die Höhe ho bereits 
kleiner fein als AB, da der Zylinder mit der Höhe AB gerade dem Zylin­
der (CHA) gleich ift. Erft für h <  ho werden die Stümpfe kleiner als der 
konjugierte Zylinder, bis fie fchließlich, wenn H' auf CA rückt, ganz ver- 
fchwinden. Das fteht im Lehrfatz X V II I48. Für die Fäffer mit derfelben 
Inhaltsangabe durch die Vifierrute, die außerdem etwas länglicher find 
als die Maximalfäifer des Satzes V, hat dies zur Folge, daß diejenigen, 
die einem doppelten Kegelftumpf ähneln, bei geringer Ausbuchtung etwas 
größeren Inhalt haben als die rein zylindrifchen. Erft wenn die Bäuche 
alles in der Praxis vorkommende Maß überfliegen, könnten fie kleineren 
Inhalt haben als die zylindrifchen.

Ich nehme zuerft den Lehrfatz X X , der wieder eine fehr fchöne Er­
findung ift, befonders weil er Kepler anfangs gar nicht wahrfcheinlich vor­
kam. Es wird jetzt ein Syftem von Kegelftumpfen (AVCT) mit derfelben 
Diagonale AC =  d betrachtet, bei denen das Verhältnis der Durchmeiler 
der beiden Grundflächen AV  und TC  konftant ift (Fig. 16). Kepler be-

48 Bei F r i f ch, K l u g  und im K e p l e r  fchen Original fteht hier der Ver­
hältniswert der Funktion als <  2 . K e p l e r  meint aber natürlich wie in 
Satz X V II ,  daß das Quadrat diefes Verhältniffes <  2 fein foll. Im Lehrfatz X I X  
fteht es wieder ganz richtig.
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hauptet, daß unter diefen Kegelftumpfen derjenige der größte ift, der die 
Höhe AD  des größten Zylinders mit der Diagonale d hat (alfo AD 
=  cf/V3). Diefen Satz will ich wieder in moderner Form beweifen. 
K e p l e r  felbft beruft iidi auf Satz X III .

Es fei CT  =  2 x, AV  =  2 kx, AD =  y, fo ift das Volumen des 
Stumpfes

z =  y i  (x* +  kx2 +  k'-x2)

=  |  (1 +  k 4- k') yx\ 

aber d2 =  y2 +  (k +  l ) 2 x2,
alfo (2) z =  ^  ( j + A + A 2) y (rf« _  y*).

Dies ift demnach (bis auf einen Faktor) genau diefelbe Funktion, die wir 
oben im Satz X V I, Gleichung (1), hatten, und man erhält wie dort 
y =  dj^JlS für das Maximum bei konftantem k.

Nun werden wir den Lehrfatz X IX  rafcher verliehen. Setzen wir in

Gleichung (2) z =  f °  gibt es immer noch ein Syftem von

Kegelftümpfen (ylV'C7') mit derfelben Diagonale AC =  d, da das Ver­
hältnis k der Durchmeifer variieren kann, wobei lieh auch immer die Höhe y 
verändert. Geben wir nun etwa der Höhe y einen feilen Wert d/V2), 
fo fieht man, da die Gleichung in k quadratifch ift, daß es zwei Stümpfe 
gibt für jedes y. Gemäß X I I I  ift das leicht verftändlich. Das ift freilich 
nicht der Lehrfatz X IX  felbft, fondern nur ein Verwandter von ihm, der 
fich hier ohne weiteres ergab. Im Lehrfatz X IX  ift vielmehr behauptet, 
daß es auch dann, wenn nicht y  feil gegeben ift, fondern (wie gewöhnlich 
bei K e p l e r s  „Konjugationen“ ) das Verhältnis CT \ TA — 2 : X <  V 2 
(alfo k >  V 2)> zwei Stümpfe gibt, die dem Maximalzylinder zmax gleich 
find. K e p l e r s  Beweis ift, wenn ich ihn ganz kurz umreiße, folgender. 
Es fei in Fig. 17 (CHA) der Zylinder der Konjugation, (CGA) der Ma-
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ximalzylinder (AG =  d /V 3). Die dem Zylinder (CHA) zunächft liegen­
den Stümpfe der Konjugation find kleiner als der Maximalzylinder. Ihre 
Höhen find aber zunächft größer als AG. Es wird fich nun in der weiteren 
Folge der Konjugation ein Stumpf finden, der gerade die Höhe TR =  AG 
hat. Diefer fei (AVCT ). Nach X I I I  ift dann diefer Stumpf größer als 
der Maximalzylinder. Alfo muß dazwifchen ein Stumpf aufgetreten fein, 
der dem Maximalzylinder gleich war. Rückt T  immer näher an AC heran, 
io werden die Stümpfe (nach X I II ,  Zuf.) fdiließlich gleidi Null, und es 
muß inzwifchen nochmals eintreten, daß ein Stumpf gleich dem Maximal­
zylinder war.

Diefer Beweis ift an fich recht hübfch, es fehlt aber leider irgendwo das 
Wort „mindeftens“  (was auch bei X V III  zu fagen wäre). Es müßte näm­
lich heißen: „E s gibt mindeftens zwei Stümpfe in der Konjugation, die dem 
Maximalzylinder gleich find“ . K e p l e r  hatte eben keine Ahnung von 
der Kompliziertheit diefes Problems, die erft aus dem algebraifchen Anfatz 
hervorgeht. Man hat nämlich wie vorhin

z =  (i + *  +  *»),

#  =  , •  +  ( * + 1)! *>,

alfo ra _  d2 — y2
(k +  i y ’

folglich 2 =  JL 1 +  k +  k% y (tP _  y )
3 (k +  l)* y h

Ferner y' =  W  — (k — 1) V
+  [X2 — (k — 1 f ] x \

alfo d2 =  [X2 — (k — 1  f ]  x2 +  (k +  1  ) V
=  (X2 +  4 k)x2.

Man hat alfo ^  _  „* _  (k +  \)2d2
~ y V +  4k ’

und hieraus _  j i  k(-\-l)2 j3 _  ^  ^  +  4k — (k +  1)*y — d — d ~ d ----------------xT̂ rrk------------------•

Demnach z =  — . * ~h ^ ^  ¿3 ~| ^  ~b 4 k — (k +  l)2 (k +  l)2
— 3 - ( & + 1)2 Y  V +  4k ' l l + 4k

oder (3) z2 = —- 9
(1 +  k -4- k2)2 

(a* +  4 ky [X2 - ( k — l)2] d\

In diefer Gleichung ift z =  zmax zu fetzen, d und X ( >  V 2 )  find ge­
geben. Die Gleichung ift in dem gefuchten k vom 6. Grad. Ihre Dis- 
kuifion ift nicht einfach. Durch umfangreiche Rechnungen, die hier nicht 
wiedergegeben werden können, hat Herr J o f .  E.  H o f  m a n n  auf meine 
Anregung hin feftgeftellt, daß fie auch 4 reelle Löfungen haben kann. Die 
Aufeinanderfolge der Stumpfe in der foeben behandelten Konjugation ift 
alfo keineswegs fo einfach, als es fich K e p l e r  dachte. Es könrien zwei 
reelle Stumpfmaxima auftreten, die beide größer find als zmax.
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Aber fehen wir zunächft weiter bei K  e p 1 e r. Es follte nämlich jetzt 
ein Hauptfchlager kommen. K e p l e r  hat fchon lange vermutet, daß 
die Höhe d/V 3 des maximalen Zylinders nicht nur für die Zylinder gelte, 
fondern in jeder Konjugation auch für die Stümpfe, d. h. alfo nicht nur 
wie in Satz X X  für konilantes k, fondern auch für konftantes X. In Fig. 17  
wäre demnach (A TCV) der von K e p l e r  nach X IX  vermutete einzige 
Maximalftumpf. Beweifen kann K e p l e r  den Satz nicht; er ruft dafür 
wieder S n e 11 i u s und deflen Landsmann A d r i a n u s  R o m a n u s  
auf: „die beiden Apolloniuile Belgiens“ . K e p l e r  felbft gibt nur Wahr- 
fcheinlichkeitsgründe und außerdem eine Berechnung für die Konjugation 
1 : 1. In diefer findet er den Satz beftätigt. „D a es aber in einer Kon­
jugation richtig ift, fo ift es zweifellos (consentaneum est) auch für die 
anderen Konjugationen richtig.“  Die allgemeine Unterfuchung wird etwas 
umitändlich. Ich mache daher nur die Probe auf die Konjugation 1 : 1.

Es fei in Fig. 18 AVCT  der Achfenfchnitt des Stumpfes, AC =  d,

AT =  TC =  c, AV =  e, CD =  h die Höhe. Dann ift CD =  
J  (e +  c). Setzen wir ¿£DCA  =  cp, fo follte das als Maximum des 
Stumpfes für sin cp =  hfd =  1/ V 3, cos cp =  /2/3  eintreten. Nun ift 
c =  d/2 cos cp, CD =  |  (e 4- c) =  d cos cp, demnach e =  2 d cos qp =  
— d/2 cos cp, h =  d An cp,

V =  — (c2 +  ec +  O  
12 v '

_  d sin  ̂ <p c o s 2 f̂  — ¿ 2  _j_ ¿ p i  4  c o s2rj))

d3=  — (4 cos"(p sin (j) — sin (j) -\- 

d3

sin f  .

4 cos2tp' 
sin f  >.1= — (3 sin (d — 4 sin3 rp 4-

12 V F cos2<p
dV d3 ,n 10 ■ s , 1—  =  — (3 cos <73 — 12 sin2(p cos w 4- -------
d<p 12 1 r  r  4 cos f +

smzf
■).12 v r  r  r  ‘ 4 cos<p 1 2 cos3(p'

Daß diefer Ausdrudk für die angegebenen Werte von sin cp und cos qp nicht 
Null werden kann, ift auf den erften Blick klar, weil in den erften zwei



Gliedern cos qp im Zähler, in den letzten zwei Gliedern im Nenner fteht, 
während alles übrige rational ift. Hätte K e p l e r  eine Ahnung von der 
Art der Gleichung (3) gehabt, fo wäre ihm doch aufgegangen, daß fein 
Problem von wefentlich höherer Ordnung war, und er mit feinen geo- 
metrifchen Betrachtungen immer nur einen Teil der in Betracht kommen­
den Funktionen erfaßen konnte, wie wir fchon in der wefentlich einfacheren 
Funktion der Fig. 14 iahen.47

Bei diefer Sachlage muß auch der Satz X X II  von vorneherein zweifel­
haft erfcheinen. K e p l e r  gibt iich mit ihm große Mühe und leitet ihn 
nicht nur aus einer „unwiderlegbaren Analogie“  ab (wobei die Richtigkeit 
von X X I  vorausgefetzt wird!), fondern gibt auch einen fehr undurch- 
iichtigen, rein geometrifchen Beweis48. Der Satz fagt, daß in den Kon­
jugationen, in welchen CT  ^  A T  \/2  (alfo X ^  \/2) ift, alle Stümpfe klei­
ner feien als der größte Zylinder {CGA), und zwar umfomehr, je weiter 
lieh der Punkt B (vgl. Fig. 19) von G entfernt (d. h. je größer das Ver­
hältnis CT : AT  wird).

G

Nun ift der Satz aber doch richtig, und zwar ift im Falle X =  \/2 der 
Zylinder (CG A) wirklich das Maximum (diesmal offenbar das einzige) 
der ganzen Konjugation. Mittels Differentialrechnung wird der Beweis 
zwar überfichtlicher, aber die Rechnung ift lang, und ich verzichte daher 
darauf, iie hier wiederzugeben.

Für den zweiten Teil des Satzes, der bei K e p l e r  auch etwas unklar 
herauskommt, mache ich folgende Betrachtung. In Figur 19 werde eine 
beliebige, zwifchen C G  und CA liegende Sehne CB von dem zu G gehö­
rigen Apollonifchen Kreis in T  gefchnitten. Der Stumpf {CTA) ift dann 
nach X X II , i kleiner als der Maximalzylinder {CGA). Nehme ich jetzt 
einen Punkt T' zwifchen T  und B, fo ift der Stumpf {CT'A), der zu einer 
Konjugation X <  \/2  gehört, noch kleiner als der Stumpf {CTA) (liehe 
Satz X III) . Dies gilt, io nahe auch B an G liegen mag. Daher gibt es 
auf diefer Seite (d. h. wenn CT  >  AT  V 2 )  überhaupt keine Stümpfe, die 
größer find als der Maximalzylinder {CGA).

47 Gerade zu diefem Lehrfatz machen weder F  r i f ch noch K l u g  eine A n ­
merkung, lodaß oben zum erftenmal feine Unrichtigkeit feftgeftellt wird.

48 F r i f ch fagt wohlweislich auch zu diefem Lehrfatz nichts. K l u g  hat die 
K e p l e r f c h e n  Überlegungen zwar ins Algebraifche überfetzt; aber dadurch ift 
die Sache nicht klarer geworden.
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Für die FälTer folgt aus N r. X X II , daß bei folchen, die kürzer find als 
der Maximalzylinder, eine Ausbauchung immer den Inhalt etwas vermin­
dert (wenn man fie als Doppelkegelftumpfe betrachtet). Die Ausbauchung 
hat aber überhaupt nur ganz wenig Einfluß (immer diefelbe Angabe der 
Vifierrute vorausgefetzt), weil die öfterreichifchen FäiTer eben diefes gün- 
ftige Verhältnis der Daubenlänge zum Faßbodendurchmeifer haben, wie 
es dem Maximalzylinder entfpricht (f. Nr. V), deilen große Bedeutung 
erft durch Satz X X II  ins rechte Licht geftellt wird.

Die Hauptfrage, derentwegen K e p l e r  die ganze Arbeit unternommen 
hatte, darf alfo praktifch als gelöft gelten: Bei der Art der öfterreichifchen 
FäiTer ift in der Tat die einfache MciTung mit der Vifierrute völlig hin­
reichend. Im Lehrfatz X X V I behandelt er eigens den Satz, nach welchem 
diefe Art (kubifcher) Meßruten konftruiert find, nämlich daß die ähnlidien 
FäiTer fich wie die Kuben der Diagonalen AC, alfo der von der Rute ge- 
meilenen Strecken verhalten. Die Zahlen auf der Meßrute geben gleich 
diefe Kuben an, bezogen auf ein Faß mit i Eimer Inhalt. Andere meilen 
mit einem Lederriemen von A (Fig. i) über B' nach C '. Das kommt auf 
dasfelbe Prinzip hinaus.

Die Hauptfache ift bei allem, daß man die FäiTer alle als einigermaßen 
ähnlich betrachten darf. Sind einmal die beiden Faßhälften nicht ganz 
ähnlich, fo kann man fie doch als inhaltsgleich anfehen, wenn nur die 
Meßrute dasfelbe angibt (Satz X X V II) . Sind die Vifierlängen der beiden 
Faßhälften wirklich verfchieden, fo nimmt man das arithmetifche Mittel 
(Satz X X V III) . Dies alles gilt ftreng genommen nur, wenn die beiden 
Faßhälften Kegelftumpfe find. Daher gibt K  e p 1 e r im letzten Satz X X IX  
noch an, daß beim öfterreichifchen Faß die Krümmung der Faßdauben die 
Angaben der Meßrute nicht merklich ändert. Wenn die FäiTer aber ver­
hältnismäßig länger find als die öfterreichifchen, fo gibt die Meßrute etwas 
zu wenig an, find fie kürzer, etwas zu viel. Das wird nur ganz oberfläch­
lich erklärt.

Ich habe noch 3 Nummern des II. Teiles zu erledigen. Im Lehrfatz X X V  
wird angegeben, wie man das Verhältnis zweier beliebigen Stumpfe ver- 
fchiedener Konjugationen aus drei anderen VerhältniiTen zufammenfetzt, 
wenn die Stumpfe dasfelbe Verhältnis der DurchmeiTer der Grundflächen 
und die gleiche Diagonale befitzen. Dies wird dann dazu benützt, eine 
Tabelle aufzuftellen, die für die Reihe 1 : 2, 2 : 3, 3 : 4, . . .  bis 9 :10 der 
VerhältniiTe der DurchmeiTer das Verhältnis der Rauminhalte der Stumpfe 
für die Konjugationen 1 und angibt49. Es zeigt fich, daß vom Ver­
hältnis 3 : 4 an, wo die Stumpfe gleich find, der zweite Stumpf den erften 
übertrifft. Für die VerhältniiTe 1  :2 und 2 : 3 ift der zweite Stumpf kleiner. 
Der erfte Stumpf- entfpricht aber dem rheinifchen Faß, der zweite dem öfter­
reichifchen50. Das öfterreichifche Faß ift alfo unter den angegebenen Vor­

49 Bei K l u g  (S. 90) fleht hier wieder 2, was fich aber auf das Quadrat des 
VerhältniiTes bezieht. Bei F r  i ich und im Original ift es richtig.

50 Hier hat K l u g  im Folgeiatz 2 (im Original ift es Zufatz III) für das 
öfterreichifche Faß das Verhältnis 2 : 3  angegeben ftatt V 2  : 1  (im Original heißt 
es richtig ,.proportionis semiduplae“ ).



ausfetzungen faft immer größer als das rheinifdie Faß, weil die Tiefe am 
Spundloch im Verhältnis zum DurchmeiTer des Faßbodens den Wert 4/3 
kaum je erreicht.

Die Sätze X X II I  und X X IV  bezeichnet K e p l e r  als geometrifche 
Probleme. Er kann iie nicht löfen, aber er empfiehlt iie den Coffiften zur 
Beachtung, infonderheit wieder A d r i a n u s  R o m a n u s .  Ja , im Lehr- 
fatz X X IV  ruft er, wie erwähnt, alle CoiTiften pathetifdi zu Hilfe.51 Es 
handelt lieh um folgende zwei Aufgaben. Erftens wenn das Verhältnis 
der DurchmeiTer eines Stumpfes gegeben ift, jene Konjugation zu finden, 
in der ein folcher Stumpf dem Maximalzylinder gleich ift. Das ift die Um­
kehrung von X IX  und im Wefen ift das Gleichung (3) auf S. 308, wo jetzt 
V  und k gegeben find und X gefucht ift. Wir fehen, daß dies eine kubifdie 
Gleichung für X2 ift. K e p l e r  macht nur allgemeine, dunkle Angaben 
über die Natur der Gleichung. Es ift ihm aber klar, daß die Aufgabe nicht 
mehr „eben“  ift (d. h. nicht mit Zirkel und Lineal lösbar), wie das die 
Griechen nannten), von denen er bei der nächften Aufgabe P a p p o s 
(3. Jahrh. nach Chr.) zitiert.52

Das Problem X X IV  bezieht fich auf diefelbe Gleichung des Satzes X IX . 
Es ift die Aufgabe geftellt, die beiden Werte von k zu fuchen, die in X IX  
als für das Verhältnis der Durchmeiler möglich erwiefen worden waren, 
wenn der Konjugationswert gegeben ift, und der Stumpf dem Maximail­
zylinder gleich fein foll. Wir iahen, daß die Gleichung 6. Grades wird, 
nicht zweiten Grades. K l u g  hat fie in anderer Form aufgeftellt.

V II.

Der III. Teil des Werkes ift verhältnismäßig kurz und enthält 5 Ab- 
fchnitte. Er ift überfchrieben „Gebrauch des ganzen Buches bei den Fäffern“ . 
Er enthält Bemerkungen über FäfTer im allgemeinen, dann über andere 
Meßmethoden, befonders mit der ¿,planimetrifchen Rute“ , wie fie in dem 
kurz vorher erfchienenen Buch von J o h .  H a r t m a n n  B a y e r  „Stereo- 
metria inanium“ (Francof. 1603) dargelegt worden waren. Mit diefer Rute 
werden nur Längen gemeffen (z. B. die Spundtiefe), die Faßbodendurch- 
meiTer) und daneben muß mühfam gerechnet werden. K e p l e r  gibt dann 
auch Methoden an, wie man die Art der Krümmung der Faßdauben prak- 
tifch beftimmen kann, fodaß man die Gattung des Kegelfchnitts erfährt, 
mit dem man die Krümmung annähern kann. Am meiften befchwert ihn 
im letzten Abfchnitt die Frage, welches Volumen der von einem Faß durch 
eine Ebene parallel zur Achfe abgefchnittene Teil hat, und er macht ein­
gehende Betrachtungen für den Fall, daß das Faß genau aus zwei Kegel- 
ftumpfen zufammengefetzt ift. Zu einem Refultat kann er aber, wie fchon

51 Tollite, cossistae, quam fixi crucem ingenii et me sequimini.
53 F r i f di gibt in der Fußnote 39 (S. 664) die Löfung, die A l e x a n d e r  

A n d e r f o n  16 19  von diefer Aufgabe mittels der Winkeldreiteilung gegeben hat. 
Bei K l u g  ift die Löfung modernifiert.



erwähnt, nicht kommen. Die Integrale werden in diefem Fall zwar ele­
mentar, find aber doch zu kompliziert, als daß fie durdi geometrifche Be­
trachtungen gefunden werden könnten. Sonft enthält diefer Abfchnitt nichts 
Mathematifches mehr.

K e p l e r  fchließt fein Buch mit dem heiteren Gebet, es möge immer 
Stoff genug vorhanden fein, an dem man fich laben könne: „Und wenn 
wir iooo Becher geleert haben, dann verwirren wir fie in unferem Ge­
dächtnis, daß wir es nicht mehr genau willen.“  Ich fchließe mit dem Be­
kenntnis, daß ich die Sache viel fchwieriger fand, als ich anfangs dachte. Ich 
las, als ich fall fertig war, die Worte G  u 1 d i n s : „Ich wollte mir immer­
hin, um noch tiefer einzudringen, weder K opf noch Hirn zerbrechen.“  So 
bin ich zufrieden, wenn ich über F r i f ch und K l u g  hinaus wieder einige 
Punkte in dem trotz aller Schwächen bedeutenden Werk aufgehellt habe.
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V O N  KEPLER
ZU R  M O D ER N EN  TH EO RIE  

D ER PLA N E TA R E N  BE WEG U NGEN.
VON PROF. Dr. A .W 1 L K E N  S, DIREKTOR DER STERNWARTE,

MÜNCHEN.

Die folgenden Darlegungen der Theorien der planetaren Bewegungen 
mögen dem Leier vor Augen führen, wie fich die modernen AuffaiTungen, 
von Kepler ausgehend, bis zum heutigen Tage entwickelt haben. Die be- 
fondere Veranlagung zu diefem Thema liegt unter anderem darin, daß 
wir Deutfdie in diefem Jahre die Gedenkfeier an Keplers Tod vor drei­
hundert Jahren am 15. November 1630 in weihevoller Erinnerung begehen. 
Kepler war nach Begründung der Kopernikanifchen Weltauffailung mit 
der Sonne im Zentrum des Sonnenfyllems der erile und gründlichile For- 
fcher, der mittels der nach ihm genannten Gefetze die Frage nach dem 
„W ie“  der planetaren Bewegungen um die Sonne in die unanfechtbare 
mathematifche Form für die elliptifche Bewegung brachte, auf Grund einer 
aus feinen Werken eriichtlichen geradezu märchenhaften Intuition, wie iie 
der erfolgreiche mathematifdi-phyfikalifche Forfcher neben einem fcharfen 
Verftande ftets zur Hervorbringung und Bearbeitung feiner Probleme be­
nötigt. Keplers grundlegende ErgebnilTe find derartig zum Allgemeingut 
der Wiifenfchaft geworden, daß es nicht notwendig ift, hier nochmals auf 
diefelben im Einzelnen einzugehen, feine Refultate mögen nur den Aus­
gangspunkt für die weitere Entwickelung angeben.

Prinzipiell erhalten die heliozentrifchen Koordinaten eines Planeten nach 
Kepler die Form:

x =  ao +  ai cos L +  az cos 2 L +  . . .  +  bi sin L +  £2 sin 2 L +  . . . .  
und analog die beiden anderen rechtwinkligen Koordinaten y und z, wobei 
L die mittlere Länge, d. h. den der Zeit proportionalen Polarwinkel bei 
kreisförmiger Bewegung des Planeten fixiert, in welchem Falle das Haupt­
glied ai cos L direkt die x-Koordinate in der Kreisbahn angibt, während 
alle übrigen Glieder durch die Exzentrizität der tatfächlich elliptifchen Bahn 
des Planeten fowie durch die Bahnneigung entliehen. Der Übergang auf die 
entfprechenden geozentrifchen Koordinaten erfolgt dann noch durch Hinzu­
fügung eines völlig analogen, der Bewegung der Erde um die Sonne ent­
fprechenden Ausdruckes mit der Länge L i der Sonne als Argument der 
Reihenentwickelung. Natürlich wußte Kepler noch nichts von einer Fourier-



Beflelfchen Entwickelung in eine periodifche Reihe, fondern er entwickelte 
die Ausdrücke der elliptifdien Bewegung auf Grund der transcendenten 
Keplerfchen Gleichung ganz formell nach Potenzen der kleinen planetaren 
Exzentrizitäten, deren Koeffizienten trigonometrifche Funktionen der mitt­
leren Längen find und wobei eril durch Umftellung der Anfang der Fourier- 
fdien Reihe entlieht. Tragifch für die deutfche Forfchung war es, daß 
Kepler, als er 1630 auf dem deutfchen Reichstag erfchien, um feine An- 
fprüche und Rechte gegen Wallenilein zu verteidigen, einer fchweren Er­
kältung zum Opfer fiel, fodaß feine fo glänzend begonnenen Unterfuchun- 
gen über die planetaren Bewegungen weder von ihm, noch fonil von jeman­
dem in Deutfchland fortgeführt werden konnten, war doch vor allem zu 
erwarten, daß Kepler nach Beantwortung des „W ie“  auch das „W arum“  
der Planetenbewegungen in der Form der allgemeinen Anziehung der 
Materie hätte entwickeln können; Keplers ungeheure Intuition, wie iie bei 
der Auffindung der Keplerfchen Gefetze in Aktion trat, ließ die A uffin­
dung des Gravitationsgefetzes erwarten, zumal bald nach Keplers Tod die 
Erforfchung der Zentralbewegung begann, den Weg zur Theorie der An­
ziehung freimachend. So mußte die Entdeckung des „W arum“  dem Eng­
länder Newton zufallen und die Erweiterung des Keplerfchen Anfatzes für 
die Koordinaten durch die der Anziehung aller übrigen Planeten im Son- 
nenfyilem entfprechenden analogen Glieder der nachkeplerifchen klaffifdien 
Zeit der Mechanik des Himmels Vorbehalten bleiben.

Die Epoche der KlafTiker wie Newton, Euler, Laplace, Lagrange, Gauß, 
Jacobi ufw. fah ihr wefentliches Ziel darin, unter Potenzentwickelung der 
Störungen nach den Exzentrizitäten, gegenfeitigen Bahnneigungen und 
Mafien foviele Glieder zu entwickeln, als der Beobachtungsgenauigkeit der 
damaligen Zeit entfprach, und deshalb ftets weitere Glieder hinzuzufügen, 
fobald fich zeigte, daß weitere durch die Beobachtung aufgedeckte Ungleich­
heiten exiilierten, indem man prinzipiell überzeugt war, daß man nur weit 
genug in den Entwicklungen brauche gehen zu müilen, um die gewünfehte 
Übereinilimmung mit den Beobachtungsrefultaten zu erzielen. Diefem 
Prinzip hat man auch bis in die neuere Epoche der Wiflenfchaft geglaubt 
huldigen zu müilen, indem man eril neuerdings hat einfehen müilen, daß 
die Annahme der Klailiker allgemein unzutreffend ift und daß die An- 
fdiauung der Superpoiition der Störungen in Form trigonometrifcher Reihen 
über die Keplerfche Ausgangslöfung der Ellipfe als erile Näherung einer 
Kritik in Bezug auf die Existenzberechtigung bedarf, befonders fobald eine 
Anwendung der Reihen für beliebig große Zeiträume, z. B. für die Frage 
der Stabilität des Sonnenfyilems erfolgt. Schon zu den Zeiten von Laplace 
glaubte man nämlich im Beiitze einer endgültigen Löfung des Problems der 
Planetenbewegungen zu fein. Man war ilolz auf den berühmt gewordenen 
Satz von Lapläce, daß die großen Achfen der Planetenbahnen nur perio- 
difchen Änderungen, nicht aber mit der Zeit fortfehreitenden Änderungen 
unterliegen könnten, daß alfo die Mittelwerte der großen Achfen für alle 
Zeiten konilant feien; da Laplace überdies noch zeigen konnte, daß auch 
die Exzentrizitäten nur periodifchen Änderungen unterliegen, ebenfo wie 
die gegenfeitigen Bahnneigungen, fo glaubte man auf Grund der Reihen 
der Himmelsmechanik den Beweis für die Stabilität des Sonnenfyilems er­
bracht zu haben, fodaß für die Nachfolger nur eine weitere Vertiefung der

315



Errungenfchaften der klailifchen Epoche übrig zu bleiben fchien. Wie wür­
den die Klailiker aber erfchrecken, wenn wir ihnen heute nach rund andert­
halb Jahrhunderten zurufen müffen, daß wir heute vom ftreng mathema- 
tifchen Standpunkt nach der kritifdien Unterfuchung der klailifchen Reihen 
nicht mehr als nur eine Oafe in der Wüfte unferer WifTenfchaft der plane- 
taren Bewegungen kennen, indem nur ein kleines, fogleich näher zu be- 
fchreibendes Gebiet das mathematifche Bürgerrecht beanfpruchen kann. Die 
Klailiker integrierten die Differentialgleichungen des Problems in dem guten 
Glauben, daß die erhaltenen Reihenentwicklungen für alle Zeiten konver­
gieren, betragen doch die Hörenden Mafien des Sonnenfyflems im Höchft- 
falle nur 1/iooo der Sonnenmaffe und halten lieh doch auch die Exzen­
trizitäten und gegenfeitigen Neigungen der Planetenbahnen in fo mäßig 
kleinen Grenzen, daß die Annahme der Konvergenz der Löfung der Diffe­
rentialgleichungen nach den Potenzen diefer kleinen Parameter für beliebig 
große Zeiträume als felbffverfländlich erfchien. Hinzu kam, daß die prak- 
tifche Vergleichung der Reihen mit den Beobachtungsergebniffen eine meift 
gute Übereinflimmung ergab, wenn auch die herangezogenen Zeiträume von 
befcheidener Größe waren. Um fo intereffanter ift das in der nadiklaffi- 
fchen Zeit fleh langfam entwickelnde Paradoxon, daß nach dem Beweife 
Poincares am Ende des 19. Jahrhunderts die Reihen der Planetenbewegun­
gen überhaupt nicht das mathematifche Bürgerrecht befitzen, weil fie nicht 
konvergieren, wenn fie auch nicht völlig divergieren. Der Kern des Para­
doxons und feiner Löfung beruht nämlich darauf, daß die angewandten 
Reihen die Eigenfchaft der bekannten Interpolationsformeln, die der Semi­
konvergenz, befitzen, d. h. die fukzefliven Glieder der Reihen von Newton, 
Gauß, Stirling und Befiel nehmen vom erffen Gliede ab fchnell an abfoluter 
Größe ab, fodaß meift nur ganz wenige Glieder bis zu einem zu vernach- 
läffigenden Reft zu genügen fcheinen, um den gewünfehten Funktional wert 
zu erhalten; die Reihen haben aber die merkwürdige Eigenfchaft, nach der 
anfänglich fchnellen Abnahme der Glieder fpäter wieder zuzunehmen zu 
beginnen, und es kommt nur darauf an, die Stelle der Reihe zu ermitteln, 
an der das kleinfte zu vernachläffigende Glied lieh befindet, indem die 
Reihe bis zu diefem Gliede, wie die Theorie zeigen kann, den gefuchten 
Funktionalwert richtig darftellt. Da diefe höchft merkwürdige Eigenfchaft 
nun gerade den Reihen zur Darftellung der Planetenbewegungen eigen ift, 
fo befteht die Löfung des Paradoxons praktifch in der Abfchätzung der 
Reftglieder der Reihen, fobald die Entwicklung bis zu einem gewiffen klei­
nen Gliede fortgefetzt worden ift. Es ift intereffant, daß die Aftronomen 
bei der verhältnismäßig fchnellen Konvergenz der Potenzentwicklungen 
nach den genannten Parametern geradezu inftinktmäßig die Stelle der 
kleinften Glieder getroffen haben, während die analytifche Reftabfchätzung 
befonders im Falle der Planetenbewegungen gar nicht einfach ift, da die 
Potenzentwicklung der Störungen infolge der Komplikation durch die 
vielen Glieder und ihre Größenabfchätzung nahezu unüberfehbar wird. 
Wohl find die analytifchen Wege zur Reftabfchätzung entwickelt, aber eine 
konkrete Anwendung auf die bisherigen Planetentheorien ift bis heute noch 
nicht zur Ausführung gekommen. Sie ift aber für jede künftig aufzuftel- 
lende Theorie der planetaren Bewegungen als wichtigfte Forderung aufzu- 
ftellen, indem diefe Forderung nach der Erkenntnis der femikonvergenten
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Eigenfchaft der bisherigen Reihen als ein Prinzip der modernen Störungs­
theorie zu betrachten ift, da man lieh beim Vergleich zwifchen der Beob­
achtung und der Theorie, wenn es iich um die Überbrückung größerer Zeit­
räume handelt, darüber Rechenfchaft ablegen muß, ob die auftretenden 
Differenzen der Theorie oder dem Gravitationsgefetz zur Laft zu legen 
find; bei den klaififchen Theorien läßt (Ich deshalb nur bei Ausführung 
einer Reftabfchätzung des Fehlers bei großen Zeiträumen eine Handhabe 
zur Unterfuchung der Frage der abfoluten Genauigkeit des Gravitations- 
gefetzes refp. der Frage der Exiftenz anderweitiger Urfachen für die Ab­
weichungen ermitteln. Für den Vergleich weit auseinander liegender Beob­
achtungen mit dem Gravitationsgefetz ift alfo die Reftabfchätzung die con­
ditio sine qua non für den Fortfehritt der Forfdiung, wenn nicht gegenüber 
den klaififchen Methoden neue Ideen mit neuen Methoden platzgreifen, bei 
denen eine Reftabfchätzung hinfällig ift, womit wir an die Schwelle der 
neueften Forfchung geführt werden. Daß tatfächlidi bemerkenswerte Ab­
weichungen bei den Körpern des Sonnenfyftems vorhanden find, zeigt iich 
befonders arg beim Erdmonde, bei dem alle Ungleichheiten infolge der 
großen Erdnähe um fo leichter in den Bereich der Beobachtung treten; auch 
unter Berüddichtigung der Ungleichförmigkeit der Erdrotation verbleiben 
noch unerklärbare Abweichungen, die mit der Zeit immer größer werden, 
wobei zu beachten ift, daß erft feit 1750 für den Mond wie für die großen 
Planeten, alfo noch nicht einmal feit 200 Jahren, brauchbare Beobachtungen 
vorhanden find. Für die großen Planeten find die vorhandenen Abwei­
chungen, befonders nachdem die größte auf die Perihelbewegung des Mer­
kur bezügliche durch die Relativitätstheorie im wefentlichen hat erklärt 
werden können, im einzelnen zwar noch nicht groß, aber fie find vorhanden 
und es ift klar, daß man mit zunehmender Zeit den wachfenden Abwei­
chungen gegenüber zu ernfter Kritik im oben fixierten Sinne wird über­
gehen müllen. Die Urfache aber, die feit der klaififchen Zeit bis Ende des 
19. Jahrhunderts einen prinzipiellen Fortfehritt der Theorie der planetaren 
Bewegungen verhindert und erft dann zu dem negativen Refultate der für 
große Zeiträume beftehenden Divergenz aller Störungstheorien, dann aber 
bei der Frage nach konvergenten Löfungen zu dem größten Fortfehritt der 
Mechanik des Himmels, der Entdeckung der periodifdien Löfungen im Viel­
körperproblem, geführt hat, beruht auf den fchon erwähnten, fcheinbar für 
alle Zeiten gültigen Erfolgen der Klaifiker und deren teilweife Erweiterung 
im 19. Jahrhundert; nachdem der Lagrange-Laplacefche Satz der Unver- 
änderlichkeit der großen Achfen durch PoifTon auch auf die zweite Potenz 
der Mallen ausgedehnt worden war und auch die Exzentrizitäten und 
Bahnneigungen auf eine periodifche Form gebracht worden waren, nach­
dem dann Gylcjen in befonders genialer Weife in einer noch viel weiter 
gehenden Form die Planetenbewegungen in eine periodifche Form hatte 
gießen können, fodaß die fäkularen Glieder nicht mehr bedenklich erfchei- 
nen mußten, fehlte prinzipiell der Anreiz zu einer Weiterentwicklung der 
Theorie im Sinne einer Erkenntnis des Verhaltens der Potenzentwicklungen. 
Außerdem erfchien der Nachweis der Möglichkeit einer für alle Zeiten 
ftabilen Bewegung durch die Welt des Jupiterfyftems erbracht, indem für 
die drei älteren Monde die merkwürdigen Beziehungen zwifchen den mitt­
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leren Bewegunngen n, n, n" und den mittleren Längen /, /', 1" beftehen: 

n — 2 n — n — in "  
oder n — 3 n +  in "  — 0 
und l — 2 1  =  1' — 2 /" +  1800 
oder / — 3 1' +  1 1" =  1800.

Trotz eifrigfter Suche hat fich bis zum heutigen Tage niemals auch nur 
die geringile Abweichung von diefer elementaren, aber durch die gegen- 
feitige Anziehung der Monde tiefer begründeten Harmonie der Bewegungen 
feftftellen lallen. Auch theoretifch hat lieh auf Grund neuerer Unterfuchun- 
gen die erftaunliche Periodizität der Bewegungen der Jupitermonde nur 
noch weiter begründet.

Demgegenüber warf man endlich gegen Ende des 19. Jahrhunderts auf 
Grund der durch die Forfchungen Poincares begründeten Tatfache, daß die 
bisherigen Theorien der planetaren Bewegungen für große Zeiträume all­
gemein nicht konvergieren, fodaß trigonometrifche Reihen im allgemeinen 
alfo keine ftrengen, unbefchränkt gültigen Löfungen des Problems darftellen 
können, während die Jupitermonde andererfeits die tatfächliche Exiftenz 
einer fpeziellen trigonometrifchen Löfung in natura demonftrieren, die 
Frage auf, unter welchen Bedingungen trigonometrifche Löfungen abfolut 
konvergierten und fomit zu ftreng periodifchen Löfungen mit mathemati- 
fchem Bürgerrecht führen könnten. Die partikulären und ftrengen Löfungen 
des Problems, die feinerzeit am Ende des 18. Jahrhunderts von Lagrange 
entdeckt worden waren, galten dabei fchon lange als in der Natur wohl 
nie vorhandene Ausnahmefälle, an die man nicht mehr dachte, die aber feit 
den erften Jahren des 20. Jahrhunderts plötzlich durch die fchönen, uner­
warteten Entdeckungen am Himmel durch Max Wolf zu größter theore- 
tifcher Bedeutung emporftiegen. Unter den folgenden Vorausfetzungen 
kann man zu diefen ftreng periodifchen Löfungen des Vielkörperproblems 
gelangen. Die als materielle Punkte gedachten Körper mögen fich derart 
in einer Ebene befinden, daß die Refultante der auf jede Maile wirkenden 
Kräfte durch den Schwerpunkt des Syftems gehe. Erteilt man alsdann dem 
ganzen Syftem eine Rotation um den Schwerpunkt, fo ift die entftehende 
Zentrifugalkraft proportional dem Abftande vom Drehpunkt, d. h. dem 
Schwerpunkt, und es fragt fich nur, welche Anordnung der Mailen von vorne­
weg erforderlich ift, damit die Refultanten der Kräfte in der Richtung nach 
dem Schwerpunkt ebenfalls dem Abftande vom Schwerpunkt proportional 
werden, fodaß die Körper bei Gleichheit beider Kräfte immer in derfelben 
gegenfeitigen Lage verbleiben müilen. Die mathematifche Formulierung zeigt, 
daß man unter zweierlei Anordnungen der Mafien zu einer Gleichgewichtslage, 
alfo ftrengen Löfungen des Dreikörperproblems gelangen kann. Der eine Fall 
ftellt die Lagrangefche Dreieckslöfung dar, bei der die 3 Mafien immer in 
den Ecken eines gleichfeitigen Dreiecks liegen und die erforderlichen An- 
fangsgefchwindigkeiten fenkrecht zu den Verbindungslinien mit dem Schwer­
punkt ftehen, um den alle 3 Körper Kreife befchreiben. Während das Drei­
eck in diefem Falle bezüglich feiner Größe unverändert bleibt, ändert es 
periodifch feine Dimenfion, wenn die Anfangsgefchwindigkeiten fämtlich
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unter demfelben fchiefen, von 900 verfchiedenen Winkel gegen die Richtung 
nach dem Schwerpunkt geneigt und, wie auch im erften Falle, der Größe 
nach dem Abftande vom Schwerpunkt proportional find, während in beiden 
Fällen der Schwerpunkt felbft mit konftanter Gefchwindigkeit gradlinig 
durch den Raum bewegt wird. Die zweite zu einer periodifchen Löfung 
führende Anordnung der MafTen ift die, wo alle 3 Körper auf einer Graden 
liegen, io daß, wenn der Abftand zweier Mailen vorgelegt ift, der Abftand 
der dritten Malle durch eine algebraifdie Gleichung beftimmt wird, fo daß 
die 3. Malle entweder zwifchen die beiden anderen oder auf die eine refp. 
andere Seite derfelben zu liegen kommt, fo daß drei Möglichkeiten gegeben 
find. Lagrange felbft bezeichnete die nach ihm genannten Löfungen in fei­
ner auf fie bezüglichen Abhandlung als „reine Kuriofitäten“ , wenn auch zu 
feiner Zeit bereits die Entdeckung der Planetoiden begann. Aber auch 
während des ganzen 19. Jahrhunderts wurde kein einziger Planetoid ent­
deckt, der unter die KlalTe der Lagrangefchen Löfungen gefallen wäre, und 
man hätte auch fchwerlidi vermuten können, daß folche Löfungen in der 
Natur vorhanden feien. Aber diefer Auffaflung zum Trotz wurde zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts, im Jahre 1906, von M ax W olf mit dem Pla­
netoiden 588 Achilles ein Körper entdeckt, der mit der Sonne und Jupiter, 
dem maffengrößten Körper des Sonnenfyftems, fehr nahe ein gleichfeitiges 
Dreieck bildet. Wenige Jahre fpäter wurden überrafchenderweife noch drei 
weitere Planeten derfelben Sorte und zu Beginn des Jahres 1930 bereits der
7. Planet diefer Jupitergruppe aufgefunden, wobei fünf der lieben Körper 
dem Jupiter um 6o° vorangehen, während zwei derfelben ihm in 6o° Ab­
ftand folgen, fo daß lieh alfo in den beiden Spitzen der über der Verbin­
dungslinie Sonne—Jupiter errichtbaren gleichfeitigen Dreiecke Lagrangefche 
„Kuriofitäten“  befinden. An der Behandlungsweife der Bewegungstheorie 
diefer Planeten der Jupitergruppe kommt nun eines der wefentlichen Prin­
zipien der modernen Störungstheorie zum Ausdruck. Bei den bisherigen 
Theorien der Planetenbewegungen wurden die Störungen im allgemeinen 
unter Zugrundelegung der Keplerfchen Ellipfe als 1. Näherung ermittelt, 
abgefehen von Spezialfällen, auf die ich teilweife noch zurückkomme und 
in denen von vorneweg eine 2. Näherung als Balis dienen mußte, weil die 
Divergenz nach den MalTen von vorneweg in Erfcheinung trat. In den 
modernen Theorien wird man, wenn irgend möglich, fchon in der 1. Nähe­
rung eine der wahren näher liegende Bahn, als es die Keplerfche Ausgangs- 
ellipfe ift, als Balis wählen, um von vornherein eine ftärkere Konvergenz 
der Näherungen zu erhalten. Grade die periodifchen Löfungen lind, wenn 
folche in dem zu behandelnden Falle exiftieren, was, wie wir noch fehen 
werden, im Sonnenfyftem fall immer der Fall ift, ganz befonders als Aus­
gangslöfungen geeignet, weil ihre analytifche Darftellung meift eine außer­
ordentlich einfache ift. Speziell für die Planeten der Jupitergruppe gelangt 
man befonders einfach zu einer periodifchen, der wahren Löfung nahe­
liegenden Bewegungsform. Die Unterfuchung der Bewegung in der Nähe 
der Lagrangefchen Dreieckspunkte führt nämlich zu dem Ergebnis, daß, 
wenn die Malle des Hörenden Körpers, alfo Jupiters, kleiner als V25 der 
Sonnenmalfe ift, was im Sonnenfyftem tatfächlich zutrifft, periodifche Lö- 
fungen exiftieren. Sind die Abftände des Planetoiden von dem ftrengen 
Lagrangefchen Librationspunkt klein, fo ergeben lieh für die Form der



Bahnen der Umgebung, als Fortfetzung der Librationspunkte, Ellipfen, 
deren kleine Achfe fehr nahe in die Richtung vom Librationszentrum zur 
Sonne und deren große Achfe alfo in die Richtung der heliozentrifchen 
Bewegung um die Sonne fällt. Die Exzentrizität der Bahnen iil groß, fo- 
daß diefelben langgeilreckt find und die Schwingungen um die Gleich­
gewichtslage in Länge groß werden können. Die Länge der Periode zum 
Durchlaufen der Ellipfen hat für alle Ellipfen den gleichen Betrag von rund 
13 Jupiter Umläufen, alfo rund 148 Jahren, und die Richtung der Bewegung 
in der Ellipfe um den Librationspunkt iil der um die Sonne entgegen­
gefetzt. Die Anwendung der Theorie auf die Trojaner, wie man die Pla­
neten der Jupitergruppe auch nennt (Achilles etc.), hat ergeben, daß die 
halbe Amplitude der Schwingung des Radiusvektors um den Radiusvektor 
nach dem Librationspunkt im Maximum 18 0 für Hektor und minde- 
ilens 3 0 für Patroclus beträgt. Bemerkenswert und wefentlidi iil, daß 
man diefe periodifchen Löfungen, die, über die Keplerfchen Ellipfen 
als Grundlöfung weit hinausgehend, von vorneweg die Hauptilörung durch 
Jupiter enthalten, auf Grund fehr einfacher, nämlich linearer Differential­
gleichungen mit konilanten Koeffizienten erlangt. Aber auch die weitere 
analytifdie Fortfetzung diefer Librationsellipfen zu einer 2. Annäherung 
an die wahre Bahn, indem man nun auch die höheren Potenzen der Ent­
fernungen der Trojaner vom Librationspunkt in Rechnung zieht, iil eben­
falls in einfacher Weife zu erreichen, fodaß wir in den Trojanern ein typi- 
fches und überfichtliches Beifpiel der Verwendungsmöglichkeit der perio­
difchen Löfungen befitzen.

Während die Entfernung der Planeten der Trojanergruppe von Jupiter 
als hauptfächlich wirkfamem Planeten normal groß und die Ent­
wicklung der Hörenden Kräfte von Singularitäten frei iil, was für die Auf­
machung periodifcher Löfungen von wefentlicher Bedeutung, weil Einfach­
heit, iil, gibt es einen anderen Fall von großer praktifcher wie theoretifcher 
Bedeutung, nämlich den des Erdmondes, wo unter der Einwirkung von 
Erde und Sonne infolge der geringen Entfernung des Mondes von der Erde 
eine Entwicklung des in der Umgebung der Erde unendlich groß werdenden 
Potentials allein nach ileigenden Potenzen der Koordinaten des Mondes zur 
Erde nicht möglich iil, weshalb die Auffuchung periodifcher Löfungen in der 
unmittelbaren Umgebung der Planeten viel fchwieriger als in der Umgebung 
der Lagrangefchen Librationspunkte iil und einen analytifch viel weiter 
gehenden Apparat erfordert. Gerade deswegen find diefe Unterfuchungen 
aber von befonders fchönen und wertvollen Erfolgen begleitet gewefen; dem 
Amerikaner G. W. Hill gelang der Nachweis der Exiilenz periodifcher Lö- 
fungen in der Umgebung der Mailenpunkte und H. Poincare konnte durch 
den Nachweis der Konvergenz der bei diefem Problem zum erilenmal auf- 
tretenden unendlichen Determinanten die mathematifche Berechtigung diefer 
Löfungen nachweifen, fo daß diefe Löfungen, zumal bei befonders rafcher 
Konvergenz der trigonometrifchen Reihen, als ein ganz großer, prinzipieller 
Fortfehritt der Mechanik des Himmels zu buchen find. Hiilorifch inter- 
eilant iil, daß man zueril beim Erdmonde, trotz des an fich viel fdiwieri- 
geren Falles, die Entdeckung periodifcher Löfungen gemacht hat, während 
die Entdeckung der allgemeinen periodifchen Löfungen bei den Planeten
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erft ein Jahrzehnt fpäter (1889) durch Poincare erfolgte, der auch die fo- 
gleich zu befpredienden allgemeinen Methoden für ihre Auffindung ent­
wickelt hat. Die Urfadie zu der zeitlich früheren Entdeckung einer perio- 
difdien Mond-Löfung liegt darin, daß beim Monde in Anbetracht feiner 
andauernden Abweichung zwifchen Beobachtung und Theorie eine inter­
mediäre Bahn alsAusgangslöfung der Theorie mehr von nöten erfcheint als bei 
den Planeten. Das Problem der Aufmachung periodifcher Löfungen kann 
man folgendermaßen formulieren. In den Differentialgleichungen der Be­
wegung tritt die ftörende Maile oder eine Funktion diefer Maifc als kleiner 
Parameter auf, bei deifen Verfdiwinden man zunädift die Differential­
gleichungen zu integrieren fucht. Findet man in diefem Falle gewiffe perio- 
difdie Löfungen, fo unterfucht man die Frage, unter welchen Bedingungen 
nun die bei kleinem Werte des Parameters ebenfalls möglichen periodifcheii 
Löfungen exiftieren. Da man die Löfungen nach Potenzen des genannten 
Parameters entwickelt, fo erhält man nach diefem Verfahren zwar nicht 
den ganzen Bereich der überhaupt vorhandenen Löfungen, aber doch zum 
minderten diejenigen, die vor allem für die Theorie der Bewegungen im 
Sonnenfyftem von grundlegender Bedeutung find; ferner bieten diefe Lö­
fungen, wie der Erfolg gezeigt hat, bisher die einzige Möglichkeit, „zum 
erften Male in ein Feld einzudringen, das bisher als gänzlidi unzugänglich 
galt“  (Poincare), was nämlich die Natur der Integrale des Dreikörper­
problems betrifft. Wohl hatte B r u n s  auf Grund allgemeiner Unter - 
fuchungen über die Differentialgleichungen des Viel-Körperproblems ge­
funden, daß das Problem keine anderen algebraifchen Integrale zuläßt, als 
fdion bekannt waren, nämlich die Integrale der lebendigen Kraft, der 
Schwerpunktsbewegung und der Flächen und ferner, daß felbft keine In­
tegrale von der Natur der Abelfchen Integrale exiftieren; dem gegenüber 
konnte aber Poincare auf Grund der Entdeckung der periodifchen Löfungen 
den viel weiter gehenden Schluß ziehen, daß auch eindeutige t r a n s z e n ­
d e n t e  Funktionen, wie z. B. die trigonometrifchen Reihen, keine a l l g e ­
m e i n e  Löfung darzuftellen vermögen.

Die von Poincare gefundenen periodifchen Löfungen lallen lieh nun 
nach drei verfchiedenen Gefichtspunkten fortieren, wobei die Exzentrizi­
täten das unterfcheidende Merkmal bilden. Die erfte Sorte ift dadurch 
charakterifiert, daß bei verfchwindendem MalTenparameter fowohl die 
gegenfeitige Neigung der Bahnen als auch die Exzentrizitäten verfchwin- 
dend find. Bei der zweiten Sorte findet die Bewegung ebenfalls noch in 
derfelben Ebene ftatt, aber die Exzentrizitäten behalten bei verfchwinden­
dem MalTenparameter nichtverfchwindende Werte. Die dritte Sorte endlich 
enthält die Fälle, wo die gegenfeitigen Neigungen von o verfchieden find. 
Vom Standpunkte der Anwendung auf das Sonnenfyftem find die Löfun­
gen der zweiten Sorte allein von befonderer Wichtigkeit und liehen mit 
den gerade fchwierigften Fällen, den nahezu kommenfurablen Bewegungen 
unter den Planetentypen im engen Zufammenhange. Bei der erften Sorte 
ift die Bewegung zweier Planeten, wenn ihre Mafien verfchwindend find, 
immer relativ-periodifch, falls die Exzentrizitäten verfchwindend find und 
die Bewegung alfo im Kreife vor lieh geht, fodaß die Körper nach Ablauf 
der fynodifchen Umlaufszeit unter denfelben Bedingungen wieder in die- 
felbe relative Anfangslage zurückkehren. Man kann dann zeigen, daß auch
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für einen von o verfchiedenen Mailenparameter periodifdie Löfungen der- 
feiben Periode exiftieren, wenn nur die Anfangswerte der Koordinaten, 
refp. der Bahnelemente einer beftimmten kleinen Verfchiebung unterworfen 
werden. Die Mannigfaltigkeit der Löfungen ift eine vierfach unendliche, 
da der Zeitpunkt und die Länge der Konjunktion oder Oppoiition, wenn 
man von einer folchen fymmetrifchen Lage ausgeht, ferner die Periode der 
Bewegung und fchließlich die Konftante des Integrals der lebendigen Kraft 
willkürlich gewählt werden können. Nur in e i n e m  fpeziellen Falle exi­
ftieren keine periodifchen Löfungen der erften Sorte, wenn nämlich die 
mittleren Bewegungen der beiden Planeten im Verhältnis zweier aufein­
ander folgender ganzen Zahlen flehen. Diefe Fälle find aber andererfeits 
von der größten Wichtigkeit für die Theorie und Praxis, weil bis heute 
noch keine ganz vollftändige Theorie zur einwandfreien Behandlung und 
Darftellung der entfprechenden Planeten-Typen für größere Zeiträume exis­
tiert. Der Grund, auch für die Nichtexiftenz der periodifchen Löfungen 
erfter Sorte, ift der folgende. Es handle fleh, um ein konkretes Beifpiel 
zu wählen, um den Hecuba-Typus, der durch das Verhältnis V2 der mitt­
leren Bewegungen des Planetoiden zu Jupiter charakterifiert ift. Hat Ju ­
piter einen einzigen Umlauf in feiner Bahn gemacht, fo Hecuba deren zwei, 
und die Konjunktion findet immer an derfelben Stelle der Bahn ftatt. 
Folglich häufen lieh diefelben Störungen immer an denfelben Stellen der 
Bahnen im gleichen Sinne an und diefe Summation der Störungen ift be- 
fonders groß von der 1. Ordnung der Exzentrizitäten beim Typus 1/s, 
indem, wenn die mittleren Bewegungen im Verhältnis zweier Zahlen flehen, 
die um zwei Einheiten von einander verfchieden find, wie z. B. beim 
Typus V3, der geftörte Körper drei Umläufe gemacht hat, während der 
Jupiter er ft einen einzigen vollendet hat, fodaß beträchtliche Störungen, 
hier aber erft von der 2. Ordnung der Exzentrizitäten, an denfelben Stellen 
der Bahn erft nach drei Umläufen des Plantoiden und dann auch in größe­
rem Abftande von Jupiter als beim Typus V2, alfo in geringerer Stärke 
wiederkehren. Die Störungen find umfo beträchtlicher, je näher die Kom- 
menfurabilität der mittleren Bewegungen erfüllt ift, und bleiben nicht von 
der Ordnung der Hörenden Maile, fpeziell in der Perihelbewegung, die von 
der — >1. Ordnung der Exzentrizitäten, fo daß man die von diefer Singularität 
freien Löfungen erfter Sorte, bei denen alle Störungen von der Ordnung der 
Hörenden Maile klein bleiben müflen, beim Hecubatypus nicht verwenden 
kann. Wohl aber kann man diefe Sondertypen unter den kommenfurablen 
Bewegungen an eine neue Sorte periodifcher Löfungen anfchließen, auf die 
ich weiter unten im Anfchluß an die periodifchen Löfungen 2. Sorte zb- 
rückkommen werde. Da bei diefer Sorte die Exzentrizitäten bei verfchwin- 
denden Mafien von o verfchieden find, bewegen fich beide Planeten als­
dann in Keplerfchen Ellipfen um die Sonne; ihre Bewegung ift offenbar 
nur dann periodifch wiederkehrend, wenn die mittleren Bewegungen im 
Verhältnis zweier ganzer Zahlen kommenfurabel find, indem nur dann 
jeder Planet nach Ablauf der Periode eine ganze Zahl von Umläufen in 
feiner elliptifchen Bahn vollendet hat, fo daß die Anfangslage wiederher- 
geftellt ift. Wann exiftieren nun periodifdie Löfungen, wenn die Planeten- 
maflen von o verfchieden find, alfo die gegenfeitigen Störungen hinzu­
treten? Die Unterfuchung der betreffenden Differentialgleichungen auf
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periodifche Löfungen ergibt dann als weitere Bedingung zur Vorausfetzung 
der Kommenfurabilität der mittleren Bewegungen die, daß die Riditungen 
der Perihele immer zufammenfallen oder um i8o° verfdiieden fein müilen, 
fo daß alfo die Säkularbewegung der Apfidenlinien beider Planeten diefelbe 
fein muß, woraus die Bedingungsgleichung folgt, der die Exzentrizitäten 
zu genügen haben. Ferner müilen die Anfangslagen der Körper fo ge­
wählt fein, daß fie in den Endpunkten der Apfiden, im Perihel oder Aphel, 
in Konjunktion oder Oppoiition, ihre Bewegung beginnen, aber auch 
afymmetrifche Löfungen gegenüber diefen fymmetrifchen Löfungen find 
möglich. Handelt es fich nicht um zwei von o verfchiedene Planeten- 
maffen, fondern z. B. um das Syftem der Planetoiden mit Jupiter als haupt- 
fädilich Hörendem Körper, fo ift die Maile des Planetoiden gegenüber der 
Jupitermaile als verfchwindend zu betrachten, fodaß keine Einwirkung des 
Planetoiden auf Jupiter ftattfindet und deshalb die Perihelbewegung des 
Jupiter ungeftört, alfo verfchwindend ift; im Falle einer periodifdien Lö- 
fung ift dann folglich auch die Perihelbewegung des Planetoiden verfchwin­
dend, woraus die Beziehung zwifchen den Anfangsexzentrizitäten folgt. 
Die Zahl der Bedingungen erfcheint von vorneweg fo groß, daß man ge­
neigt fein könnte, anzunehmen, daß in der Natur feiten entfprecheride Fälle, 
die jene Bedingungen erfüllen, Vorkommen könnten. Und doch kommt uns 
die Natur felbft dabei ganz wefentlich zu Hilfe. Zunächft gibt es eine
große Zahl von Planetoiden, deren mittlere Bewegung zu der des Jupiter
fehr nahe in einem niedrigzahligen Verhältnis fteht. Was ferner die Lage 
der Perihellinien der Planetoiden zu der des Jupiter betrifft, fo zeigt lieh 
auf Grund der ftatiftifchen Unterteilungen, daß lieh die Richtungen der
Perihele in der Richtung des Jupiterperihels häufen, als Zeichen, daß Ju ­
piter wie ein mächtiger Regulator die Bewegungen im Sonnenfyftem beein­
flußt hat. So kommt es, daß auch die Perihele einer ganzen Reihe nahezu 
kommenfurabler Bahnen in der Nähe des Jupiterperihels gelegen find. Die 
Abweichung von der ftrengen Kommenfurabilität bewirkt, daß die Kon- 
junktions- refp. Oppofitionslinie lieh von der einen zur anderen Konjunk­
tion refp. Oppoiition ftetig um einen Betrag proportional der Abweichung 
von der Kommenfurabilität verfchiebt, fo daß fich immer ein beftimmter 
Zeitpunkt ermitteln läßt, in dem die genannten Linien in die Nähe der 
Perihelien zu liegen kommen. Da fdiließlich die Exzentrizitäten der Plane­
toiden klein find, fo liegen fie faft immer in der Nähe des der periodifdien 
Löfung entfprechenden Wertes. Wie man endlich die Brücke zu der wahren 
Bahn herftellt, da die periodifche Löfung doch nur eine Annäherung an 
die tatfädilichen Bahnen vermittelt, foll fofort auseinandergefetzt werden, 
fobald die 3. Sorte der periodifdien Löfungen befprodien worden ift. Das 
Kriterium diefer Sorte ift das Vorhandenfein einer Neigung der Bahn­
ebenen. Bei verfdiwindenden Mafien ift die Vorausfetzung der Exiftenz 
einer periodifdien Löfung vor allem wieder die Kommenfurabilität der 
mittleren Bewegungen und ein Verfchwinden der Exzentrizitäten. Die Be­
wegung geht in der geftörten Bewegung alsdann in der Weife vor fich, daß 
die Konjunktionslinie mit der gemeinfamen Knotenlinie, die fich mit kon- 
ftanter Gefchwindigkeit auf der unveränderlichen Ebene fortbewegt, zu- 
fammenfällt. Wenn auch die 3. Sorte die Erweiterung auf den Raum 
geftattet, fo ift doch die 1.  Sorte die widitigfte der periodifdien Löfungen,
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da die Berückiiditigung der Abweichung der Bahnebenen auch nach be­
kannten, einfachen Verfahren vor fich gehen kann.

Den Anfchluß einer periodifchen Löfung, gleichviel welcher Sorte, an 
die wahren Bewegungen vermittelt nun die Variation der ftrengperiodifchen 
Löfung, d. h. die analytifche Fortfetzung der Generatrix. Da man die 
Differentialgleichungen der Mechanik allgemein ftets auf folche i. Ordnung 
reduzieren kann, ift das Problem der Variation einer periodifchen Löfung, 
wenn man fleh zunächft auf die i. Potenz der Abweichung der wahren von 
der periodifchen Löfung befdiränkt, immer auf lineare Differentialgleichun­
gen mit periodifchen Koeffizienten zurückführbar. Der Charakter der ana- 
lytifchen Fortfetzung wird dann durch die Eigenfchaften der „charakterifti- 
fchen Exponenten“ der Löfung beftimmt, die in den Exponenten der e-Funk- 
tionen, die wiederum als Koeffizienten der trigonometrifchen Reihen auf tre­
ten, figurieren. Bezeichnet £,• die Variation irgendeiner Koordinate oder 
eines Bahnelementes, fo ift der analytifche Ausdruck der Variation:

£; =  2 eSat fpa (t) -f- (t) +  tc X1 (t)
a =  I

Wo alfo i a die charakteriftifchen Exponenten fixiert, c eine Integra- 
tionskonftante und cp, tf) und x trigonometrifche Reihen der Zeit t find. 
Ift die Integrationskonftante c =  o und find die a rein imaginär, fo ift die 
Anfchlußbahn rein periodifch, die Löfung alfo ftabil; ift aber sa allgemein 
komplex, fo ift, falls der reelle Teil von sa pofitiv, die Löfung nicht mehr 
rein periodifch, fondern war einft für t — — OO eine reinperiodifche Lö­
fung, die fich dann afymptotifch a u f f t =  xpl (t) reduzierte; ift ferner der 
reelle Teil von sa negativ, fo geht die auch hier allgemein aperiodifche 
Löfung erft für t =  +  OO afymptotifch in die periodifche Löfung

%i =  q i (t)
über. Diefe afymptotifchen Löfungen find alfo Löfungen, die in unend­
licher Vergangenheit periodifch waren, oder folche, die in unendlich ferner 
Zukunft in periodifche Löfungen übergehen. A uf Grund einer einfachen 
und überfiditlichen Methode ift es in der Praxis möglich, mittels der V a­
riation zur wahren Löfung überzugehen. Dabei kann c fehr wohl ver- 
fchwinden, fodaß eine tatfächliche Scheidung der Löfungen in ftabile und 
nichtftabile möglich ift; zum Beifpiel hat die Anwendung auf den fpeziellen 
Fall desjenigen Planetentypus des Sonnenfyftems, bei dem die mittlere Be­
wegung nahezu gleich der dreifachen des Jupiter ift, ergeben, daß diefer 
Fall afymptotifcher Natur ift, als erftes Beifpiel afymptotifcher Löfungen 
im Sonnenfyftem, im Gegenfatz zu einem fogleich zu befprechenden Fall 
des Hecuba-Typus.

Als ganz wefentliche Eigenfchaft der bisher betrachteten periodifchen 
Löfungen ift die Gleichheit der Länge der Periode in der geftörten wie 
ungeftörten Bewegung zu betrachten. Es gibt aber auch Löfungen, bei denen 
die Perioden voneinander verfchieden find, wofür das folgende Beifpiel



herangezogen werde. Jupiter laufe in einer Kreisbahn und die Konjunk­
tion oder Oppofition finde in dem Augenblick ftatt, in dem der zu Jupiter 
nahezu kommenfurable Planet im Perihel oder Aphel lieht. Eine perio- 
difche Löfung findet dann unter der Bedingung ftatt, daß lidi der Planet 
bei der nächften Konjunktion refp. Oppofition wieder im Perihel oder 
Aphel befindet, die fich in der Zwiichenzeit fäkular verfchoben haben, wo­
bei die Periode der fynodifchen Umlaufszeit um eine Größe von der Ord­
nung der Hörenden Malle abgeändert worden ift. Die Bedingung für die 
Perihelbewegung ftellt eine Bedingung für die jeder beftimmten Abweichung 
von der ftrengen Kommenfurabilität entfprechende Exzentrizität dar. Diefe 
Löfungen in der Umgebung der Stellen der Kommenfurabilität erweifen fich 
als befonders wertvoll im Falle des oben befprochenen Typus der Hecuba- 
gruppe, für die periodifche Löfungen i. Sorte nicht exiftieren und bei der die 
Exzentrizität im Falle einer Löfung 2. Sorte ungefähr 0,7 beträgt, fo daß im 
Sonnenfyftem eine Anwendung bei den entfprechenden Planetoiden ana- 
lytifch nicht möglich ift; dagegen gehören zu den Löfungen mit abge­
änderter Periode kleine planetare Exzentrizitäten, fodaß die Schwierigkeit 
für den Flecubatypus behoben ift. Die neuen Löfungen find ebenfalls ana- 
lytifch fortfetzbar und an die wahren Bewegungen anfchließbar auf Grund 
der genannten Methoden; es ergibt fich, daß diefe Löfungen rein periodifch, 
alfo ftabil find. Auch befteht keinerlei Schwierigkeit, bei Mitnahme der 
zweiten oder noch höherer Potenzen der Abweichungen von der wahren 
Bewegung die entfprechenden Variationsgleichungen zu integrieren. Für 
die Anwendung der Theorie auch auf die großen Planeten kommt die 
Natur uns infofern zu Hilfe, als die mittleren Bewegungen der vor allem 
in Betracht kommenden Körper wie Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun und 
Pluto in einem niedrigzahligen Verhältnis fehr nähe kommenfurabel find, 
indem diefes Verhältnis für Saturn:Jupiter fehr nahe gleich 2/5, Saturn:Ura- 
nus gleich 3/ij Uranus:Neptun:Pluto =  i : 1/*:1 /® ift, analog für die inneren 
Planeten, indem z. B. für E rd e: Venus das Verhältnis nahe 5/s beträgt, fodaß 
man auf Grund diefer Beziehungen an die Aufftellung periodifcher Lö­
fungen auch bei den großen Planeten herantreten kann. Der Vorzug der 
periodifchen Löfungen gegenüber den klaflifdien Methoden liegt vor allem 
darin begründet, daß für die Löfungen auf lange Sicht, wie fie zu Unter- 
fuchungen kosmogonifcher Natur und zur Löfung der Kardinalfrage der 
Mechanik des Himmels in Bezug auf die unbefchränkte Gültigkeit des 
Newtonfchen Gravitationsgefetzes notwendig find, die fchwierigen Reft- 
abfchätzungen in Fortfall kommen.

Zum Schluffe, zu Kepler zurückkehrend, erkennen wir, daß nach der 
Löfung des Keplerfchen Zweikörperproblems die ftrenge analytifche Löfung 
des Problems der drei Körper allgemein für große Zeiträume nur unter der 
Vorausfetzung kleiner Hörender Mafien bei den periodifchen Löfungen 
möglich gewefen ift, d. h. wir kennen in Strenge nur eine Oafe in der Wüfte 
der Wiflenfdiaft, wie zu Anfang des Auffatzes noch unbeftimmt zum Aus­
druck gebracht worden war. Zw ar kennt die Wiflenfchaft außer der Theo­
rie der periodifchen Löfungen noch eine allgemeine analytifche Löfung in 
Form gewifler Reihen nach der Zeit, die Löfung von Sundmann, aber diefe 
Entwidclungen find fchon für kürzere Zeiträume praktifch nicht verwend­
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bar, gefchweige denn für die erforderlich großen Zeiträume, weil die Sund- 
mannfchen Reihen nicht gleichmäßig konvergent find. Allein zur For­
mulierung des Keplerfchen Zweikörperproblems find Jahrtaufende von­
nöten gewefen, zur Löfung des Keplerfchen Erbes des Dreikörperproblems 
reicht zur Zeit die gefamte hochentwickelte mathematifche Analyfe nicht 
aus; es erfcheint als notwendig, daß zunächft einmal die Analyfis neue 
Funktionen mit beilimmten, dem Dreikörperproblem angepaßten Eigen- 
fchaften entdeckt, um mit ihrer Hilfe eine Darftellung des Problems durch 
gleichmäßig konvergente Reihen zu ermöglichen, gültig für beliebig große 
Zeiträume; nur folche Entwicklungen können auch, falls fie überhaupt 
exiftieren, den periodifchen Löfungen mit ihren Anfchlußbahnen den Rang 
ablaufen.
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DIE PLA N ETEN  
„KEPLER” UND „RATISBO N A”.

VON GEHEIM RAT PROF. DR. M A X  W O L F , HEIDELBERG, 

DIREKTOR DER STERNWARTE HEIDELBERG-KÖNIGSSTUHL, 
ERSTER PRÄSIDENT DER ASTRONOMISCHEN GESELLSCHAFT.

Im Anfchluß an die erhebende Keplerfeier in Regensburg haben zwei 
bisher noch unbenannte Planetoiden die Namen „Kepler“  und „Ratisbona“ 
erhalten. Die beiden Planeten waren auf der Königftuhl-Sternwarte bei 
Heidelberg entdeckt und im Aftronomifchen Recheninftitut in Berlin-Dahlem 
berechnet worden.

Ich komme hier dem mir geäußerten Wunfche nach, ein paar Worte 
über folche Himmelskörper, ihre Entdeckung und Beobachtung zu fagen.

Bekanntlich wird die Sonne außer von den bekannten größeren Planeten 
noch von einer beträchtlichen Anzahl kleinerer, den fogen. Planetoiden 
umkreift. Die meiften bewegen iich zwifchen den Bahnen von Mars und 
Jupiter an einer Stelle, wo man nach dem Verteilungsgefetz der großen 
Planeten einen anderen großen Planeten vermuten follte.

K e p l e r  war es, der 1596 auf diefe Lücke hinwies, der diefen „hiatus“  
(wie er fagte) gefühlt hat, und der vermutete, daß der vermißte große 
Planet doch wohl zu klein fein werde, um leicht gefehen und aufgefunden 
werden zu können.

Erft am erften Tage des 19. Jahrhunderts konnte „der erwartete Planet“  
durch P i a z z i in Palermo entdeckt werden. Aber ftatt eines einzelnen 
größeren Planeten fand iich im Laufe der Jahre eine große Schar kleiner 
Planeten, fodaß fchon O 1 b e r s iich für berechtigt hielt, fie als Bruchftücke 
eines zerfprungenen Großplaneten anzufehen, eine Erklärung, um welche 
iich im Laufe der Zeit ein noch nicht entfchiedener Streit erhoben hat.

Es find merkwürdige, kleine Himmelskörper, Mittelglieder zwifchen 
den eigentlichen Planeten, wie Venus, Erde oder Mars — und den Kometen 
und Meteoriten. Und von vielen Forfchern ift darüber nachgedacht worden, 
ob iich nicht ein allmählicher Übergang zwifchen Kometen und Planetoiden 
erweifen lalle. Die Feftftellung folcher Zufammenhänge würde für die 
Frage der Entftehung der Körper und zugleich auch der Entwickelung des 
Sonnenfyftemes von Bedeutung fein.

So gibt es viele Fragen, die iich aus der Unterfuchung diefer Himmels­
körper erheben.
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Es find beifpielsweife die Helligkeitsverhältniile diefer durch die Sonne 
beleuchteten Körper recht merkwürdig. Bei verfchiedenen Planeten ändert 
fich die Helligkeit verfchieden mit dem Phafenwinkel. Bei manchen zeigt 
fich ferner eine regelmäßige Helligkeitsfchwankung. So find diefe Unter- 
fuchungen fowohl von IntereiTe für die Befchaffenheit der Körper und ihre 
Axendrehung, welche die Helligkeitsfchwankungen wohl zweifellos bewirkt, 
als auch und noch mehr für die photometrifchen Theorien felbft.

Einzelne Planetoiden, befonders (433) „Eros“ , bieten uns das genaueile 
Mittel, vermöge K e p l e r ’s drittem Gefetz die Entfernung der Sonne zu 
beftimmen und damit den Maßitab für das Univerfum zu gewinnen. Ge­
rade gegenwärtig ift man wieder darangegangen, in groß angelegter, inter­
nationaler Zufammenarbeit die Eros-Parallaxe zu meifen; denn das 
Geftirn kommt jetzt unterer Erde fehr nahe, fodaß man es trigonometrifch 
fallen kann.

Die Malfe von Erde und Mond läßt fich dabei ebenfalls ermitteln. 
Andere Planeten geilatten mit großer Genauigkeit die Malfe Jupiter’s ab­
zuleiten, und wohl auch von Mars.

Es ift zweifellos die wichtiglle Frucht der Arbeit an den kleinen Plane­
ten, durch fie gelernt zu haben, aus wenigen, genauen Beobachtungen Pla­
netenbahnen zu berechnen. Die fcharffinnigiten mathematifchen Entwicke­
lungen, mit deren Beginn die Namen von L a g r a n g e ,  G a u ß  und L  a- 
p l a c e  verbunden find, haben da ihren Urfprung genommen, und haben 
fich in ununterbrochener Folge bis heute an diefe Aufgabe geknüpft.

Ähnliche Bedeutung befitzen die mannigfachen Probleme der phyfifchen 
Aitronomie, der Anwendung des Gravitationsgefetzes, fpeziell der Stö­
rungstheorie, angeregt durch Objekte, wie fie fich da in buntefter Ab- 
wechfelung den Aftronomen zur Verfügung Hellten; von Bahnen, die im 
Librationsverhältnis zum Jupiter liehen, wie fie die fogen. „Trojaner“  be­
fitzen, von folchen, deren Störungen durch Jupiter fich fall rhythmifch, wie 
Refonanzerfcheinungen fummieren, wie z. B. bei (108) „Hecuba“ , (153) 
„H ilda“ , (46) „Hestia“  u. a., — bis zu folchen, die in itärkller Neigung 
ihrer Ebenen oder aber in Hark exzentrifdher, langgellreckter Form die 
Mars-Bahn und Jupiter-Bahn kreuzen.

Da find viele theoretifche Unterfuchungen angeregt worden, die aus 
dem allgemeinen Dreikörperproblem entfprangen, und andere, die fich aus 
Spezialfällen der Planetoiden ergaben. Dann die ganzen mathematifchen 
Arbeiten, die daran fich angeknüpft haben, die Stabilitäts- und Konver­
genzfragen und das interelfante Problem der „abfoluten Bahn" G  y  1 d e n's.

Man hat auch Ringe aus Staub oder aus Meteoriten im Planetoiden­
gürtel vermutet und gewilfe Eigentümlichkeiten der Bewegung in exzentri­
schen und geneigteren Bahnen durch ihren Einfluß, der wie ein wider- 
llrebendes Mittel wirken würde, deuten zu können geglaubt. Auch die Ver­
teilung der Bahnen fuchte man zum Teil fo zu erklären.

Befonderes Intereile erheifchen nämlich die llatiilifchen Refultate, die 
fich aus der Vergleichung der Befchaffenheit und der Lage der Bahnen, 
z. B. ihrer Anhäufungen und Lücken ergeben. Die Planetoidenbahnen ord­
nen fich nämlich keineswegs gleichmäßig mit ihren Sonnenablländen, fon- 
dern fo, daß Anfammlungen und Leerllellen abwechfeln. Leerllellen liegen
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bei jenen Sonnenabfländen, für welche die mittleren Bewegungen der betr. 
Bahnen in einfachem Verhältnis zu jener des Jupiter flehen. Alfo dort, wo 
Geh die mittleren Bewegungen zu derjenigen des Jupiter verhalten, wie 1 :2 , 
1 : 3> 2 :5> 2 :7> 3 : 8 ufw. Es iil eine Frage, ob die Stellen fchon bei der 
Entflehung des Sonnenfyflems erzeugt wurden, oder durch den Einfluß von 
Jupiter (bzw. von Mars) unter Mitwirkung eines widerilrebenden Mittels 
fortgefetzt gebildet werden.

Ähnliche Gefetzmäßigkeiten laflen Geh z. B. auch für die Richtungen 
der großen Achfen der Bahnellipfen bezüglich jener des Jupiter nachweifen, 
und da erheben Geh die nämlichen Fragen.

Diefe Unterfuchungen Gnd alfo von gleicher Wichtigkeit für die Him­
melsmechanik wie für die Kosmogonie.

Vergleicht man die fedis hauptfächlichen Häufungsilellen der Plane­
toidenbahnen mit der Lage der Elektronenbahnen der Rydberg’fchen 
Formel, fo zeigt Geh merkwürdige Übereinftimmung. Man ift gefpannt auf 
die Urfache, welche hier im Sonnenfyilem die gleidie Anordnung zu be­
wirken fcheint, wie dort im Atom.

Bewegungserfcheinungen, die Geh aus der Bewegung der Planetoiden 
ergaben, konnte man auf die größeren Bewegungsvorgänge des Milchilraßen- 
fyflemes anwenden. Lange Zeit nicht genügend gewürdigte Unterfuchungen 
und Schlüffe von G  y 1 d e n, und fpäter von O p p e n h e i m ,  haben neuer­
dings unerwartete und glänzende Beilätigung in der O o r t’ fchen Rotation 
des Milchftraßenfyflemes gefunden.

Erwähnt muß auch noch werden, daß die Planetenforfchung die Her- 
flellung von Himmelskarten fchwädherer Sterne angeregt hat. Die be­
rühmten Werke der Berliner Akademifchen Sternkarten, der Karten 
von B i s h o p ,  P e t e r s ,  C h a c o r n a c ,  P a l i f a  und die photographi- 
fchen Karten von P a l i f a  und W o l f  Gnd fo hervorgerufen worden. 
Sie Gnd für viele andere ailronomifche Arbeiten nachher von großem 
Nutzen gewefen.

Damit Gnd nur die wichtigilen Arbeiten berührt, die durch die Befchäf- 
tigung mit den Planetoiden entilanden Gnd. Sie waren für den Aufftieg 
der Wiffenfchaft von fehr großer Bedeutung.

So ift es nicht verwunderlich, daß die Aftronomen feit länger als einem 
Jahrhundert ftarkes Intereffe für diefes Gebiet gezeigt haben.1

Es kamen allerdings Perioden, in denen das Intereffe zu erlahmen fchien, 
und man daran dachte, die fyflematifche Arbeit für die Planetoiden ganz 
aufzugeben. Das war dann, wenn einzelne Forfcher an der Möglichkeit 
verzweifelten, daß die Riefenarbeit, welche die Rechnungsführung und die 
Beobachtungskontrolle über die flets zunehmende Zahl der Körper erfor­
derte, weiter geleiflet werden könne. Es fanden Geh aber dann doch ein­
zelne mutige Arbeiter, die den Kam pf weiter zu führen wagten und die 
Arbeit nicht einfchlafen ließen. Der am tapferflen — trotz großer Wider- 
ftände — durchgehalten hat, war A . B e r b e r i c h i m  letzten Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts.

1 G. Stracke: Die kleinen Planeten, Ergehn, d. exakt. Naturw., Berlin 182$.
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Zur Zeit zweifelt wohl kein Forfcher mehr an der Notwendigkeit der 
Planetenarbeit; man ift vielmehr überzeugt von ihrer Wichtigkeit und 
ihrem Nutzen für den Fortfehritt der Wiilenfchaft.

Die realen Grundlagen der ganzen Arbeit bilden einerfeits die unermüd­
liche Verfolgung und Beobachtung der Körper, andererfeits die fich unmit­
telbar anfchließende Bahn- und Ephemeridenrechnung und die Bahnver- 
beiferung. Beobachter und Rechner müifen Hand in Hand arbeiten, um die 
Oberlicht und die Kontrolle nicht fehr rafch zu verlieren. Das ift bei mehr 
als taufend buntbewegten Körpern, deren Bahnen in ftändiger kleinerer 
oder größerer Änderung begriffen find, wirklich keine kleine Aufgabe.

Glücklicherweife ift die rechnerifche Arbeit mit Selbftverleugnung zum 
größten Teil von den Aftronomen des Berliner Recheninftitutes bis heute 
durchgeführt worden, während fich andererfeits immer intereifierte oder 
aufopferungsfähige Beobachter gefunden haben, die Planeten rechtzeitig 
aufzufuchen, zu beobachten oder zu photographieren, zu verfolgen und zu 
meffen.

Seit 1891 hat die Anwendung der Photographie für die Auffuchung der 
Planeten einen fehr großen Fortfehritt gebracht. Die Auffuchung der noch 
nicht ficher genug berechneten, der ftark abweichenden und unlieberen Pla­
neten bei ihrer jeweiligen Wiederkehr in der Oppofitionsftellung ift eigent­
lich erft durch das große Feld und die Lichtkraft der photographifchen 
Apparate möglich geworden. Allerdings hatte diefer Vorzug der photo­
graphifchen Auffuchung auch zur unvermeidlichen Folge, daß gleichzeitig 
noch unbekannte Körper in größerer Anzahl mit aufgenommen und fo 
entdeckt worden find. Während die Arbeit einerfeits vereinfacht und er­
leichtert wurde, wurde fie andererfeits vervielfacht.

Es find feit 1891, der Zeit der Einführung der Photographie, wohl 
2000 neue Planeten gefunden worden, von denen allerdings ein beträcht­
licher Bruchteil nicht genügend durch Beobachtungen gefiebert werden 
konnte, alfo einftweilen verloren ift. Immerhin zählt man jetzt über 1 1 50 
Objekte mit ziemlich gefieberter Kenntnis ihrer Bahnen, während deren 
Zahl im Jahr 1891 nur etwa den vierten Teil davon betrug.

Erfreulicher Weife hat die Zahl der Mitarbeiter fich entfprechend ver­
mehrt. Während man fie damals an den Fingern aufzählen konnte, haben 
1929 fich 63 Beobachter und 34 Berechner an dem Werke beteiligt. Die Mit­
arbeiter find über die ganze Erde verftreut; überall wird beobachtet und 
gerechnet.

Verfchiedene große Inftitute wirken an der Berechnung und der Ver- 
befferung der Bahnen und an der Störungsrechnung mit. Die laufende und 
zufammenfaffende Arbeit wird zur Zeit, wie fchon gefagt, größten Teiles 
im Berliner Recheninftitut geleiftet. Es forgt für die rafche Bahnberechnung 
der neugefundenen Körper und die fofortige Berechnung ihrer Ephemeriden, 
die dann wieder die fofortige Verfolgung geftatten. Es fammelt die neuen 
Beobachtungen. Es liefert aber auch den Beobachtern jedes Jahr zum Vor­
aus die Ephemeriden von z. Zt. etwa 900 Planeten für die Periode ihrer 
jeweiligen Oppofition, wo fie am hellften und der Beobachtung zugänglich 
find. Es verfendet auch mehrmals wöchentlich Zirkulare, in welchen die

330



neueilen Beobachtungsergebniile und Ephemeriden verbreitet werden. So 
wird es den Beobachtern ermöglicht, die dringendeilen Beobachtungen recht­
zeitig auszuführen und dabei Doppelarbeit tunlichil zu vermeiden.

Von allen Planeten mit irgendwie unlieberen oder verdächtigen Bahnen 
und von befonders lichtfchwachen Objekten erfolgt die Auffuchung und 
erile Beobachtung bei der Wiederkehr in der Oppoiition heutigen Tages 
immer durch die photographifche Platte. Die Weiterbeobachtung oder die 
Beobachtung von Objekten mit iicheren Ephemeriden wird häufig durch die 
vifuelle Auffuchung und Vermeffung am Himmel geleiilet. Denn der Zeit- 
und Arbeitsaufwand für die Erlangung einer photographifchen Poiition iil 
vielfach größer, als der für die vifuelle Meifung am Fadenmikrometer des 
Beobachtungsfernrohrs, wobei noch fehr in Betracht zu ziehen iil, daß bei 
uns der Himmel meiil nur kurze Zeit und vorübergehend aufklärt. Voraus­
gefetzt iil dabei, daß gute Karten oder Bilder der in Betracht kommenden 
Himmelsilelle zur Verfügung liehen, durch deren Vergleichung mit dem 
Himmel das gefuchte Objekt gefunden werden kann. Es kann diefes dann 
mit dem Mikrometer des Fernrohres an einen Stern der Umgebung, deifen 
Koordinaten genau bekannt find, angefchloifen werden. Die Meifung geht 
dann rafch vor lieh und die Berechnung iil relativ fchnell gemacht.

Sind keine guten Karten vorhanden, oder was jetzt immer häufiger 
vorkommt, find die Objekte zu lichtfchwach, dann hat die photographifche 
Verfolgung einzutreten. Mit möglichil lichtilarkem Inilrument, das aber 
kein großes Bildfeld zu befitzen braucht (Spiegel), wird die in Betracht 
kommende Gegend aufgenommen. Das erfordert meiilens längere Belich­
tung, die nur zu häufig durch die Ungunil des Himmels unterbrochen oder 
verhindert zu werden pflegt. Die Ausmeilung der gefundenen Bildfpur auf 
der fertig geileilten Platte an einem der folgenden Tage mit einem Meß­
apparat in rechtwinkeligen Koordinaten, gibt nach einer längeren Umrech­
nung die gefuchten Winkelkoordinaten des Planeten, welche der Bahn­
berechnung zu Grunde gelegt werden müllen.

Während die erile photographifche Auffuchung mit den Weitwinkel- 
linfen gleichzeitig den großen Reiz der Entdeckung neuer Planeten in fich 
fchließt, die dann durch die öffentliche Anerkennung äußere Belohnung 
findet, erntet der vifuelle Beobachter oder auch der Verfolger, ohne deren 
H ilfe kein Objekt gehalten werden könnte, kaum irgend welche Anerken­
nung, obwohl es umgekehrt fein follte. Das iil komifch, aber es iil im 
mangelhaften menfchlichen Charakter begründet.

Es gibt zwei Methoden, Planetoiden photographifch aufzufinden. Ent­
weder das photographifche Fernrohr wird den Fixilernen bei ihrer täglichen 
Bewegung nachgeführt; dann zieht der Planet eine Strichfpur auf der Platte, 
weil er fich gegen die Sterne bewegt, während die Sterne fich als kleine, 
runde Scheibchen abbilden. — Oder das Fernrohr wird mit der errechneten 
Bewegung des Planeten geführt, dann ziehen alle Sterne kurze Striche auf 
der Platte, während das Bild des Planeten an einem Punkt der Platte 
bleibt und punktförmig wiedergegeben wird. In diefem Falle muß alfo das 
Inilrument oder die photographifche Platte um die differentielle Bewegung 
des Planeten gegen die Sterne iletig verfchoben werden.
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Auf den mit dem erftgenannten Verfahren aufgenommenen Platten 
findet man alfo den „Planeten“  als kurzen Strich zwifchen den „punkt­
förmigen“  Sternen der Platte; auf einer nach der zweiten Methode herge- 
ftellten Aufnahme findet man den Planeten dagegen punktförmig abge­
bildet zwifchen den Strichen, die die Sterne gezogen haben. In diefem Falle 
erhält natürlich das Bild des Planeten mehr Licht und wird kräftiger, was 
bei den fchwächeren Objekten wefentlich ift.

Die Auffindung bei der letzteren Art kann dadurch erleichtert werden, 
daß zwei Aufnahmen zeitlich nach einander gemacht und beide, wenn 
fertig geftellt, ftereofkopifdi verglichen werden. Das Planetenbildchen hebt 
lieh da, im Stereofkop betrachtet, infolge der zwifchen beiden Aufnahmen 
erfolgten Bewegung des Planeten, vor dem gemeinfam gefehenen Stern­
grund räumlich ab. Es zeigt lieh den Augen freifchwebend vor dem Him­
melsgrund; oft ein bezaubernd fchöner Anblick.

Beide Verfahren haben ihre Vorzüge und ihre Nachteile. Die Aufnah­
men der zweiten Art bilden eine Art von VerfchWendung, indem durch die 
Verwandlung der Sternpunkte in Striche die Platte für die meiften andern 
wilTenfchaftlichen Zwecke unbrauchbar gemacht wird. Deshalb muß das 
Verfahren möglich!! vermieden werden. Auch ift der Unterfchied durch die 
größere Lichtftärke nicht io groß, als man glauben follte, weil man die 
fchwachen Strichfpuren leichter auffindet als die Punkte. Wenn es lieh aber 
um die größtmögliche Kraftleiftung handelt, muß eben die Methode doch 
angewendet werden.

Die beiden Bildchen, die hier wiedergegeben werden, und die Aufnah­
men der Planeten „Ratisbona“  und „Kepler“  darftellen, zeigen Proben der 
b e i d e n  befchriebenen Verfahren. Die beiden anderen Bilder (Abb. 3 
und 4) füllen dann eine Vorftellung der beiden Inftrumente geben, mit 
denen die Bilder gewonnen worden find.

Der Planet (927) „Ratisbona“  [ =  1920 GO] ift am 16. Februar 1920 
entdeckt worden. Es waren mit zwei gekuppelten Kameras mit Linien von 
je 16 cm Durdimeffer und 80 cm Bild weite zwei gleichzeitige Aufnahmen 
einer Gegend im Sternbilde des Löwen gemacht worden. Die Gegend war 
aus zwei Gründen gewählt worden. Erftens wollte man den Planeten (446) 
Aeternitas, der nahe diefer Stelle des Himmels liehen follte, und der feit 
vier Jahren nicht photographiert war, auf nehmen, — und zweitens follten 
einige Fixfternc durch Vergleichung mit älteren Aufnahmen auf Eigen­
bewegung unterfucht werden. Das Inftrument war dabei den Fixfternen 
nachgeführt worden, fodaß alle Sterne lieh als Scheibchen, die Planeten lieh 
als kurze Striche darftellen mußten. Das Bild ift ymal vergrößert, fodaß 
ein Grad einer Strecke von 97 mm entfpricht. Es fand lieh an der Stelle 
a =  ioh 4m.8, d =  28° 42' (1855.0) die fchwache Strichfpur eines unbe­
kannten Planeten, die auf der Abb. 1 durch einen eingemalten Pfeil leicht 
zu finden ift. Es war die Spur des Planeten, der fpäter die Nummer (927) 
und den Namen „Ratisbona“  bekam.

Der Planet ift dann in der Folgezeit öfter in Heidelberg und Wien 
vifuell beobachtet und gemelfen worden, fodaß man die geeigneten genauen 
fcheinbaren Örter erhielt, um feine Bahn zu berechnen. Die Rechnung ift
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von Herrn Dr. S t r e h l o w  im Recheninftitut in Berlin-Dahlem durch­
geführt worden und ergab für die Epoche 1920 Februar 18.0 Weltzeit im 
mittleren Aequinoktium und der Ekliptik von 1929.0:

355°. 4184,
14 10. 1165,

Mittlere Anomalie für die Epoche 
Perihel vom Knoten 
Knotenlänge
Neigung der Bahn gegen die Ekliptik 
Exzentrizitätswinkel 
mittlere tägliche Bewegung 
halbe große Adife

alfo den mittleren Sonnenabftand zu etwa 479 Millionen km. Bemerkens­
wert ift die recht beträchtliche Neigung der Bahn von 14°./, bei einer Ex­
zentrizität von 0.12.

9
C

14
c7

619"
3

1158 ,
6 570, 
1028, 
106 
20254,

Die zweite Abbildung ftellt den Planeten (1134 ) „Kepler“  [ =  1929 SA] 
dar, einen, wie die fpäter berechneten Bahnelemente zeigen, befonders inter- 
eilanten Körper, deflen Ellipfe die große Exzentrizität 0.47 befitzt (Mars 
0.01, Merkur 0.21). Bei der Entdeckung befaß er die abnorme tägliche Be­
wegung von über 38 Bogenminuten in Deklination.

Die Aufnahme ift nach der zweiten Methode gemacht, wo die Fixfterne 
iich als Striche abbilden, während der Planet als Punkt erfcheinen foll. Wie 
man lieht, ift aber das (leicht durch den aufgefchriebenen Pfeil auffindbare) 
Bild des Planeten doch ein — wenn auch fehr kurzes— Strichelchen, weil die 
Bewegung nicht genau getroffen war.

Die Platte, mit dem 7 1 -cm-Spiegel auf genommen, ift nicht gut. Sie ift 
zu dünn, und es ftehen zu wenig Sterne an der Stelle des Himmels, fodaß 
fie nicht verdiente wiedergegeben zu werden, wenn der Planet „Kepler“  
nicht darauf ftünde. Das Bild ift etwa 4V2 mal vergrößert, fodaß ein Grad 
etwa 120 mm Länge entfpricht; es rührt nicht von der Entdeckungsplatte 
her, weil diefe noch fdilechter war, fondern von der Aufnahme vom
4. November 1929, welche mit 48 Minuten Belichtung bei fehr dunftigem 
Himmel gemacht werden mußte.

Es war damals viel Zeit darauf verwendet worden, den recht unlieberen 
älteren Planeten (1053) [ =  1925 W A] wieder aufzufinden, um feine Bahn 
durch Beobachtungen zu lichern; zuerft am 8. September 1929. Da der 
Planet damals nicht in der Nähe des vorausberechneten Ortes ftand, wurde 
an den nächften klaren Abenden in deffen Umgebung photographiert. Da­
bei fand lieh aqi 25. September 1929 die Spur des neuen Planeten. Er 
wurde vorläufig als [1929 SA] bezeichnet und hat fpäter die Nummer 
(1134 )  und in Regensburg den Namen „Kepler“  erhalten.
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Nach der Berechnung von Dr. K a h r f t e d t  im Berliner Recheninftitut 
lauten feine Bahnelemente für die Epoche 1929 Oktober 19.0 Weltzeit für 
das mittlere Aequinoktium und die Ekliptik von 1920.0:

Mittlere Anomalie für die Epoche 12°. Ö999>
Perihel vom Knoten 3290..1008,
Knotenlänge 07 ■. 0446,
Neigung der Bahn gegen die Ekliptik 14 0.• 8994»
Exzentrizitätswinkel *7°'. 8 12 1,
mittlere tägliche Bewegung 806",. 687,
halbe große Adife 2 .■ 68453

alfo, wie fchon gefagt, mit der fehr großen Exzentrizität von etwa 0.47 
und bedeutender Bahnneigung. Die mittlere Sonnenentfernung beträgt 
rund 400 Millionen km, fodaß der Planet iich der Sonne bis auf etwa 
214  Millionen km nähern, lieh aber andererfeits bis auf etwa 589 Millionen 
Kilometer von ihr entfernen kann.

Der Planet war bei feiner Entdeckung nicht hell, aber immerhin keiner 
von den fdiwächilen. Er wurde auf der Entdeckungsplatte als 13.5 Größe 
gefchätzt. Infolge feiner auffällig großen täglichen Bewegung wurde ihm 
gleich größere Aufmerkfamkeit gefchenkt. Er wurde in den folgenden 
Wochen feiner damaligen Oppofition photographifdi in Heidelberg und 
Hamburg weiter verfolgt. Es wurden durch Ausmeilung der Platten die 
nötigen genauen fcheinbaren Örter gewonnen, fodaß die Elemente feiner 
Bahn berechnet werden konnten.

Das Fernrohr, mit dem die Entdeckungsaufnahme der „Ratisbona“ 
gemacht wurde (f. Abb. 3), ift wie alle größeren aftronomifchen Inftrumente 
parallaktifch aufgeftellt, d. h. feine Hauptdrehachfe (auf dem Bild hinter 
der Säule verborgen) liegt parallel der Erdachfe, fodaß, wenn diefelbe 
durch ein richtig reguliertes Triebwerk gedreht wird, das Fernrohr den 
Sternen bei ihrer täglichen Umdrehung folgt. Man lieht das Triebwerk 
vorn vor der Säule. Leider gelingt es nicht, diefe automatifche Nachführung 
fehlerlos auszuführen; vielmehr ift die Sorgfalt eines Beobachters erforder­
lich, die Bewegung genügend genau zu machen. Das lange Fernrohr trägt 
im Augenglas ein Spinnfäden-Kreuz. Man ftellt es vor Beginn einer A uf­
nahme genau auf einen Fixftern der aufzunehmenden Gegend. Läuft das 
Werk richtig den Sternen nach, dann folgt das Fadenkreuz ftets genau dem 
Stern. Tatfächlich kommen aber fortgefetzt Unregelmäßigkeiten und Stö­
rungen vor; das Fadenkreuz weicht vom Stern ab. Der Beobachter hat 
diefe Abweichungen durch dafür vorhandene Feinbewegungsvorrichtungen 
zu befeitigen.

Nur fo werden die Bilder der Fixfterne lieh fchließlich (die abgebildete 
Aufnahme ift 2 Stunden 48 Minuten belichtet) als runde, fcharfe Scheiben 
darftellen. Das Bild eines Planetoiden aber wird als kurzer Strich auf der 
Platte erfcheinen, weil diefer Himmelskörper lieh während der Zeit der 
Aufnahme vor den Fixfternen weiterbewegt hat. So ift es auf dem Bild 1 
zu fchen.
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Das lange Rohr des abgebildeten Inftrumentes ift alfo das Leitrohr; die 
beiden kurzen, dicken Rohre, die oben und unten auf das lange Rohr be- 
feftigt iind, find die photographifchen Rohre. Man hat hier zwei folcher, 
und man macht gewöhnlich gleichzeitig zwei Aufnahmen derfelben Gegend, 
um die zahllofen kleinen Plattenfehler zu erkennen. Ohne die zweite Auf­
nahme kann man meift überhaupt nichts Sicheres über ein Objekt ausfagen. 
Bei ganz fchwadien Objekten kommt manchmal ein Dutzend gefälfchter 
Planeten auf einen reellen.

Das Leitrohr diefes Inftrumentes, eines relativ fehr kleinen Inftrumentes, 
hat eine Bildweite von etwa 262 cm, während die beiden kurzen, photo- 
graphifchen Rohre nur je etwa 80 cm Bildweite, bei 16 cm Linfendurch- 
meffer, befitzen. Zur Auffuchung der Planetoiden braucht man nämlich 
Linien von kurzer Brennweite bei möglidift großer Öffnung, um einesteils 
die Planetenfpuren recht lichtftark auf die Platte zu bekommen, und um 
andererfeits ein möglichft großes Stück des Himmels auf einmal aufnehmen 
zu können.

Das hier abgebildete Fernrohr, das jetzt kaum noch für Planetenphoto­
graphie verwendet wird, weil es für die gegenwärtigen Bedürfniile zu klein 
ift, hat hiftorifches Intereffe. Mit ihm find 1890 zum erften Male Plane­
toiden photographiert worden. Damals fielen Hunderte von neuen und 
unlieberen Planeten in feinen Wirkungsbereich; heute findet es keine Arbeit 
mehr. Man braucht jetzt viel mächtigere Apparate.

Man gewahrt am Augenende des Leitrohres eine Schraubeneinrichtung 
zum feitlichen Verfchieben des Okulares. Sie geftattet mit dem Inftrument 
auch nach der andern Methode nach Planeten zu fuchen. Wie fchon gefagt, 
verftellt dabei der Beobachter diefe Schrauben, und damit Okular und 
Fadenkreuz, von Minute zu Minute um vorher berechnete Beträge. Dabei 
wird jedesmal das Fadenkreuz eine Spur vom Leitftern entfernt. Sofort 
fchiebt der Beobachter das Rohr foweit durch die Feinbewegungen nach, 
daß das Fadenkreuz wieder genau auf den Leitftern zu liehen kommt. So 
folgt das Rohr der berechneten Bewegung des gefuchten Planeten, ohne 
daß man ihn lieht oder nur weiß, wo er lieht. Ift die Bewegung richtig 
getroffen gewefen, dann wird lieh das Bild des Planeten irgendwo auf der 
Platte als kleines, rundes Scheibchen vorfinden, während alle Fixfterne 
kurze Striche auf der Platte gezogen haben, entfprechend der Eigen­
bewegung des Planeten.

Das letzte Bild (Abb. 4) gibt das Spiegeltelefkop der Königftuhl-Stern- 
warte wieder, das zur Verfolgung und Auffuchung der fchwächeren Pla­
neten verwende^ wird. Es ift viel größer als das eben befchriebene Inftru­
ment. Solche Spiegelfernrohre, die zum Sammeln des Lichtes einen grö­
ßeren, parabolifchen Hohlfpiegel aus Glas befitzen, der an feiner Oberfläche 
verfilbert ift, find zwar fehr lichtftark, haben aber nur ein fehr enges 
brauchbares Bildfeld. Man muß daher den Ort des gefuchten Planeten 
fchon ungefähr kennen, um es mit Nutzen verwenden zu können. Unfer 
Spiegel — er fitzt im unteren Ende des dicken Rohres — hat einen be­
nutzbaren Spiegeldurchmelfer von 71 cm, bei 280 cm Bild weite. Mittelft 
eines im oberen Ende des Rohres fitzenden kleinen, ebenen, fchräg geflehten
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Spiegels wird das vom großen Spiegel gefammelte Licht feitlidi aus dem 
großen Rohr hinausgefpiegelt. Dort neben dem oberen Rohrende wird auch 
die photographifche Kaffette angefetzt. Es ift die bekannte Konftruktion 
des Newton’ fdien Telefkopes. Bei der Aufnahme der Abbildung befand 
{ich aber, wie man auf dem Bilde fleht, zufällig ein Spektralapparat links 
oben am dicken Rohr, an der Stelle, wo fonft die Kaffette zu fitzen pflegt.

Auch hier ift das gedrungene photographifdie Rohr feft verbunden mit 
einem langen, dünneren Leitrohr. Das ganze Inftrument, äquatorial 
( =  parallaktifch) aufgeftellt, wird durch ein kräftiges Triebwerk, das man 
teilweife unter dem Beobachtungsboden gewahrt, der fcheinbaren Bewegung 
der Sterne nachgedreht. Der Beobachter kontrolliert den Gang, gerade wie 
beim kleineren, obenbefchriebenen Inftrument, durch aufmerkfames Über­
wachen eines in das Fadenkreuz genommenen Sternes der aufzunehmenden 
Gegend. Das Okularende des Leitrohres trägt auch hier Mikrometerfchrau- 
ben, durch deren rhythmifches, vorausberechnetes Verftellen das Führen mit 
Planetenbewegung ermöglicht wird, in der Weife, wie wir es oben kennen­
gelernt haben. Es wird der Planet punktförmig, die Sterne dagegen als 
Striche auf die photographifche Schicht eingegraben.

Und fo wurde die abgebildete Aufnahme des Planeten (1134 ) „Kepler“  
ausgeführt.

Da hier keine zwei gekuppelten Spiegeltelefkope verfügbar find, um 
immer gleichzeitig Kontrollaufnahmen zu erzeugen, ift es nötig, jedesmal die 
in Betracht kommende Stelle zweimal zeitlich nach einander aufzunehmen, 
um fich von den Plattenfehlern, welche Planetenfpuren vortäufchen, frei zu 
machen. Dadurch wird leider fehr viel Zeit und K raft verfchwendet, wenn 
nicht gar der mißgünftige Himmel inzwifchen feinen Schleier vorzieht.

Die abgebildete Platte gibt alfo nur eines der beiden Bilder wieder, die 
zur Auffindung und Beftätigung des Planeten erforderlich waren. Der 
Planet wurde mit Hilfe beider Platten gefunden, und zwar wie oben be- 
fchrieben, nach Einietzen der beiden Platten in ein Stereofkop.

H e i d e l b e r g ,  Königftuhl-Sternwarte, im Dezember 1930.
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Tafel X X II I .

Angebliches Bildnis Keplers vom Jahre 1610.

Diefe Kopie (nach einem verfchollenen Original) gehört dem 
Benediktinerftift Kremsmünfter.



Tafel X X IV .

Michael M äftlin, Keplers Lehrer und Freund. 
1 6 1 9 .

Nach einem Gemälde im Befitze der Univerfität Tübingen.



DIE KEPLER-BILDNISSE
VON PROF. DR. E. 21N N E R , 

DIREKTOR DER REM EIS-STERN WARTE, BAMBERG.

Von Gelehrten des 1 6. und 17. Jahrhunderts pflegen fleh nur dann 
Originalbildniffe erhalten zu haben, wenn diefe Gelehrten einer noch jetzt 
begehenden Körperfchaft, wie Univerlitäten, Akademien, Kirchenämtern 
angehörten, welche die Erinnerung an ihre Mitglieder hochhielten, fie noch 
bei ihren Lebzeiten malen ließen und diefe Gemälde aufbewahrten. Da­
gegen ift das Los der Gemälde anderer Gelehrten viel unlieberer. Gewiß 
bewirkte ihr Ruhm, daß nach den vorhandenen Gemälden Kupferftiche 
oder Holzfchnitte hergeftellt und dadurch Vorlagen für die damals ent­
fliehenden Sammelwerke von Porträts gefchaffen wurden; aber häufig genug 
ereignete es lieh im Laufe der Jahrhunderte, daß die Gemälde felbft in 
Vergellenheit gerieten oder verfchwanden, während die mehr oder weniger 
geglückten Stiche einzig und allein das Andenken an die körperliche Er- 
fcheinung des Gelehrten überlieferten und dann im 19. Jahrhundert als 
Vorlagen zu Denkmälern oder Gedenkmünzen dienten. Diefer Fall trifft 
auch für die Keplerbildniile zu. Wenn im Folgenden verflacht wird, über 
den Beftand und Zufammenhang der Kepler-Bildniffe Rechenfchaft zu 
geben, fo muß auf die großen Schwierigkeiten bei dem Nachweife der 
Kepler-Bildniffe hingewiefen werden. Diefe Schwierigkeiten liegen haupt- 
fächlich darin, daß in unferer Zeit, wo die Erftausgaben der Werke von Ge­
lehrten phantaftifche Preife erzielen, das Interelfe für ihr Bild fo gering ift, 
daß felbft ftaatliche Anftalten, mit großen Hilfsmitteln, lieh in ihren 
Sammlungen von Gelehrten-Bildniffen mit minderwertigen Bildern be­
gnügen. Umfo notwendiger erfchien deshalb ein Verfuch, alle überkom­
menen Kepler-Bildniffe zu fliehen und zu lichten. Dabei habe ich mich 
der freundlichen Unterftützung der Herren Prof. Dr. E. Anding, Prof. 
Dr. J .  Baufchihger, Chr. Brandt, Direktor des Thomas-Stiftes zu Straß­
burg, Prof. Dr. L. Jufti, Prof. Dr. Iwanoff, Prof. Dr. H . Ludendorff, 
Prof. Dr. R . Rankl, P. Thiemo Schwarz, Prof. Dr. K . Stöckl zu erfreuen 
gehabt, wofür ich auch an diefer Stelle meinen herzlichen Dank ausfpreche. 
Befonderer Dank gebührt auch der Firma C. Zeiß und befonders den Herren 
Prof. Dr. Straubel und Prof. Dr. M. von Rohr in Jena dafür, daß die 
Firma für die beigefügten Bilder die Koften der Herftellung der Bildftöcke 
und der Vervielfältigung übernahm.
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I. Das ältefte Kepler-Bildnis gehört der Sternwarte in Pulkowo. Be­
kanntlich befitzt diele Sternwarte die meiften Bände der Kepler-Hand- 
Ichriften, die bereits im 18. Jahrhundert von der Akademie der Wiffen- 
fchaften zu Petersburg angekauft und fpäter der Pulkowoer Sternwarte 
überwiefen wurden. Zu dielen Handfchriften erwarb die Sternwarte von 
den Gefchwiftern Schnieber in Lauban neben anderen Keplerandenken 
drei Gemälde, welche die im Jahre 1868 von C. Grüner veröffentlichte 
Lebensbefchreibung Keplers als nodi im Beiitze diefer Nachkommen von 
Keplers Tochter Sufanna befindlich angibt. Es lind drei Ölgemälde auf 
Kupfer in Medaillenform. Zwei von ihnen, in der Größe 46 : 60 mm 
{teilen Kepler und feine erfte Frau Barbara Müller dar; offenbar find fie 
zur leiben Zeit und vom leiben Maler hergeftellt und follen noch Keplers 
Grazer Zeit angehören. Sie würden allo in der Zeit vom 9. Februar 1597, 
dem Tage des EheverlöbniiTes, bis Anfang des Jahres 1600, wo Kepler 
nach Böhmen zu Tycho Brahe reifte, entftanden fein. Kepler erfcheint auf 
diefem Gemälde noch recht jugendlich, was durch das Fehlen des Bartes 
betont wird. Von diefen Gemälden Keplers und feiner Frau gibt die 
Tafel X V III  Abbildungen. Bereits früher hatte die Photographifche Anftalt 
Brandfeph in Stuttgart kleine Photographien von diefen Gemälden her­
geftellt, von denen ein Paar dem Hiftorifchen Verein in Regensburg ge­
hört. Von alter Hand war auf diefe Photographien gefchrieben: „M . Jo. 
Kepler“  und „Kepplers erfte Frau Barbara v. Mühlegg in ihrem Braut- 
ftande (1597)“ . Das dritte der kleinen Ölgemälde in Pulkowo ftellt 
J .  Bartfeh dar, der Keplers Tochter Sufanna geheiratet hatte. Seine größten 
Durchmeffer find 78 und 97 mm. Wie die Abbildung beweift, ift es von 
anderer Hand als die beiden anderen Bilder gemalt (Tafel X IX ).

II. Das nachältefte Bild Keplers, feiner Infchrift nach, ift ein dem Bene- 
diktinerftift Kremsmünfter gehöriges Ölgemälde von 3 7 X5 0  cm Größe. 
Auguftin Reslhuber kaufte es im Jahre 1864 für 200 Gulden vom Notar 
Grüner zu Weilderftadt. Es war früher Eigentum einer mittellofen Fa­
milie in Württemberg, die von Keplers Verwandten angeblich abftammt. 
A uf der Vorder feite zeigt das Gemälde einen Gelehrten mit einem Zirkel 
in der rechten Hand und mit der Infchrift oberhalb der linken Stirnfeite 
„Aetatis Suae 39. 16 10 “ . A uf der Rückfeite befindet fich eine fpätere In­
fchrift über Zeit und Ort von Keplers Geburt und Tod. Die Akademie 
der Wiffenfchaften zu Wien wollte diefes Gemälde veröffentlichen und 
wandte fich deshalb am 26. November 1926 mit folgendem Schreiben an 
die Stiftsverwaltung:

„Durch das technifche Mufeum für Induftrie und Gewerbe in Wien 
wurde die Akademie der Wiffenfchaften darauf aufmerkfam gemacht, 
daß fich in dem Stifte Kremsmünfter ein Ölgemälde befindet, das den 
Aftronomen, Mathematiker und Phyliker Johannes Kepler darftellen 
foll. Bei der überragenden Bedeutung, die Kepler in der Gefchichte der 
Wiffenfchaften in öfterreich zukommt, und bei dem Umftande, daß diefes 
Bild im Falle feiner Echtheit vermutlich das einzige erhaltene zeitgenöf- 
fifche Bild des großen Gelehrten darftellen dürfte, würde die Akademie 
der Wiffenfchaften eine durch Fachmänner vorzunehmende Überprüfung 
des Bildes und im Falle feiner Echtheit eine Reproduktion in den Schrif-
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tcn der Akademie für fehr wünfchenswert halten. Die Akademie der 
WiiTenfchaften bittet daher, ihrem wirklichen Mitglied Hofrat Dr. 
Wilhelm W i r t i n g e r ,  oö. ProfeiTor der Mathematik in Wien, in Ge- 
meinfchaft mit Herrn ProfeiTor Seraphin M a u r e r ,  Kuilos und Reilau­
rator an der Galerie der Akademie der bildenden Künfte, eine Über­
prüfung des Gemäldes an Ort und Stelle freundlichil geftatten zu wollen 
und zugleich Ihre Zuitimmung zu einer eventuellen Reproduktion des 
Bildes in den Schriften der Akademie zu erteilen.“

Am i x. Dezember kamen die beiden Herren zur Unterfuchung des Ge­
mäldes nach Kremsmüniler. Am 14. Dezember legte ProfeiTor Seraphin 
Maurer über die Beiiditigung des Gemäldes folgenden Bericht vor:

„Die Unterfuchung des Bildes hat ergeben, daß dasfelbe eine Kopie 
iil, was ich durch nachfolgende Erklärungen bekräftigen möchte. Der 
Totaleindruck des Bildes iil ein guter, das heißt einem Bilde aus dem 
17. Jahrhundert entfprechend. Jedoch bei näherer Betrachtung zeigt die 
technifche Behandlung (Pinfelführung), daß der Maler kein Veriländnis 
für die in der Natur vorhandene Formenbildung hatte, fondern nur me- 
chanifch fremdes nachbilden konnte, was dem Fachmann klar erfichtlich 
iil. Ferner iil das Farbmaterial noch nicht in die glafurartige Erfcheinung 
übergetreten, was bei Bildern aus diefer Zeit immer der Fall iil. Die 
Alterserfcheinungen wie z. B. Krakelüren find auch keine erfichtlich, fo 
daß ich annehme, daß das Bild ungefähr um 1800 (etwas früher oder 
Tpäter) entilanden fein dürfte. Die verwendete Tafel aus Eichenholz 
hat ebenfalls eine Zurichtung, welche nicht der gebräuchlichen Art aus 
der Zeit um 1600 entfpricht. Es find dies die Hauptmomente, welche 
mich beilimmen, das Bild als Kopie anzufprechen.“

Infolge diefes fachmännifchen Gutachtens hat die Akademie der WiiTen- 
fchaften in Wien eine Reproduktion des Bildes unterlaiTen.

Demgemäß handelt es fich um eine um 1800 entilandene Kopie des 
Gemäldes eines Gelehrten. Ob diefes Gemälde Kepler darflellt, läßt fich 
an und für fich noch nicht behaupten. Allerdings würde die vorderfeitige In- 
fchrift, die ihrer Form nach den Infchriften des 17. Jahrhunderts gleicht, 
auf Kepler, der im Jahre 1571  geboren iil, hinweifen, aber der Ein wand 
wäre nicht von der Hand zu weifen, daß eril das um 1800 neu fich be­
lebende IntereiTe für Kepler — man denke an das damals entftehende 
Keplerdenkmal in Regensburg — den Kopiflen die auf Kepler bezügliche 
Infchrift entwerfen und aufmalen ließ. Gegen die Annahme, daß der dar- 
geilellte Gelehrte Kepler fei, fprechen folgende Gründe:

Falls diefe Kopie nicht allzufehr vom verlorenen Original abwich, 
entfpricht der Dargeilelite nicht einem Manne von 39 Jahren und lieht zu­
dem im Widerfpruch zu dem Gemälde der Grazer Zeit und dem Straß­
burger Gemälde, das im Jahre 1620 oder vorher entilanden iil. Zudem 
widerfpricht die ausgefprochene ProfeiTorentracht des Kremsmünilerer Ge­
mäldes offenbar Keplers Gefchmack, der, wie das Straßburger Gemälde 
lehrt, als Kaiferlicher Mathematiker und Edelmann mehr eine höfifche 
Tracht bevorzugte. Auch die breite Form der rechten Hand paßt nicht zu
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der Darftellung auf dem Straßburger Gemälde; ebenfo ift der Vollbart 
auffällig, da Kepler früher keinen Bart und ipäter, 1620 und 1627, einen 
Schnurrbart und Kinnbart trug. Dagegen gibt es gewifle Ähnlichkeiten 
zwifchen diefem Kremsmünfterer Gemälde und dem Mäftlin-Gemälde der 
Tübinger Univerfität (Tafel X X IV ). Mäftlin trägt auf diefem Gemälde 
vom Jahre 1619 einen gefälteten Mühlfteinkragen auf dem Gewände und 
hält in der rechten, fehr fleifchigen Hand einen Zirkel*); dasfelbe ift der Fall 
bei dem Gelehrten auf dem Kremsmünfterer Gemälde. Dazu kommt, daß 
Mäftlin einen Vollbart trägt. Alle diefe Umitände können dafür fprechen, 
daß der auf dem Kremsmünfterer Gemälde dargeflellte Gelehrte eher Mäft- 
lin als Kepler fein kann. Es wäre auch nicht unwahrfcheinlich, daß iich von 
Michael Mäftlin, der von 1584 bis 1631  Profeifor der Aftronomie an der 
Univerfität Tübingen war, in Württemberg noch mehrere Gemälde befan­
den und eines davon, wegen des größeren Intereffes für Kepler, auf diefen 
Gelehrten bezogen worden ift. Solange das Originalgemälde zu dem 
Kremsmünfterer Gemälde nicht bekannt ift, wird man folche Annahmen 
nicht von der Hand weifen können.

Von diefem in Kremsmünfter auf bewahrten Gemälde befindet fich eine 
Wiedergabe in dem von Ludwig Günther herausgegebenen Keplers Traum 
vom Mond, Leipzig 1908. Da diefe Wiedergabe nicht fehr getreu ift, fo 
wurde die beiliegende Abbildung gemäß einer vom Kremsmünfterer Stift 
zur Verfügung geftellten Photographie hergeftellt (Tafel X X III) .

III. Das bekanntefte und am meiften abgebildete Gemälde Keplers ift 
das Straßburger Gemälde. Kepler hatte diefes Ölgemälde am 25. Septem­
ber 1620 durch Gringalletus an feinen Freund M. Bernegger in Straßburg 
gefchickt; Gringalletus kam dort am 8. Oktober an und übergab das Ge­
mälde Bernegger, der durch einen Kupferftecher einen Stich darnach her- 
ftellen ließ (Joannis Kepleri astronomi opera omnia, ed. D. Ch. Frifch, 
Vol. V III  S. 874— 876, 878). Diefer Stich, den Bernegger bereits Anfang 
1621 an Kepler und feine Freunde verfdhickte, erweckte wenig Freude. 
Lans und W. Schickard fanden den Stich wenig getreu. Schickard befon- 
ders konnte um diefe Zeit den Stich mit Kepler felbft vergleichen und 
äußerte die Meinung, daß der Stich wenig der Wirklichkeit entfpreche und 
zwar durch Schuld des Stechers, auf den auch Lans in einem Gedichte die 
Schuld fchiebt. Kepler felbft erklärte in feinem Brief an Bernegger vom 
15. Februar 16 2 1, daß er fich wegen der Not der Zeit und wegen feines 
eigenen Ungemaches über den Stich jetzt nicht äußern wolle, fchrieb aber 
am 6. April 1627, als Bernegger ihm mitgeteilt hatte, daß er das Gemälde 
der Bibliothek der Univerfität gefchenkt habe, er würde es lieber fehen, 
wenn diefes Bild von diefem öffentlichen Ort verfchwände, zumal es ihm 
wenig gleiche. Offenbar hat Kepler dabei, wie auch Frifch annahm, das 
Ölgemälde felbft nicht mehr im Gedächtnis gehabt, fondern fich des fo 
fchlecht ausgefallenen Stiches erinnert; denn Kepler würde wohl kaum ein 
fo wenig getreues Bild an Bernegger gefchickt und diefer es in der Biblio­
thek auf gehängt haben.

*) Ähnlich auf dem Holzfchnitt von 1578.
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Das Gemälde erhielt von Bernegger die Infchrift: „Joannis Keppleri 
Mathematici Caesarei hanc imaginem Argentoratensi Bibliothecae Consecr. 
Matthias Berneccerus Kal. Jan. anno Chr. M D C X X V II“ ; es wurde in 
der Aula der Univerfität aufbewahrt und befindet fidi jetzt im St. Tho­
mas-Stift der Univerfität. Es ift alfo nicht, wie W olf in feiner Gefchichte 
der Aftronomie angibt, bei der Belagerung von Straßburg vernichtet 
worden.

Zahlreich find die Abbildungen, die nach' diefem Straßburger Gemälde 
hergeilellt worden find. Es lailen fich folgende Abbildungen nachweifen:

i. Der auf Veranlagung des M. Bernegger hergeftellte Kupferftich

( i xx i  3 cm groß), der gemäß der Marke Argentina ^  von Jacob von

Heyden angefertigt worden ift und ein ovales Spruchband mit der In- 
fchrift „Joannes Kepplerus S. Caes. Maiest. et Ordd. Sup. Austriae Mathe- 
maticus etc.“  aufweift, fand, wie bereits erwähnt, wenig Gegenliebe. Seine 
Herftellung fällt auf Ende 1620 oder Anfang 16 2 1. Diefer Stich, der nur 
ein. Bruftbild im Gegenfatz zum Gemälde darftellt, macht aus dem vor­
nehmen und geiftvollen Gelehrten Kepler einen harten Krieger, wohl ent- 
fprechend dem Gefchmack der damaligen Zeit, des dreißigjährigen Krieges. 
Audi in Einzelheiten finden lieh Unterfchiede, fo in der Haarform und in 
der Behandlung des Spitzenkragens, deilen linker Teil auf dem Gemälde 
3 +  1 +  4 Zacken, dagegen auf dem Stich 3 +  1 +  6 Zacken aufweift. Der 
Wams, der auf dem Gemälde kaum mehr erkenntlich ift, war gemäß dem 
Stiche eng anliegend mit einer Knopf reihe in der Mitte und Wulften an den 
Armaniätzen. Der Stich (Staatl. Bibi, zu Bamberg Nr. 2933) wurde im 
19. Jahrhundert vervielfältigt durch einen Steindruck, davon ein Stück 
beim Hiftor. Verein Regensburg fich befindet, und in einer Zeitfchrift 
(Staatl. Bibi, zu Bamberg N r. 2933a), fowie in dem Hiftorifchen Porträt­
werk von W. v. Seidlitz.

2. Zeitlich am nächften fleht der Kupferftich in S. J .  Boissardi Biblio- 
theca calcographica, 1669, Cont. II, Mm 4, der wohl von Heim geftochen 
worden ift. Bei ihm fchaut Kepler nach rechts ftatt nach links; ferner ftellt 
das Bild, das offenbar Heydens Stich zur Vorlage nahm, Kepler noch 
kriegerifcher als der frühere Stich dar. Die Infchrift in dem ovalen Bande 
lautet: „Johannes Keplerus Astronomus, S. Caes. Maiest. et Ordd. 
Austriae Mathematicus.“  und die Unterfchrift „Ecce Mathematicum 
Keplerum Caesaris olim Eximium, facies cuius in aere micat. mm 4“ . Die 
Bildfläche faßt 10 x 14  cm.

3. Ein Kupferftich des X V II .—X V III. Jahrhunderts, offenbar gemäß 1) 
hergeilellt, auch mit der gleichen Infchrift; jedoch fleht das ovale Bild auf 
einem Sockel, fodaß es in der Höhe 9.2x74 cm mißt (Staatl. Bibi, zu 
Bamberg Nr. 2934, Diepenbroick 1826a, Mufeum der Stadt Regensburg). 
Der Kupferftich felbft veränderte das Gefleht der Vorlage und auch den 
Kragen, indem nun die linke Seite 3+1+3 Zacken zeigt. Darnach wurde 
im 19. Jahrhundert ein Steindruck hergfftellt.

4. Der Lebensbefchreibung Keplers von C. Grüner, E. Reitlinger und 
C. W. Neumann, Stuttgart 1868, ift ein Stahlftich von 8.2x10.5 cm Größe
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beigegeben, bezeichnet mit „F . Wanderer del.“  und „T . Bauer sc. Nbg.“  
Diefer Stich, der „Nach dem Original in Straßburg“  hergeftellt ift, kommt 
diefem Gemälde nahe, indem der kriegerifche und harte Ausdruck im Ge­
fleht verfchwunden ift. Er verleugnet eine gewiffe Abhängigkeit vom Stiche i 
in der Form des Spitzenkragens nicht, ilellt aber den Rockitoff und die 
Knopfreihe des Rockes ganz anders dar, vermutlich weil auf dem itark 
nachgedunkelten Gemälde davon nicht mehr viel zu erkennen war. Diefer 
Stich wurde übernommen in S. Günther, Kepler, Galilei. Berlin 1896 
(A. Bettelheim, Geiiteshelden. 22. Band) und in Friedrich Dannemann, 
Die Naturwiifenfchaften, II. Band, Leipzig 1921, S. 1 14.  In beiden Fällen 
ift die Wiedergabe unbefriedigend.

5. Ch. Frifch ließ für feine Gefamtausgabe der Werke Keplers vor 1870 
durch Carl Nördling eine Kopie des Ölgemäldes herftellen. Sie findet fich 
abgebildet im 8. Bande diefer Gefamtausgabe, ferner in R. S. Ball, Great 
Astronomers, London 189$, S. 103 und in A. Berry, A  history of astro- 
nomy, London 1898, S. 182 und ftellt Kepler als einen jungen Mann mit 
einer Haartolle und abgerundetem Vollbart dar. Gemäß diefer Kopie 
wurde ein Stahlftich, mit der Unterfchrift „ Jo . Kepler“  hergeftellt, der 
den Spitzenkragen noch phantaftifcher ausgeftaltet. Er wurde abgebildet in 
den Büchern: Ludwig Darmftädter, Naturforfcher und Erfinder, Bielefeld 
und Leipzig 1926; H. A. Strauß und S. Strauß-Klöbe, Die Aftrologie des 
Johannes Kepler, München 1926.

6. Vor dem Kriege fertigte die Porträtmalerin A. Boubay eine farbige 
Kopie des Gemäldes an. Diefe Kopie, im Beiitze des Herrn Prof. Dr. J .  
Baufchinger, diente als Vorlage für das Keplerbild in dem jetzt erfchiene- 
nen Werk von W. v. Dyck und Cafpar, Johannes Kepler in feinen Briefen, 
München und Berlin 1930.

7. Um diefelbe Zeit wurde das Originalgemälde nach Stuttgart gefchickt, 
um dort für das Deutfche Mufeum in München kopiert zu werden. Die 
Kopie, die jetzt in dem Raum neben dem Ehrenfaal hängt, ift fehr frei, 
zum Beifpiel in der Behandlung des Geflehtes und der rechten Hand und 
bringt zudem noch Zutaten in Geftalt der linken Hand mit Zirkel, der 
Himmelskugel und ausgebreiteten Blättern, welche das InterefTe des Be- 
fchauers von dem Kopf zu den auf dem Original nicht vorhandenen 
Nebenfächlichkeiten abzuziehen geeignet find. Diefe willkürliche Kopie 
diente nun als Vorlage für die Abbildung in O. J .  Bryk, Johann Kepler, 
Die Zufammenklänge der Welten, Jena 1918,  und für die Porträtfammlung 
Corpus Imaginum der Photographifchen Gefellfchaft zu Berlin.

8. Angeiichts der Unzulänglichkeit der vorhandenen Kopien des Straß­
burger Gemäldes fchien es notwendig, diefer Feftfdirift eine möglich!! ge­
treue Abbildung beizugeben. Deshalb wurde durch Vermittelung des Herrn 
Direktors des Thomas-Stiftes eine gute Photographie des Gemäldes her­
geftellt und darnach der Bildftock angefertigt (Tafel X X V ).

9. In früheren Jahren waren käuflich zu haben noch folgende Stiche: 
ein Stich von Bollinger; ein Stich in Bruftbildform von 1 7 X 2 5  cm Platten­
größe; ein Bruftbild von E. M. von 9x14  cm Plattengröße.
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IV . Kepler hat feinen 1627 erfdiienenen Rudolfifchen Tafeln ein Titel­
bild beigegeben, das gemäß feinem Entwürfe ein Denkmal der Aftronomie 
darftellen follte (Tafel X IV ). In einem zehneckigen Tempel, von deilen 
Decke eine große Tafel mit der Infchrift Tabulae Rudolphinae astronomicae 
herabhängt, find die Sternforfcher Hipparch, Ptolemäus, Copernicus und 
Brahe zu fehen. Über dem Tempel fchwebt ein Dukaten fpeiender kaifer- 
hcher Adler. Der Unterbau des Tempels ift mit Reliefs bekleidet. Das 
Relief ganz links zeigt unter einem Bücherbord mit Büchern mit der Auf- 
fchrift „Obf. Brah“  einen flehenden Mann, der mit der rechten Hand nach 
dem im folgenden Relief fitzenden Kepler weift. In diefem Relief, das 
durch eine Tafel mit der Infchrift „Myster. Cosm. Astr. P. Optica Com. 
Martis. Epi. Ast. Cop.“  den darunter fitzenden Mann als Kepler bezeich­
net, ift Kepler fitzend an einem Tifch mit dem Modell diefes Tempels zu 
fehen. Soweit lieh aus dem kleinen Bild entnehmen läßt, zeigt fein mit 
einer Mütze bedeckter K opf einen breiten Kinnbart und ftarken Schnurr­
bart, aber keinen Backenbart. Diefer im Jahre 1627 von Georg Cöler in 
Nürnberg hergeftellte Stich ift leider wenig geeignet, um das Straßburger 
Gemälde auf feine Treue prüfen zu können. Keplers Briefwechfel, foweit 
er von Frifch veröffentlicht ift, und auch Keplers Einleitung zu diefem 
Werke laffen nicht entnehmen, ob Keplers Bild von ihm felbft entworfen 
und ob er mit dem Kupferftich einverstanden war (Tafel X IV  u. XV).

V . In den Jahren 1809 oder 181 0 wurde in Regensburg ein Ölgemälde 
auf gefunden, das als Vorlage zu der Keplerbüfte in der Walhalla diente. 
Die Auffindungsgefchidite teilte Dr. J .  A. Pangkofer, Sekretär des Hifto- 
rifchen Vereines zu Regensburg, in den Verhandlungen diefes Vereines, 
Band 6, Regensburg 1841 ,  S. 156— 164 und in wenig geänderter Form in 
der Denkfchrift des Vereins „Johann Keppler, Kaiferlicher Mathematiker, 
Regensburg 1842“  mit. Demnach habe der Vergolder und Zimmermaler 
Schufter, als er im Haufe des Hofrates Lacence ein Zimmer zu malen hatte, 
von dem Hofrate eine bemalte Holztafel zum Aufftellen feiner Farben­
töpfe bekommen. Er nahm die Tafel nach Haufe, wo fein Sohn mehrere 
Streifen davon abfehnitt, um fie als Rückendeckel zu einem Kupferftiche 
zu verwenden. Dabei bekam der Bilderhändler und Reftaurator Walzer 
die Tafel zu fehen, erkannte aus der Infchrift die Bedeutung der Tafel, 
erftand iie für wenig Geld von Schufter und verkaufte iie an den Kunft- 
kenner Kränner, der iie reftaurieren und mit einem goldenen Rahmen ver­
teilen ließ. Als Schufter von der Bedeutung des Bildes erfuhr, klagte er 
gegen Walzer auf Rückgabe des Bildes, ließ fich aber fpäter durch eine Ab­
findung begütigen; als Kränner ihm das Bild unter Erfatz der Kauf-, Re- 
ftaurations- lind Rahmungskoften anbot, lehnte er das Angebot ab. Nach 
der übereinftimmenden Angabe der Walzer, Kränner und des jungen 
Schufter befand (ich die Infchrift „Joann Keppler, geb. 1 57 1 “  bereits bei 
der Auffindung auf dem Gemälde. Das Ölgemälde wurde vom Kaufmann 
Kränner an den Hiftorifchen Verein geliehen und vermutlich fpäter bei 
feinem Wegzuge von Regensburg an diefen Verein verkauft, in deilen Beiitz 
es iich jetzt befindet. Der Architekt Bernhard Grueber machte eine Zeich­
nung davon und darnach einen Steindruck, der in der erwähnten Schrift 
von 1842 abgedruckt ift. Offenbar zeigt diefes Gemälde, das nach diefem
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Steindruck öfters und auch bei der Keplerfeier 1930 reproduziert wurde, 
nicht Kepler oder einen Gelehrten des 17. Jahrhunderts (Tafel X XV I). 
Gemäß Unterfuchung von Dr. Buchheit beilätigt fich meine Vermutung. 
Das Gemälde ilellt den Herzog Ludwig X . von Bayern-Landshut dar. 
Diefe wichtige Feitilellung dürfte meinen oben ausgefprochenen Verdacht, 
daß das Kremsmünilerer Gemälde nicht Kepler felbil darilellt, fondern in 
der Zeit romantifcher Begeiilerung auf ihn bezogen worden iil, beitärken.

Es bleibt noch übrig, über Keplerdenkmäler und Denkmünzen zu berich­
ten. Von D e n k m ü n z e n  gibt es anfcheinend zwei Arten; eine Bronze­
münze von 1823 im Berliner Münz-Kabinett und die im Jahre 1930 von 
Karl Goetz in München gefchaffenen Denkmünzen von 3 6 und 60 mm 
Durchmeiler, in Gold, Silber und Bronze. Den Goetzfchen Münzen lagen 
ältere und wenig gute Stiche zugrunde.

Von D e n k m ä l e r n  mögen erwähnt werden: die großen Denkmäler 
in R e g e n s b u r g  und W e i l d e r f t a d t  und die Büite in der W a l ­
h a l l a .  Das Regensburger Denkmal, worüber ein mit vier Steindrucken 
gefchmücktes und jetzt fchwer aufzutreibendes Buch „Monumentum Kep- 
lero dedicatum Ratisbonae die X X V II . Decembris anno M D C C C V III“ 
erfchien, wurde 1808 errichtet; im Innern fleht eine Büfle, welche Döll aus 
Gotha nach einer damals in Gotha befindlichen Vorlage anfertigte.*)

Die in der Walhalla 1842 aufgeilellte Büile wurde durch Schöpf für 
550 Gulden gemäß dem Bilde X X V I hergeilellt. Diefe Büile trat an die 
Stelle einer früher für 770 Gulden angekauften Büite, welche der Bildhauer 
Scheffauer in Stuttgart im Jahre 1808 gemäß einer von Regensburg zuge- 
fandten Büfle angefertigt hatte. Da aber angenommen wurde, daß die 
Vorlage für diefe Büfle unecht fei, fo wurde 1841  nach dem Bildniffe X X V I 
eine neue Büfle beflellt. Die Annahme, daß die von Döll hergeilellte Büile 
nach einer unechten Vorlage gefertigt fei, war merkwürdig, da Döll offen­
bar den Heydenfchen Stich des Straßburger Gemäldes als Vorlage benützt 
hat. Allerdings kann die Büfle nicht als gelungen bezeichnet werden; das­
selbe ift aber auch der Fall mit der Büfle in der Walhalla. Etwas beifer 
gelungen ift die Keplerfigur, zum mindeiten der Kopf, beim Keplerdenkmal 
in Weil, das von A. Kreling entworfen ift.

Anfcheinend find uns alfo fünf Keplerbildniile überliefert. Ob noch mehr 
vorhanden find, läßt iich weder bejahen noch verneinen; denn die Nach­
frage bei großen Gemäldefammlungen und Kupferilichkabinetten ergab 
nur das Vorhandenfein von unbedeutenden Stichen. Immerhin wäre es 
möglich, daß noch auf einem Schloß oder in einer Sammlung fich unbe­
kannte Keplerbildniile befinden. Von den oben befprochenen fünf Bild- 
niifen fcheiden zwei aus, nämlich das Gemälde in Kremsmüniler X X III  
und das in Regensburg gefundene Gemälde X X V I. Gegen das Gemälde in 
Kremsmüniler fpridit der Umiland, daß es eine Kopie iil und Einzelheiten 
zeigt, die zu Kepler nicht paffen. Das in Regensburg gefundene Gemälde

*) P. Placidus Heinrich, der Verfailer des Monumentum, meinte, daß diefe 
Büite mit dem Keplerbildniile Tafel X IV  und XV genügend gut übereinilimme.
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Tafel X X V .

Johannes Kepler.

Nach dem Ölgemälde von 1620 im Befitze des Thomas-Stiftes 
zu Straßburg.



Tafel X X V I  a.

Angebliches Keplerbild.

Nach einer Photographie des Ölgemäldes, welches im Befitz des 
Hiftorifchen Vereins von Oberpfalz und Regensburg ift und welches nach 

früherer Annahme Kepler, nach neueren Forschungen jedoch 
Ludwig X . von Bayern-Landshut darftellt.



Nach dun Originale ge*..u-ülAv 3  Grut ¡er

Das O rig in al is t  a u /j/e sle li in dessen,DaoaMtdlesi.

T afel X X V I  b.

Das R egen sb u rger G em älde X X V I  a 

nach der Wiedergabe des Architekten W. Grueber.



T afel X X V II .

Kepler-Büfte in der Walhalla von Schöpf.

Nach dem falfchen Bildnis im Hiftorifchen Verein zu Regensburg. 

(Vergleiche T afel X X V I.)



ilellt Ludwig X ., Herzog von Bayern — Landshut, dar. Audi das Bild­
nis X IV  und X V  kann als Bildnis nicht mitzählen, da der an und für Geh 
fehr kleine Stich feine Vorlage nicht erreicht haben wird. Somit bleiben 
nur die Gemälde in Pulkowo X V III  und in Straßburg X X V  übrig. Was 
läßt iidi aus ihnen über Keplers Erfcheinung ausfagen? Es ift bekannt, daß 
er klein, zierlich, fchmäditig und gelenkig (Frifch, Opera V III. S. 875) 
und kurzGchtig war. Das Straßburger Gemälde deutet auf eine zierliche 
Erfcheinung hin. Aus dem Pulkowoer und aus dem Straßburger Gemälde 
läßt Geh entnehmen, daß Kepler dunkles H aar und dunkle, lebhafte Augen 
befaß und gemäß dem Pukowoer Gemälde wohl auch ein hervortretendes 
Kinn. Eine gewiffe Ähnlichkeit der Augenbrauenpartie, der Nafenform, 
der Wangenlinie von der N afe zum Mund, des Haaranfatzes auf beiden 
Bildern ift offenbar. Was feine Kleidung anlangt, fo fcheint Kepler den 
eng anliegenden Rock mit einem Spitzenkragen, entgegen der damaligen 
Sitte der Gelehrten, bevorzugt zu haben. Da die beiden Gemälde offenbar 
nicht von hervorragenden Porträtiften herrühren, dürften Ge nicht geeignet 
fein noch weitergehende Schlüffe über Keplers Ausfehen zu geftatten.
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V ERZEICH N IS DER BILDER.
Tafel X V I I I .

Tafel X I X .  

Tafel X X I I I .

Tafel X X I V .  

Tafel X X V .  

Tafel X I V .

Tafel X V .  

Tafel X X V I .  

Tafel X I I .  

Tafel I.

Tafel X III .  

Tafel X X V II .  

Tafel X V I I .  
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Johannes Kepler und feine erfte Gattin Barbara, geb. Müller von 
Mühleck, aus der Zeit von 15 9 7 — 1600. Nach den Miniaturen der 
Sternwarte Pulkowo.

Jacob Bartfeh, Schwiegerfohn Keplers. Nach einer Miniatur der 
Sternwarte Pulkowo.

Angebliches Bildnis Keplers vom Jahre 1610. Diefe Kopie (nach 
einem verfchollenen Original) gehört dem Benediktinerftift 
Kremsmünfter.

Michael Mäftlin, Keplers Lehrer und Freund. Nach einem Ge­
mälde von 16 19  im Beiitze der Univerfität Tübingen.

Johannes Kepler. Nach dem Oelgemälde von 1620, im Beiitze 
des Thomas-Stiftes zu Straßburg.

Titelbild zu Keplers Rudolphinifchen Tafeln vom Jahre 1627. 
Im Unterbau links Kepler in feinem Arbeitsraum. Kupferftich 
von Georg Cöler-Nürnberg.

Kepler in feinem Arbeitsraum. Ausfchnitt aus dem Titelbild der 
Rudolphinifchen Tafeln. (Vergleiche Tafel X IV .)

Falfches Keplerbildnis. Eigentum des Hiftorifchen Vereins Regens­
burg. (Tatfächlich Ludwig X ., Herzog in Bayem-Landshut.)

Kepler-Denkmal zu Regensburg. Errichtet 1808 nach einem Ent­
wurf von Emanuel d’Herigoyen.

Johannes Kepler. Büfte im Denkmal zu Regensburg von Prof. 
Döll-Gotha 1808.

Kepler-Büfte von Döll und Relief von Dannecker im Denkmal zu 
Regensburg.

Kepler-Büfte in der Walhalla von Schöpf. Nach dem falichen 
Bildnis im Hiftorifchen Verein zu Regensburg. (Vgl. Tafel X X V I.)

Kepler - Denkmal zu Weilderftadt. Nach dem Entwurf von 
A . Kreling-Nürnberg.



R Ü C K B LIC K
AUF DIE V E R E I N S T Ä T I G K E I T  

IN  DEN JA H R E N  1928— 1930.

W ie in früheren Jah ren , fo iil auch feit H erausgabe des letzten Be­
richtes vo r allem das V o r t r a g s w e f e n  gepflegt w orden. D er Verein  
w ar in der glücklichen L age, fa ft immer aus den Reihen feiner eigenen 
Mitglieder bewährte K rä fte  fü r V o rträ g e  aus allen Gebieten der N a tu r-  
wiÜenfchaft ftellen zu können. D as den M itgliedern im H erb il zugeftellte 
Program m  konnte mit w enigen Ausnahm en in jedem Ja h r  durchgeführt 
werden. Ein Übereinkommen m it der Geographifchen G efellfchaft Regens­
burg ftellte diefer das V ereinslokal jeden erften D ienstag im M onat zur 
Verfügung. D a  unfere V o rträ g e  in der betreffenden W oche ausfielen, 
wurde damit eine En tlaflu n g des hiefxgen V ortragsw efens erzielt, die nötig 
w ar m it Rücklicht auf die verhältnism äßig geringe A n z a h l von Perfonen, 
die fidi hier fü r w iifenfdiaftliche Them en intereilieren. Durch Ausflüge  
in die Um gebung der S ta d t w a r  den M itgliedern Gelegenheit gegeben, den 
geologifchen A u fb au  des Regensburger Gebietes kennen zu lernen.

Die immer fchwieriger werdende wirtfchaftliche Lage Deutfchlands 
mußte lieh natürlich auch im  V erein  bem erkbar machen. So waren w ir  
nicht in der Lage, für das M  u f e u m im Stad tpark  nennenswerte Beträge 
auf zu wenden; es konnte iich nur darum  handeln, das Vorhandene zu 
erhalten.

Ähnlich ging es m it der B  ü ch e r e i. D er Austaufchverkehr und unfer 
reichhaltiger Lefezirkel w u rd e jedoch im G a n g  erhalten.

D as Ereignis des letzten Jah res w a r  die K e p l e r - E r i n n e r u n g s ­
f e i e r ,  die dem vorliegenden Bericht feinen N am en  gibt. V o n  H errn  
Hochfchulprofeffor D r. S  t ö ck 1 zu Beginn des Jah res 19 2 9  im N a tu r-  
wiffenfdiaftlichen ^Verein angeregt, ift diefe Feier, vo n  allen Seiten unter- 
ftützt, zu einem G lan zp u n k t in der Gefdiichte des Vereins geworden.

D er nächfte Vereinsbericht, der als zweiten T e il der Kepler-Feftfchrift 
die Bibliographie der K ep ler-L iteratu r enthalten foll, w ird  vorausfichtlich 
noch in diefem Jah re erfcheinen.

S  ch u 1 z, Schriftführer.
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V O R T R Ä G E
G E H A L T E N  IM

N A T U R W IS S E N S C H A F T L IC H E N  V E R E IN  
R E G E N S B U R G  

IN  DEN J A H R E N  1928— 1930.

io. Jan. 28.

17. Jan. 28. 
24. Jan. 28.

3 1. Jan. 28. 
7. Febr. 28.

28. Febr. 28. 
6. März 28. 

13 . März 28.

20. März 28. 
27. März 28.

9. Okt. 28.

1 6. Okt. 28.

30. Okt. 28.

13. Nov. 28.

20. Nov. 28.

27. Nov. 28.

18. Dez. 28. 

15. Jan. 29.

Herr UniveriitätsprofeiTor Dr. S t e i n me t z - Mü n c h e n :  Die 
Entilehung der Erzlagerilätten.
Flerr Oberftudienrat R o f  e r  : Tieffeeforfchungen.
Herr Studienprofellor Dr. H ü l l e r  : Der mikrofkopifche 
und chemifche Bau des Holzes.
Herr Studienrat K a u f m a n n  : Der Weltäther.
Herr Baurat R  u o f  f  : Moderner Verkehr in der Abhängig­
keit von der Entwicklung der Kraftübertragung.
Herr Oberpoilrat B r a d i e r  : Fernfprechen im Weitverkehr. 
Herr Dr. K  ü f  f  n e r : Pfychotedinifche Eignungsprüfungen. 
Herr Regierungsbaumeiiler B r a n d :  Elektrolokomotive und 
Verkehr.
Herr Dentiil N  ü ß 1 e : Fahrt nach Spitzbergen.
Herr StudienprofeiTor Dr. P r i e h ä u ß e r  : Probleme der 
Erdölinduilrie und der Kohlenverölung.
Herr Studienprofeifor Dr. P r i e h ä u ß e r  : Naturwiflen- 
fchaftliche Kenntniile und Gefundheitspflege.
Herr Stadtchemiker R  ü b : Trinkwailer und Gefundheits­
pflege.
Herr StudienprofefTor S ch u 1 z und Herr Sanitätsrat 
Dr. G e r fl e r : Das Wetter und feine feelifchen Wirkungen. 
Herr Diplom-Landwirt Dr. K  1 e e k a m : Unkrautbekämp­
fung durch Kalifalze.
Herr Dipl.-Ingenieur Dr. S ch o 1 z : Leder und Lederher- 
llellung.
Herr Z a c h e r  (Siemens-Reiniger-Veifa-Werke): Elektrizität 
in der Heilkunde.
Herr UniveriitätsprofeiTor Dr. S t e i n me t z - Mü n c h e n :  Er- 
gebnifle der Kriilallforfchung.
Herr StudienprofeiTor Dr. H ü l l e r :  Die Zelle als Bauilein 
des menfchlichen Körpers.
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2Z. Jan. 29. 

29. Jan. 29.

5. Febr. 29. 
19. Febr. 29. 
16. Febr. 29. 
12. März 29.

8. Okt. 29.

15. Okt. 29.

22. Okt. 29.

29. Okt. 29.

11. Nov. 29.

19. Nov. 29.

10. Dez. 29. 

21. Jan. 30.

28. Jan. 30.
1 1 .  Febr. 30. 
18. Febr. 30.

18. März 30. 
25. März 30.

8. April 30.

6. Mai 30. 
14. Okt. 30.

21. Okt. 30.

28. Okt. 30.

1 1 . Nov. 30.

18. Nov. 30.

25. Nov. 30.
26. Dez. 30.

Herr Oberregierungsbaurat U n t e r b e r g e r :  Die Hodi- 
waiferbauten bei Wörth an der Donau.
Herr Geheimrat Dr. A m m o n  : Das Wailer in der Gefund- 
heitspflege der Griechen.
Herr Oberregierungsrat D i h m : Naturfchutzfragen.
Herr Baurat R  u o f f  : Neuzeitliche Beleuchtung.
Herr HochfchuIprofeiTor Dr. S t ö ck 1 : Influenzmafchinen. 
Herr Dr. S ch e u ch 1 : Die Entwicklung der deutfchen Pflan­
zenwelt im Laufe der geologifchen Perioden.
Herr Baudirektor Dr. Z i e g l e r  : Granite und granitifche 
Gefteine des Bayerifchen Waldes.
Herr Diplom-Landwirt Dr. K  1 e e k a m : Ernährungsphylio- 
logie der Pflanzen und moderne Technik.
Herr Profeflor P r e i ß-Nürnberg: Vogelfchutz, Vogelilim- 
men-Nachahmung.
Herr Juftizrat Dr. D i e p o 1 d e r : Bildtelegraphie, Fern- 
fehen und Fernkinematographie.
Herr Studienprofeilor S ch u 1 z : Entftehung und Wefen der 
Aftrologie.
Herr Dr. K  ü f f  n e r : Zufammenhang zwifchen Körperbau 
und Charakter.
Herr Studienprofeilor Dr. H e i m b u c h e r :  Vererbung, Er­
ziehung und Schule.
Herr Studienprofeilor Dr. H ü l l e r  : Sinnesorgane der
Pflanzen.
Herr Hochfchulprofellor Dr. S t ö ck 1 : Reibungselektrizität. 
Herr Studienrat K a u f m a n n :  W ald und Klima.
Herr Studienprofeilor E i ch h o r n : Flieger im Pflanzen­
reich.
Herr Baurat R  u o f  f  : Moderne Walferkraftanlagen. I.
Herr Oberingenieur K a r g :  Die Elektrizitätsverforgung
der Oberpfalz.
Herr Studienprofeilor Dr. P r i e h ä u ß e r :  Die Geologie 
des Bodenwöhrer Beckens.
Herr Baurat R  u o f  f  : Moderne Walferkraftanlagen. II. 
Herr Studienprofeilor Dr. P r i e h ä u ß e r  : Grundprobleme 
der Geologie Europas.
Herr Oberingenieur B r e n n e r  (Deutfcher Benzolvertrieb): 
Moderne Kraftftoffe.
Herr Sanitätsrat Dr. P o p p e l :  Die Hygieneausftellung in 
Dresden.
Herr Studienprofeilor S ch u 1 z : Die Möglichkeit der künft- 
lichen Beeinflullung des Wetters.
Herr Baudirektor Dr. Z i e g l e r :  Die Paifauer Graphit- 
lagerftätten.
Herr Stadtchemiker R  ü b : Enzymforfchung.
Herr Studienprofeilor Dr. H ü l l e r :  Gift- und Arznei­
pflanzen.
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INH ALTS- V ER ZEIC H N IS.

Vorwort
Einleitung

5
7

DIE HULDIGUNGSFEIER IN REGENSBURG 
AM 24. UND 25. SEPTEMBER 1930:

H u l d i g u n g  a m  D e n k m a l :

Keplers „Weltgeheimnis“  (Keplers Schlußgedicht aus feinem Erftlings- 
werke „Mysterium Cosmographicum“ ), vertont von Direktor Franz 
K a 1 1  u m , gelungen von der Stadt. Singfchule 
Weiherede des Geheimen Rates Prof. Dr. Walther v o n  D y ck 
Reigen der Zöglinge des Inftituts der Englifchen Fräulein 
Beethoven „D ie Himmel rühmen des Ewigen Ehre“ , vorgetragen 
vom Männerchor des Singvereins Regens bürg 23
Kranzniederlegungen 23

F e  ft- und B e g r ü ß u n g s a b e n d  i m  G r o ß e n  N e u h a u s f a a l :

Prolog, gefprodien von W . N  a a f  (Kepler’s „Hym nus an den Schöp­
fer der Welt“  in der Uberfetzung von Herder) . 24
Rede von Prof. Dr. M . C  a f p a r, Stuttgart: „ K  e p l e r  a ls  M en  ich“  24 
Uraufführung der Kepler-Hymne von Stifts-Dekan Peter G r i e s -  
b a di e r, vorgetragen vom Damengefangverein und Regensburger 

Liederkranz • 34
Rede von Oberftudienrat D r. H . N e f t l e r :  „Kepler und Regensburg“  3 6 

Rede von Prof. Dr. K . S t o e ck 1 : „Kepler und die Naturwiffen-

Einladung
Haupt- und Ortsausfchuß 
Teilnehmerlifte
Ordnung der Kepler-Gedächtnisfeier

i i
12

13
18

fchaften“
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H u l d i g u n g s f e i e r  i m R e i d i s f a a l :

Feilrede von Univerfitätsprofeilor Dr. J .  B a u i c h i n g e r ,  Leipzig 46
Feil- und Gedenkfprüche von Johannes Brahms, vorgetragen vom 

Regensburger Domchor 55

F e l l m a h l  i m R a t s k e l l e r  56

F e i l a k t  in de r  W a l h a l l a :

Beethovens Gefang „Fahr wohl, du goldene Sonne“ , vorgetragen vom 
Soloquartett des „Regensburger Liederkranzes“  57
„A ria“  von Johann Sebail. Bach, vorgetragen vom Kammerorcheiler 
des Neuen Gymnafiums 57
Huldigungsrede des Herrn Staatsminiilers Dr. F. G o l d e n b e r g e r  57
Kranzniederlegungen 6 3
Feilgefang von Gludt, vorgetragen vom gemilchten Chor der Schüler 
des Alten Gymnafiums und der Oberrealfchule 63

K e p l e r - A u s l l e l l u n g  i m K u n i l -  u n d  G e w e r b e v e r e i n s ­
h a u f e :

Urkunden 64
Bücher 6j
Dokumente über die Errichtung des Kepler-Denkmals in Regensburg 6j
Bildliche Darilellungen 66

M i t g l i e d e r v e r f a m m l u n g  d e s  „ B u n d e s  d e r  S t e r n ­
f r e u n d e “  68
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WISSENSCHAFTLICHE ABHANDLUNGEN

I. KEPLER UND R E G E N SB U R G
H ISTO R ISC H E A B H A N D L U N G E N

S C H M E T Z E R ,  A .: Gefdiichtliches y i

H U B E R ,  H .: Archivalifches und Bibliographifches 93
B O L L ,  W .: Die wichtigften Kepler-Dokumente in Regensburg i o i

S C H U L Z ,  P.: Das Kepler-Denkmal in Regensburg 114
H U B E R ,  H .: Ein Vorentwurf zum Regensburger Kepler-Denkmal 124
H U B E R ,  H .: Das Grab der Stieftochter Kepler’s in Walderbach i. d. Opf. 12 7

II. FACHWISSENSCHAFTLICHE ABHANDLUNGEN

A N  D I N  G, E.: Kepler’s Wirken, erkenntnistheoretifch betrachtet 13 1
B Ö G E H O i L D ,  H .: Kepler’s Gedanken über das Brechungsgefetz und ihre

Einwirkung auf Snell und Descartes 150
E N  G E R T , J . :  Kepler’s Philofophie und Aftrologie 168
H A R T M A N N ,  L .: Die optifdien Arbeiten Kepler’s 179
J A S C H N O F F ,  P .: Kepler-Reliquien, welche in Pulkowo aufbewahrt 

werden . 196
K O R N ,  A .: Kepler-Bewegungen innerhalb der Atome und Moleküle 201
P L A S S M A N N ,  J . :  Was kann uns die Polyeder-Theorie lehren? 205
V O N  R O H R ,  M .: Kepler und feine Erklärung des Sehvorganges 210
V O N  R O H R ,  M .: Kepler’s Behandlung des beidäugigen Sehens 218
S C H E R E R ,  W .: Johannes Kepler und der Dreikönigsftern 2 2 j
S C H I C K ,  J . :  Kepler’s Briefe 2 3 1

S T E I N M E T Z ,  H .: Bemerkungen zu: Johannes Kepler, Strena seu de 
nive sexangula . 2  57

S T Ö C K L ,  K .: Der Magnetismus bei Kepler 2 6 4
W I E L E I T N E R ,  H .: Uber Kepler’s „Neue Stereometrie der Fäffer“  279 
W I L K E  N S ,  A .: Von Kepler zur modernen Theorie der planetaren Be­

wegungen . 3r4
W O L F ,  M .: Die Planeten „Kepler“  und „Ratisbona“  327
Z I  N N  E R , E .: Die Kepler-Bildniffe 337

★  ★

Rückblick auf die Vereinstätigkeit in den Jahren 1928 1930 347
Vorträge, gehalten im Naturwiilenfchaftlichen Verein Regensburg in den 

Jahren 1928— 1930 34^

23
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V E R Z E IC H N IS  D ER TAFELN .
I : Johannes Kepler. Büfte im Denkmal zu Regensburg. Von Prof. D ö 11,

Gotha 1808. (Von oben beleuchtet, wie bei der Huldigungsfeier am 
24. September 1930.)

I I : Reichsfaal. Weftfeite. Gedächtnisfeier am 25. September 1930.

I II : Reichsfaal. Oftfeite. Gedächtnisfeier am 25. September 1930.

I V :  T au f urkunde von Kepler’s Tochter Cordula.
Auszug aus dem Taufbuch der Neuen Pfarre zu Regensburg.

V :  Wohnhaus der Familie Kepler’s in Regensburg vom 27. N ov. 1626 bis
Mitte Juni 1628.

V I :  Johann Kepler’s Sterbehaus in Regensburg.

V I I :  Begräbnisurkunde Johann Kepler’s.
Auszug aus dem Totenbuch der Neuen Pfarre zu Regensburg.

V I I I :  Friedhof Weih. St. Peter in Regensburg, wo Johannes Kepler beerdigt
wurde (nach dem Stich von Bahre 1630).

I X :  Begräbnisurkunde von Kepler’s zweiter Frau Sufanna.
Auszug aus dem Totenbuch der Neuen Pfarre zu Regensburg.

X :  Wappen des Dr. phil. et med. Ludwig Kepler. Aus jenem Exemplar
der Rudolphinifchen Tafeln, welches Ludwig Kepler unterm 9. Auguft 
1634 der Stadt Regensburg widmete.

X I :  N r. i Siegel Kepler’s aus feinem Schreiben an die Stadt Regensburg, 
mit welchem er fein Werk „Harmonice Mundi“  der Stadt 
Regensburg widmete.

N r. 2 Siegel des Sohnes Dr. Ludwig Kepler aus der Verfchreibung 
nach dem Tode der Mutter aus dem Jahre 1638.

N r. 3 bis 6 Siegel aus der Schadlosverfchreibung der Erben Kepler’s 
—  Frau Sufanna Kepler und Sthwiegerfohn Dr. Jakob Bartfeh —  
und der Zeugen (aus dem Jahre 16 31).
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X II: Kepler-Denkmal zu Regensburg nach dem Entwürfe von d’Herigoyen 
1808.

X III: Kepler-Büfte von Döll und Relief von Dannecker im Denkmal zu 
Regensburg.

X IV : Titelbild zu Kepler’s Rudolphinifchen Tafeln vom Jahre 1627.

X V : Vergrößertes Teilbild aus X I V ,  welches Kepler in feinem Arbeits­
raum zeigt.

X V I: Anficht des Kepler-Denkmals vom Jahre 1808 in feiner alten Umgebung. 
Nach einem Gemälde von Freiherrn von Goez.

X V II: Kepler-Denkmal zu Weilderftadt.

X V III : Jugendbildnis von Johannes Kepler und feiner erften Gattin Barbara, 
geb. Müller von Mühleck, aus den Jahren 15 9 7  bis 1600 (aus feiner 
Grazer Zeit). Nach den Miniaturen, welche der Sternwarte Pulkowo 
gehören.

X I X : Jakob Bartfeh, Kepler’s Schwiegerfohn.

X X : Gebetbuch der erften Gattin Kepler’s.

X X I : Aufnahmen der Heidelberger Sternwarte, welche den Planeten „Kepler“  

und den Planeten „Ratisbona“  zeigen.

X X II: Photographifches Fernrohr und Spiegeltelefkop der Sternwarte Heidel­

berg.

X X III : Angebliches Bildnis Kepler’s aus dem Jahre 16 10  —  dem Benediktiner- 

Stifte Kremsmünfter gehörig.

X X I V : Michael Mäftlin. (Nach einem Gemälde der Univerfität Tübingen.)

X X V : Johannes Kepler. (Nach dem Ölgemälde im Thom as-Stift zu Straßburg.)

XXVI a: Falsches Keplerbildnis. (Nach dem Gemälde des Hiftorifchen Vereins 

Regensburg.)

XXVI b: Falfches Keplerbildnis. (Nach dem Stiche des Architekten Grueber 1841.)
[ X X V r f t e l l t  Herzog Ludwig X . von Bayern-Landshut dar: es galt 

eine Zeitlang als Bild Keplers.]

X X V II : Kepler-Büfte von Schöpf in der Walhalla (nach X X V I  angefertigt).
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Naturwifjenjchaftlicher (früher 
zoologijch-mineralogijeher) Verein zu Regensburg

Als X X . Heft der Berichte für das Jahr 1931 

erfcheint demnächft:

K EPL ER - FES  TSC HR I F  T
11. Teil:

K E P L E R -B IB L IO G R A P H IE
bearbeitet von

Dr. R o t h e n  f e i  der
Hauptkonjervator und Bibliothekar am Germanifchen Mujeum zu Nürnberg

Ein wertvolles biographifches Werk

K E P L E R  -  G A L I L E I
von Siegmund Günther

VIII, 223 Seiten mit 2 BildniJJen, in Ganzleinen gebunden RM 5.—

I N H A L T - .

Keplers Jugendjahre. Graz. Prag. Linz. Letzte Wanderjahre und Tod. Kepler als Mathematiker.
Kepler als Naturfor¡eher. Kepler und die Aßronomie. Anmerkungen.

Galileis Jugendjahre. P ija und Padua. Zurück nach Toscana. Auf der Höhe des Ruhmes. 
Der Inquißtionsprozeß. Die letzten Lebensjahre. Galileis Leitungen auf dem Gebiete der 
mechanifchen Phyfik. Galileis Leitungen auf dem Gebiete der Aßronomie. Galileis ander­

weite wißenfchaflliche Verdienße. Anmerkungen.

Das Werk erfchien im Rahmen der Biographien-Sammlung „Geifieshelden

Bitte fordern Sie unferen ausführlichen Gefamt-Profpekt 
über diefe Sammlung

A. Z ie m je n  Verlag / W itten bergy Bez. H a lle



Johannes Kepler in seinen Briefen
Hcrausgegeben von M ax  C a s p a r  und W a lth e r  v o n  D yck

2 Bände, 424 und 364 Seiten, 4 Tafeln, 8 Abbildungen. 8*. 1930.

In Halbleinen gebunden zusammen RM. 20.—

Das vorliegende Werk bietet eine Auswahl aus den Briefen von J o h a n n e s  K e p l e r  dar. Die 
Herausgeber bieten die lateinischen Briefe in deutscher Übersetzung dar, wobei sie Ihr Bestreben 
darauf richteten, auch in der Übersetzung Keplers eigenen Stil erkennen zu lassen, der reich ist an 
überraschenden Wendungen. Da in einer Reihe von Briefen Keplers wissenschaftliche Einzelfragen 
behandelt werden, die nur für besondere Wissenschaftsgeschichte in Betracht kommen, mußte eine 
Auswahl getroffen werden. Alles was uns Kepler über seinen wechselvollen Lebensgang erzählt, was 
den inneren Menschen vor uns aufdeckt mit dem ungemeinen Reichtum und der oft seltsamen 
Gegensätzlichkeit seiner Fähigkeiten und Gefühle, ist aufgenommen worden; daneben aber auch 
die Grundgedanken seiner wissenschaftlichen Arbeit, die Grundzüge seines Weltbildes, die Ensteh- 
ungsgeschichte seiner Werke, die geistreichen Einfälle. Wo es notwendig erschien, sind auch 

Äußerungen und Antwortbriefe der Männer aufgenommen worden, 
an die sich Kepler in seinen Briefen wandte.

Johannes Kepler: Neue Astronomie
Übersetzt und eingeleitet von

Prof. Dr. M ax  Ca s pa r

482 Seiten, 81 Figuren. Format: Quart. 1929. In Leinen gebunden RM . 38.50

Die Sterne:
Auf die Unkenntnis und Unterschätzung von Keplers Leistungen, besonders in der Physik hat erst 
E. Hoppe hingewiesen. Wer Zeit und Lust für die Geschichte menschlichen Denkens hat, wer nicht 
bloß Fertiges sehen will, sondern auch langsames Werden, und wer außer Tageserzeugnissen auch 
einmalige Werke seltener Geister an sich herankommen läßt, sollte nach diesem Buch greifen. Der 

Herausgeber hat in nicht genug zu lobender Weise alles getan, um dem Leser 
das Verständnis des Werkes zu erleichtern.

Die Astrologie des Johannes Kepler
Eine Auswahl aus seinen Schriften

Eingeleitet und herausgegeben von

H e in z  A r t u r  S t r a u ß  und S ig r id  S tra u ß -K lo e b e

232 Seiten. Gr. 8 °. 1926. Broschiert RM. 4.90, in Leinen gebunden RM. 6.70 

A u s  d e m  I n h a l t :

Die Einleitung zeichnet in großen Linien die Umrisse von Keplers astrologisdiem Gedanken­
gebäude. Die Auswahl erfolgte: aus den Prognostiken von ij9 8 “ iÄi4> aus den Streitschriften 
gegen Pico della Mirandolla, Dr. Röslin und Dr. Feselius, aus dem ,, Mysterium cosmographicum , 
den „Harmonices Mundi“ , aus verschiedenen Nativitäten. Die beiden Wallenstein-Horoskope, 

heute fast nur dem Namen nadi bekannt, fanden vollständigen Abdrudt. Za hl r e i che  
E r l ä u t e r u n g e n  zu den Texten steigern den Wert des Buches.

R. Oldcnbourg / München 32 und Berlin



Die Sterne
Monatsschrift über alle Gebiete der Himmelskunde. Mitteilungsblatt 

des Bundes der Sternfreunde.
M it Unterstützung des Astrophysikalischen Observatoriums Potsdam 

herausgegeben von R o b e r t  H e n s e l i n g .
Ab Januar 19 27  vereinigt mit „Sirius“ .

1 931  erscheint der 1 1 .  Jahrgang. Jährlich 12  Nummern in 8 Heften. 
Bezugspreis halbjährlich RM . j .—

Die Zeitschrift unterrichtet in wissenschaftlich strenger, der Form nach allgemein verständlicher 
Weise über das astronomische Weltbild und über die Fortschritte der Astronomie und ihrer Hilfs­
wissenschaften. Sie ist mit der Absicht ins Leben gerufen worden, den Lebenswerten des modernen 

astronomischen Weltbildes in weitesten Kreisen Wirksamkeit verschaffen zu helfen.

A u s f ü h r l i c h e s  P r o b e h e f t  k o s t e n l o s !

Das Weltall im Bilde
Herausgegeben vom Bund der Sternfreunde durch 

R o b e r t  H e n s e l i n g .
I. D i e  M i l c h s t r a ß e  und die kosmischen Nebel von Professor 
Dr. M a x  W o l f ,  Heidelberg. 16 Lichtdrucktafeln ( 3 0 X 3 7  cm) nach 
Himmelsphotographien. 1 Übersichtstafel mit 7 Skizzen ( 3 0 X 3 7  cm) 
und Textheft (22,5 X 28,5 cm). 1 6  Seiten mit 6 Abbildungen im Text.

1925. In Mappe RM. 15.—
II. D e r  M o n d .  18 Drucke nach Himmelsphotographien mit erläu­

terndem Text. Von Professor Dr. A . v o n  B r u n n .
28 Seiten mit 8 Abbildungen im Text und auf einer Tafel, sowie einer 

Übersichtskarte. 1929. 40. RM . 15 .—
D e r N a t u r f o r s c h e r :  Wer keine Gelegenheit hat, die Mannigfaltigkeit des gestirnten Himmels 
in größeren Instrumenten zu beobachten, findet in diesen beiden Werken der Sammlung „Das 
Weitall im Bilde“  eine gewisse Entschädigung. Die Sammlung will aber nicht bloß ästhetischen 
Genuß bereiten, sondern auch zu einem tiefer eindringenden Studium an Hand des beigefügten 

Textes anregen. I. B.

Einführung in das Studium der 
veränderlichen Sterne

von Dr. K a r l  S <h i 11 e r, Oberassistent an der Universitätssternwarte 
zu Leipzig. V III , 384 S. mit 45 Abb. im Text. 1923. 8°.

Geb. RM . 12 .—
D ie  N a t u r w i s s e n s c h a f t e n :  Es muß als ein glücklicher Gedanke des Verfassers des vorliegen­
den Buches bezeichnet werden, die veränderlichen Sterne zum Gegenstand einer nicht zu umfang­
reichen, aber auch nicht zu knappen Monographie zu machen . . .  Es macht das Nachschlagen vieler 
in Zeitschriften usw. zerstreuten Abhandlungen überflüssig und ist zugleich ein guter Führer durch 
die Literatur der veränderlichen Sterne. Die Schreibweise ist frisch und klar, der Inhalt von erfreu­

licher Korrektheit. Sehr zu loben ist auch die Ausstattung.

V e rla n g e n  bitte m einen au sfü h rlich en K a ta lo g  „ N a t u r w is s e n s c h a ft e n "!

Johann Am brosius Barth / V e rlag  / Leipzig





G e d r u c k t  m i t  d e r  A n t i q u a  

u n d  C u r s i v  v o n  C l a u d e  G a r a m o n d  ( u m  1 5 4 0 )  

i n d e r  G r a p h i s c h e n  K u n s t a n s t a l t  

H e i n r i c h  S c h i e l e  z u  

R e g e n s b u r g


